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    Australien: 1896


    Die flackernden Flammen warfen abwechselnd Licht und Schatten auf die Gesichter einer Handvoll Aborigines, die in einem Wäldchen unweit des Hauptgebäudes von Jon Masons Rinderfarm in Victoria, auf der sie arbeiteten, um ein Lagerfeuer hockten.


    Sie lauschten einem Alten, einem Weisen, der aus Achtung vor den nächtlichen Geistern mit gedämpfter Stimme sprach. Den Blick hielt er zum sternklaren Himmel gerichtet, zum Kreuz des Südens.


    »In der Traumzeit«, sagte der Alte, »kein Blackfellow. Nur Känguru, Leguan und Vögel. Alle laufen wie Blackfellow. Er immer derselbe Blackfellow, nachdem er zum Känguru, Leguan und Vogel geworden.«


    Jon Masons Sohn Thomas, ein ernster Junge von vierzehn, blickte mit seinen großen braunen Augen wie gebannt auf das Gesicht des weißbärtigen Aborigine, obwohl er diese Geschichte schon mehrmals gehört hatte. Doch er wurde nie müde, dem bereitwilligen Alten bei seinen Erzählungen zu lauschen. Neben ihm saß seine Mutter Misa.


    Von Misa hatte Thomas, den alle nur Tolo nannten, seine Anmut und die etwas dunklere samoanische Hautfarbe geerbt. Seinem englischen Vater Jon verdankte er sein scharf geschnittenes Gesicht mit der ausgeprägten Nase.


    Misa hatte ihrem Sohn den Arm um die Schultern gelegt. Seit Jon sie vor etlichen Jahren in Samoa geheiratet und in seine Heimat mitgebracht hatte, war sie sowohl geistig als auch körperlich gereift. Ihre Brüste und Hüften hatten weiblichere Rundungen angenommen, doch ihre Taille war immer noch schlank. Das tiefschwarze, leicht wellige Haar fiel ihr schwer bis über die Schultern und duftete nach frischen Blüten. Ihre Züge waren feiner als die der meisten Samoaner. Sie hatte wohlgeformte, volle Lippen und große Augen, und wenn sie lächelte, strahlte sie vor Glück  besonders wenn ihr Lächeln Jon Mason galt.


    Da sich ihr Ehemann geschäftlich in Melbourne aufhielt und anschließend weiter nach Sydney reisen musste, konnte Misa sich ungestört ihrem bevorzugten Interessengebiet widmen, den Legenden der Aborigines. Als ehemalige Missionsschülerin im samoanischen Apia war sie fromme Christin. Doch ebenso respektierte sie den Glauben ihres eigenen Volkes und auch die alten Mythen der Ureinwohner Australiens.


    Die Religion der Aborigines war durch Totems gekennzeichnet und basierte auf der Überzeugung, dass alles im Universum eine Einheit war. Die Geschichte des alten Mannes über die Tiere, die wie Menschen liefen, veranschaulichte die Vorstellung, dass die heutigen Tiere und Menschen aus den Ahnengeistern der Traumzeit hervorgegangen und daher geistig miteinander verbunden waren.


    Misa warf ihrem Sohn einen raschen Blick zu und bemerkte in seiner Miene Verblüffung und Konzentration. Dann sah sie hinauf zu den Sternen und ließ die Worte des Alten auf sich wirken. Der Aborigine erklärte, im Leben sei mehr Heiliges und Gutes als Profanes oder Böses. Alle Dinge bildeten eine Einheit. Der Mensch sei in Kunst, Glaube, Leben, Tod, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit der Natur verschmolzen.


    »Ich verstehe das nicht ganz«, flüsterte Tolo seiner Mutter ins Ohr.


    »Hör einfach zu«, flüsterte sie zurück.


    Ein Mensch beginne sein Leben als Geist-Kind eines Tieres, eines Wasserlochs oder sogar eines Felsens, fuhr der Alte fort. Durch seine Mutter bekomme dieses Kind seine Menschengestalt.


    Der Alte sprach es nicht ausdrücklich aus, aber wie Misa erfahren hatte, spielte bei den Aborigines das sexuelle Beisammensein für die Empfängnis eines Kindes eine eher untergeordnete Rolle. Diese Anschauung hatte sie doch ein wenig beunruhigt, denn sie wusste, dass die Aborigine-Mädchen mit dem Sex bisweilen etwas zu ungezwungen umgingen. Zwischen ihrem Sohn und Daringa, einem Mädchen auf der Viehfarm, das nach Misas Schätzungen etwa sechzehn war, hatte sich in letzter Zeit eine engere Beziehung entwickelt, auf die Misa immer ein scharfes Auge geworfen hatte.


    Bis vor wenigen Monaten bestand dazu noch kein Anlass. Wenn Tolo nicht gerade von seinem Privatlehrer unterrichtet wurde, verbrachte er seine Zeit mit den Aborigine-Jungen, mit denen er auf die Jagd ging und nach Eingeborenenart Vögel und Kaninchen mit genau gezielten Steinwürfen oder mit dem Bumerang erlegte. Inzwischen aber beanspruchte Daringa seine ganze Aufmerksamkeit. Der Ursprung dieser engeren Beziehung der beiden lag in der Klugheit und Neugier des Mädchens. Daringa hatte Tolo gefragt, welcher Zauber in dem Buch gefangen sei, das er gerade las. Und Tolo hatte zu einer Erklärung angesetzt, die in dem Versuch endete, ihr das Lesen beizubringen. Da Daringa bei seinen Lektionen durchaus Begabung zeigte, bat er seine Mutter um ihre Mithilfe. So kam es, dass auch Misa an dem klugen jungen Mädchen, das sich so sehr bemühte, ihr zu gefallen, ein besonderes Interesse entwickelte.


    Daringas Vater war ein intelligenter Mann namens Colbee, dessen ausgezeichnete Arbeit Jon so sehr schätzte, dass er ihn zum Oberaufseher über den Viehbestand gemacht hatte. Colbee war jedoch den alten Traditionen verhaftet, und jedes Mal, wenn er seine Tochter aus einem Buch der Weißen lesen sah, verfinsterte sich seine Miene. Zu Misa sagte er, er wisse zwar nicht, welche Geister in dem Buch steckten. Er wisse aber sehr wohl, dass sie nicht von diesem Land stammten, da die Weißen sie an diesen uralten Ort gebracht hätten, den sie nun »Australien« nannten.


    »Du musst mit der Zeit gehen, Colbee«, gab Misa ihm zur Antwort.


    »Aber warum liest sie ein Buch der Weißen?«, beharrte Colbee. »Sie wird nie weiß sein.«


    Darauf fiel Misa keine Erwiderung ein. Die Frage ließ sie daran zurückdenken, in welch schwieriger Situation sie selbst sich befunden hatte, als sie nach Australien kam.


    Als sie mit Jon aus Samoa gekommen und in die weiße australische Gesellschaft eingeheiratet hatte, war ihr sehr schnell klar geworden, dass ihre anfänglichen Befürchtungen nicht unbegründet waren. Jon hatte mit ihr über die Einstellung der europäischen Siedler, Australien sei nur für Leute mit weißer Haut gedacht, gesprochen und ihr versichert, er werde sie von niemandem beleidigen lassen. Und er hatte sein Wort gehalten. Kein Mann und auch keine Frau wagte es, Misa etwas Beleidigendes zu sagen  zumindest nicht direkt ins Gesicht.


    Jon Mason war einer der reichsten Männer Victorias und folglich einer der mächtigsten Bürger des Staates. Ironie des Schicksals: Sein Reichtum stammte größtenteils von seinem Stiefvater, Marcus Fisher, den er so sehr verabscheute, dass er seinen Namen geändert und den seines Großvaters mütterlicherseits angenommen hatte. Fisher war während eines starken Taifuns im Jahre 1889, kurz vor Jons Hochzeit mit Misa, in Samoa umgekommen.


    Dass überhaupt eine Vermählung stattgefunden hatte, verdankten Jon und Misa einem liebenden Gott. Denn einige Jahre zuvor gehörte Misa zu den zahlreichen Polynesiern, die von weißen Australiern unter Vortäuschung falscher Tatsachen nach Queensland gelockt worden waren, wo sie, nachdem sie ihre Arbeitsverträge unterschrieben hatten, unter sklavenähnlichen Bedingungen in den Zuckerrohrfeldern schuften mussten. Jon hatte ihren Leuten zur Freiheit verholfen, indem er ihnen die Mittel für ihre Heimfahrt nach Samoa zur Verfügung gestellt hatte. Misa hatte sich ihm zur Begleichung dieser Schuld hingegeben, und aus dieser Verbindung war Tolo hervorgegangen. Doch erst viel später hatte Jon seine Misa wiedergefunden, und kurz nach dem Taifun war er seinem Sohn vorgestellt worden.


    Als Jon und Misa von ihrer Hochzeitsreise, bei der Tolo selbstverständlich mit von der Partie war, nach Australien zurückkehrten, erfuhren sie, dass Marcus Fishers Leiche in Apia geborgen und rechtsgültig identifiziert worden war. Nach dem Gesetz ging Fishers riesiges Vermögen nun auf seinen Stiefsohn Jon über, den er als Kind offiziell adoptiert hatte. Zu seinen Besitztümern gehörten ein elegantes Herrenhaus außerhalb von Melbourne sowie ein Stadthaus und ein Bürogebäude einschließlich einer Schifffahrtsgesellschaft. Hinzu kamen Vieh- und Schaffarmen sowohl in Victoria als auch in Neusüdwales und Zuckerrohrplantagen in Queensland.


    Zuerst wollte Jon mit Fishers Vermögen nichts zu tun haben. Der Mann hatte seine Mutter Caroline zu ihren Lebzeiten dermaßen misshandelt, dass er sie in die Alkoholabhängigkeit und beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte. »Misa, ich will von dem Geld und dem Eigentum dieses Mannes nichts haben«, erklärte er, als er die Auflistung von Fishers Besitztümern erhielt. »Bislang bin ich mit meinen eigenen Handelsaktivitäten gut ausgekommen. Auch wenn wir keineswegs reich sind, kann ich Gott sei Dank für dich und Tolo doch sehr gut allein sorgen.«


    Misa hatte allerdings taktvoll darauf hingewiesen, dass Jon nicht nur Vermögen, sondern auch Verpflichtungen geerbt hätte. »Werden auf diesen Zuckerrohrplantagen nicht immer noch Polynesier eingesetzt?«, erkundigte sie sich. »Ich frage mich, ob sie auch weiterhin mit der Peitsche zu härterer Arbeit angetrieben werden. Du als Eigentümer, Jon, könntest dafür sorgen, dass sie anständig behandelt werden, ebenso wie die Aborigines-Viehaufseher auf den Farmen.«


    Jon, der die überraschend pragmatische Einstellung seiner jungen Frau rasch zu schätzen gelernt hatte, hörte ihr aufmerksam zu.


    »Du solltest auch bedenken, dass Tolo als halber Samoaner in diesem Land eines Tages auf sich selbst gestellt sein wird«, fuhr sie fort. Je reicher er ist, desto weniger Vorurteilen wird er begegnen, könnte ich mir vorstellen. Meinst du nicht? Sieh den Reichtum, den du von Marcus Fisher geerbt hast, doch einfach als Sicherheit für deinen Sohn an.«


    Schließlich hatte Jon sich der Logik seiner Frau angeschlossen, denn derlei Vorurteile waren weit verbreitet. Auch wenn ihm von Anfang an bewusst gewesen war, dass er durch seine Vermählung mit einer dunkelhäutigen Frau gegen die australischen Sitten verstieß, war er doch entsetzt darüber, mit welcher Schärfe und in welchem Ausmaß ihr der Hass entgegenschlug.


    Weniger erstaunt hätte es ihn, wenn Misa eine richtige Blackfellow-Frau, eine Aborigine gewesen wäre. Unter der weißen australischen Bevölkerung herrschte die Annahme, dass es sich bei den Ureinwohnern um eine aussterbende Rasse handele  eine Spezies, mehr Tier als Mensch, die dazu bestimmt sei, im Konkurrenzkampf mit der voll entwickelten weißen Rasse allmählich zu verschwinden. Jon musste aber die Erfahrung machen, dass viele seiner Landsleute braunhäutigen Menschen anderer Rassen  also auch Samoanern und sämtlichen Einwohnern Asiens  ähnliche Vorurteile entgegenbrachten.


    Allerdings hätte er nie erwartet, dass seine eigenen Freunde seine Familie meiden würden. Zunächst hatte er in dem großen Haus gewohnt, wo seine arme, trunksüchtige Mutter in ihren Wahnvorstellungen den See vor dem Haus mit weißen Schwänen bevölkert hatte. Mit dem Versuch, seine Frau und seinen Sohn in Melbournes feine Gesellschaft einzuführen, war er gänzlich gescheitert. Oft hätte er am liebsten ein Gewehr genommen und den Leuten, die sich in der Öffentlichkeit mit ihm unterhielten, seine Einladungen aber ignorierten, ihr blasiertes, angespanntes kleines Lächeln aus dem Gesicht geschossen.


    Als Thomas in die Schule kam und als Halbblut verspottet wurde, trennte Jon sich endgültig von der Melbourner Gesellschaft. Er nahm den Jungen aus der Schule und stellte Privatlehrer für ihn an. Diese Lösung bekam Tolo sehr gut, denn dadurch blieb ihm viel mehr Zeit, mit seinem Vater die Gegend zu erkunden. Besonders gefiel ihm der See vor dem Haus, auf dem im Gedenken an Caroline nun tatsächlich Schwäne schwammen.


    Doch schließlich entschied Jon sich dafür, Melbourne gänzlich den Rücken zu kehren. Er zog mit seiner Familie auf die schönste seiner Viehfarmen, wo es sowohl seiner Frau als auch seinem Sohn gut gefiel. Der ausgedehnte Besitz lag nah genug an Melbourne, sodass Jon regelmäßig in die Stadt fahren und sich um seine florierenden Geschäfte kümmern konnte. Da seine Frau und sein Sohn sich in ihrem neuen Zuhause sehr wohl fühlten, unternahm er bald auch größere Reisen, bis nach Sydney oder Queensland.


    Auch bei den zahlreichen Debatten zu der Frage, welche Anstrengungen zu unternehmen seien, um die einzelnen australischen Staaten zu einem Staatenbund zu vereinigen, meldete Jon sich immer häufiger zu Wort. Ein solcher Zusammenschluss würde Auswirkungen auf den gesamten Subkontinent und darüber hinaus auf das gesamte britische Empire haben. Jon konnte nicht nachvollziehen, dass dieselben Männer, die in der öffentlichen Diskussion zu einer Sache von solcher Tragweite seiner Meinung große Aufmerksamkeit schenkten, ihn und seine Familie bei sich zu Hause zum Dinner nicht haben wollten. Damit wurde ihm gleich in doppelter Hinsicht eine Lektion zuteil: sowohl zur Macht des Reichtums als auch zu Irrationalität und Pharisäertum.


    In jener Nacht, als Tolo und seine Mutter mit den Viehaufsehern und ihren Familien unter dem sternklaren Himmel zusammensaßen, den Mythen des alten Aborigine lauschten und in das flackernde Lagerfeuer sahen, befand Jon sich in Sydney und beteiligte sich an der Vorbereitung eines Abkommens der Australian Federation Leagues, die im November 1896 in Bathurst in der Nähe von Sydney zusammenkommen sollten.


    In der »Caroline-Station«, wie Jon und Misa den ausgedehnten Landbesitz nordwestlich von Melbourne zu Ehren von Jons Mutter genannt hatten, ließ Misa bei den Angestellten keinen Zweifel aufkommen, dass bei Abwesenheit des Herrn die Anweisungen der Herrin zu befolgen waren. Misa war es in ihrer ruhigen, sicheren Art auf Anhieb gelungen, sich Autorität zu verschaffen. Für alles, was die Rinder und die Schafe anging, trug der Oberaufseher Colbee die Hauptverantwortung. Misa mischte sich in sein Fachgebiet nur selten ein, und wenn, dann nur als interessierte Beobachterin. Und gewöhnlich geschah auch das nur, weil Tolo darauf bestand.


    Für einen Jungen kurz nach der Pubertät war es ein wundervolles Leben. Tolo jedenfalls war damit zufrieden, und Melbourne konnte ihm gestohlen bleiben. Hier gab es genug Wasser, in dem man schwimmen oder über das man Steine hüpfen lassen konnte. Außerdem gab es genug Pferde und interessante Strecken querfeldein über das Weideland, das irgendwann in Wald überging. Man konnte die unterschiedlichsten Echsen-Sorten verfolgen und fangen. Und hin und wieder beteiligte Tolo sich an einer lebhaften Jagd der unternehmungslustigen Jungen, wenn sie bei einem morgendlichen Ausflug auf die Gräben und Furchen eines nachtaktiven Wombats stießen. In den Waldgebieten suchte er nach Tigerottern, die so giftig waren, dass ein einmaliges Melken ausreichte, um mit dem Gift einhundertachtzehn Schafe zu töten. Dieses Wissen, das Tolo aus einem Buch in der Bibliothek seines Vaters hatte, teilte er sofort mit seinen Aborigine-Freunden, erntete aber nur leere Blicke. Die Aborigines hätten zu dieser Information höchstens zu sagen gehabt, dass die Tigerotter weit mehr als einhundertachtzehn Schafe töten kann.


    Mit seinem derzeitigen Hauslehrer, einem Engländer namens Dane De Lausenette, kam Tolo bestens zurecht. Dane war in eine verarmte Familie hineingeboren worden, behauptete aber stolz, dass sein französischer Name mit William dem Eroberer 1066 nach England gekommen sei und sich seither in ungebrochener Linie fortgesetzt habe. Er war ein schlanker, gutaussehender Mann Mitte zwanzig. Als er zu Beginn seiner Tätigkeit auf der »Caroline-Station« festgestellt hatte, dass Jon Mason häufig abwesend sein würde, hatte er sich intime Augenblicke mit der schönen braunhäutigen Hausherrin ausgemalt. Doch war er bei seinem einzigen Vorstoß, mit Misa zu flirten, so kalt und endgültig abgewiesen worden, dass er keinen weiteren Versuch mehr wagte.


    Dane ließ sich seine Abfuhr bei Misa jedoch nicht allzu sehr zu Herzen gehen, denn schließlich lebten auf der Farm noch andere weibliche Wesen. Zugegeben, sie hatten eine dunklere Hautfarbe und gröbere Gesichtzüge, aber es waren allemal Frauen. In letzter Zeit hatte er Daringa seine Aufmerksamkeit geschenkt. Nicht etwa, weil er sie jünger und attraktiver fand, sondern weil sie schneller zur Hand war. Tolo hatte es ihm leicht gemacht durch seine Frage, ob er ihm helfen würde, Daringa das Lesen beizubringen.


    Mancherorts wurde allen Ernstes behauptet, die Aborigines würden ihre Unterlegenheit dadurch zum Ausdruck bringen, dass sie nie irgendeine Form von Alkohol ersonnen hätten. Gelehrte Männer schrieben, die Zivilisation habe begonnen, als die Sippen der Jäger und Sammler lernten, Getreide zu fermentieren, um daraus alkoholische Getränke herzustellen, und als sie sesshaft wurden und Getreide anbauten, um einen ständigen Nachschub an Bier zur Verfügung zu haben. Nach dieser Auffassung waren die Aborigines nicht zivilisiert. Da sie die alkoholischen Getränke der Weißen nicht gewöhnt waren, fielen sie ihnen rasch zum Opfer.


    Dane De Lausenette kostete es nur ein wenig Wein, um Daringa zum Kichern zu bringen, und schon bettelte sie um mehr. Und kaum hatte sie ein wenig mehr getrunken, war sie auch schon bereit, sich auszuziehen. Nach dem ersten Mal legte sie sich bedenkenlos immer wieder zu Dane, sobald er ihr nur ein, zwei Gläschen von dem köstlichen Wein anbot, der sie so glücklich stimmte und ihr das Gefühl vermittelte, voller Geister zu sein. Daringa hatte nur einmal in der Woche Gelegenheit zu diesem Rendezvous, und es wurde von Mal zu Mal gefährlicher, weil ihr verändertes Verhalten den anderen bereits auffiel.


    Als erster wurde ein junger Viehaufseher namens Bennelong argwöhnisch, dem Daringa versprochen war. Sie wollte plötzlich nicht mehr mit ihm in den Wald gehen und die Spiele spielen, die einander versprochenen Männern und Frauen erlaubt waren. Stattdessen wurde er von Daringa nur noch verspottet, was den jungen Mann überraschte und verdross.


    Auch Tolo verbrachte weniger Zeit mit Daringa, bis Misa ihn eines Tages fragte: »Warum gibst du Daringa keinen Unterricht mehr?«


    »Sie meint, sie hätte genug gelernt«, erwiderte Tolo. »Sie sagt, sie hat kein Interesse daran, etwas über Weiße zu lesen, die weit weg wohnen.«


    An dem Morgen, nachdem Jon und seine Mutter am Lagerfeuer gesessen und den Geschichten des Alten zugehört hatten, lag Daringa zufrieden im losen Stroh auf dem Heuboden eines Viehstalls. Die Hände hielt sie hinter dem Kopf verschränkt und kaute auf einem trockenen Halm. Bald wäre Dane bei ihr, und dann würden diese sonderbaren Empfindungen wieder beginnen. Schuldgefühle hatte sie keine. Sie bedauerte nur, dass sie sich auf dem Heuboden verstecken musste, um mit dem Mann ihrer Wahl die Liebe zu genießen.


    Kurz darauf hörte sie von unten Geräusche und verharrte in gespannter Erwartung. Sobald das Gesicht des Privatlehrers beim Hochklettern auf der Leiter zu sehen war, stützte sie sich auf den Ellbogen und lächelte.


    Dane hielt sich nicht lange mit Einleitungen auf, was Daringa allerdings nur recht war. Kaum hatte der starke Engländer sich neben sie ins Stroh gelegt, war ihr Körper nur allzu bereit, ihn aufzunehmen.


    Es war ein energisches gegenseitiges Geben und Nehmen, sodass am Ende beide schwer atmeten, als Dane auf dem Rücken neben Daringa lag.


    »Ein Geist ist in mich eingedrungen«, sagte sie.


    De Lausenette war mit den Überzeugungen der Aborigines noch nicht so vertraut wie Misa und Tolo. »Was ich in dich hineingegeben habe, war kein Geist«, sagte er mit breitem Grinsen.


    »Ich meine damit«, erklärte sie ihm behutsam, »dass ein Geist in mich eingedrungen ist, um die Gestalt eines Kindes anzunehmen. Wie du siehst, wirst du mich also heiraten müssen.«


    »Verflucht«, entfuhr es Dane, der sich sofort aufsetzte und seine Kleidung zurechtzog.


    »Aber das ist doch gut«, sagte sie. »Ich würde nur gern wissen, ob unser Kind ein Geist des Wassers oder vielleicht der eines Kängurus ist.«


    De Lausenette hatte sich wieder gefasst und lachte. »Sieh mal, Mädchen«, sagte er. »Wie viele Blackfellows könnten ebenfalls der Vater deines Kindes sein?«


    Daringa sah ihn erstaunt an und verzog schmollend das Gesicht. »Keine Blackfellows. Nur du.«


    »Nie im Leben, verdammt noch mal«, entgegnete Dane. »Hör zu, Daringa, du weißt doch selbst, dass du puren Blödsinn redest. Ich, dich heiraten? Ausgeschlossen.«


    Zum ersten Mal verspürte Daringa Angst. Für sie war es etwas Schönes und Natürliches, dass in ihrem Leib ein Kind heranwuchs  völlig im Einklang mit der großen Einheit. Auf diese Weise akzeptierten die Menschen ihres Volkes den Willen der Geister.


    Nun wurde es Zeit, zu heiraten, denn das Geist-Kind in ihr war mit Hilfe dieses weißen Mannes entstanden, und seine Verantwortung war sonnenklar.


    »Aber ich werde Schande über mich bringen«, sagte sie, »wenn du, der du mir dabei geholfen hast, die Geister zu rufen, nicht der Vater wirst.«


    »Sieh mal, Daringa«, begann Dane, »für dieses kleine Problem gibt es eine ganz einfache Lösung. Du sagst, du hast dieses Herumgeknutsche mit keinem der Blackfellows gemacht?«


    »Nein«, warf sie ärgerlich ein.


    »Dann geh zu diesem jungen Schwarzen, wie heißt er noch gleich? Bennelong. Er hat Verlangen nach dir. Das hast du mir selbst erzählt. Gib dich ihm hin, und dann ist das Kind seines. Siehst du, wie einfach das geht?«


    Daringa runzelte die Stirn. »Ich werde die Geister nicht belügen.«


    »Du belügst damit doch nicht die Geister, sondern nur Bennelong.«


    »Die Geister würden mich verfluchen, mich und das Kind.« Sie hob das Kinn und sagte mit fester Stimme. »Wenn ich das der Herrin und meinem Vater erzähle, werden sie schon dafür sorgen, dass du dich dem Willen der Geister beugst.«


    »Jetzt hör mir mal gut zu«, erwiderte Dane wütend, »du wirst nicht darüber sprechen, mit niemandem. Wir haben es beide gewollt. Du hast mir gesagt, du würdest es für dich behalten, weil dein Vater ganz und gar nicht damit einverstanden wäre.«


    »Das war, bevor das Geist-Kind in mich eindrang«, erklärte sie. »Du willst mich also nicht heiraten?«


    »Nein, verdammt noch mal«, fauchte Dane. »Komm endlich zur Vernunft, Mädchen.«


    Daringa sprang auf und zog ihr Kleid herunter. »Ich gehe jetzt zur Herrin und erzähle es ihr«, sagte sie.


    Dane hielt sie am Bein fest und zog sie zu sich auf den Boden. »Das wirst du nicht tun«, zischte er ihr zu.


    Daringa war erstaunlich stark. Sie entwand sich seinem Griff, richtete sich auf und rannte zur Leiter, die an der Kante des Heubodens lehnte. Dane sprang auf und wollte nach ihr greifen, rutschte aber auf dem losen Stroh aus und fiel der Länge nach hin. Mit seinem ganzen Gewicht traf er so unglücklich auf die Rückseite ihrer Beine, dass sie nach vorn über die Kante geschleudert wurde. Daringa stieß einen entsetzten Schrei aus und stürzte kopfüber in die Tiefe. De Lausenette vernahm einen lauten Aufprall. Danach war alles völlig still. Er spähte vom Heuboden hinab und sah, dass Daringa auf der Seite lag und ihr Hals merkwürdig verdreht war. Ihre Beine zuckten noch krampfhaft, wie bei einem Huhn, dem man das Genick gebrochen hat. Und dann bewegte sie sich nicht mehr.


    Dane wusste, dass Daringa tot war. Sein einziger Gedanke war, den Stall zu verlassen, bevor jemand kam. Im Moment tat es ihm um das Mädchen nicht einmal leid. Durch ihren Tod hatte das schwierige Problem sich gelöst, überlegte er kalt. Immerhin konnte er sich glücklich schätzen, bei einem der reichsten Männer Australiens eine Anstellung als Hauslehrer gefunden zu haben, und seine ehrgeizigen Pläne reichten noch viel weiter. Er hatte hart gearbeitet, um zu Jon Mason eine gute Beziehung aufzubauen, und durch Daringas Ankündigung ihrer Schwangerschaft war sowohl diese Beziehung als auch sein erhoffter beruflicher Aufstieg in Masons Unternehmen ernsthaft gefährdet. Nun musste er zusehen, dass er unbemerkt aus dem Stall kam. Und dann musste er so tun, als habe er Daringa nicht mehr gesehen, seit er sie das letzte Mal gemeinsam mit Tolo im Lesen unterrichtet hatte.


    Er hastete die Leiter hinab und musste über Daringas nackte schwarze Beine steigen. Ihr einfaches Hemd war so weit hochgerutscht, dass ihre Schenkel entblößt waren. Er wich ihr aus und eilte zur Tür, änderte aber seine Absicht und blickte zur Rückseite des Stalls, wo eine kleinere Tür zu einem Pferch führte. Dort in der geöffneten Tür stand ein etwa zehnjähriger Aborigine-Junge, der mit weit aufgerissenen Augen auf Daringas reglose Gestalt starrte.


    »Sie ist gestürzt«, sagte Dane. »Es war ein Unfall. Ich bin gerade in dem Augenblick in den Stall gekommen, als sie herunterfiel.«


    Der Junge sah Dane an, und in seinem Blick lag tiefste Verachtung. Dane erkannte, dass der Junge alles wusste. Er musste beobachtet haben, wie Daringa vom Heuboden gestürzt und Dane anschließend die Leiter heruntergeklettert war. Dane drehte sich um und rannte zur vorderen Tür. Draußen im Hof war niemand. Er lief ins Haus und eilte auf sein Zimmer.


    Ihm war klar, dass er sich nun von seinen Hoffnungen auf eine wichtige Position in Jon Masons Geschäftsimperium verabschieden konnte. Ihm blieb nur noch eine Chance: zu fliehen und Australien hinter sich zu lassen. Zuerst müsste er nach Melbourne und dort auf ein Schiff. Bis Mason aus Sydney zurückkehrte, blieb ihm zum Glück noch reichlich Zeit. Und über Land nach Melbourne zu gelangen, wäre keine allzu große Schwierigkeit. Er überlegte, ein Pferd zu nehmen, hielt es dann aber für zu riskant, noch einmal zu den Stallungen zu gehen. Der Aborigine-Junge hatte vermutlich längst die Nachricht von Daringas Tod verbreitet und überall herumposaunt, unter welchen Umständen sie ums Leben gekommen war.


    Dane nahm nur das Allernotwendigste mit. Den größten Teil seiner Kleidung und seine australische Gesteinssammlung ließ er zurück und steckte nur seine Ersparnisse in die kleine Reisetasche. Durch eine Hintertür huschte er aus dem Haus und glaubte, niemand habe ihn gesehen. Um möglichst unbemerkt zu bleiben, rannte er in gebeugter Haltung auf eine Baumgruppe zu und watete durch einen Bach in den dichten Wald. Eine Zeitlang würde er erst einmal querfeldein gehen, denn auf der Straße nach Melbourne wäre es für ihn viel zu gefährlich. Wie leicht könnten die Aborigines von der »Caroline-Station« ihn auf ihren Pferden einholen.


    Allerdings wusste Dane nicht, dass Tolo gesehen hatte, wie er ins Haus eilte. Der Junge war unterwegs zum Zimmer seines Hauslehrers und wollte ihn fragen, ob er Lust hätte, mit ihm an den kleinen Fluss zum Schwimmen zu gehen. Als Tolo sah, wie De Lausenette mit gepackten Sachen in aller Eile das Haus verließ, folgte er ihm verblüfft und neugierig.


    Der Busch schreckte Tolo nicht. Er hatte schon oft, sei es allein oder in Begleitung der Aborigine-Jungen, viele Meilen darin zurückgelegt. Für ihn war diese merkwürdige Sache nur ein Spiel. Er stellte sich vor, er wäre ein Aborigine-Fährtensucher, der einem entflohenen Verbrecher folgt. Wahrscheinlich würde Dane sich sowieso nicht weit in das Waldgebiet hineinwagen, da er alles andere als ein Buschmann war.


    Als die Nacht hereinbrach und De Lausenette sich zum Schlafen unter einen hohen Baum setzte und den Rücken anlehnte, suchte auch Tolo sich einen geeigneten Baum in der Nähe, der den Blicken des ahnungslosen Hauslehrers verborgen blieb.


    Tolo kletterte hinauf, machte es sich in einer Astgabel bequem und schlief beinahe sofort ein.


    Colbee hatte mehrere Kinder von drei verschiedenen Frauen, Daringa aber war seine Jüngste. Da ihn die Geister aus der Traumzeit zuletzt mit ihr gesegnet hatten, war sie für ihn von besonderem Wert. Als er sie nun wie einen toten Vogel, dem man als Sonntagsbraten den Hals umgedreht hatte, auf dem schmutzigen Stallboden liegen sah, empfand er eine abgrundtiefe Traurigkeit.


    Er wandte sich zu dem Jungen, der ihn hergeholt hatte, und schickte ihn fort. Dann stand er lange reglos und allein neben dem leblosen Körper. Schließlich setzte er sich und verschränkte die Beine so, dass seine Knie beinahe Daringas Leiche berührten.


    Der schmerzliche Ausdruck auf Colbees Gesicht verschwand. Seine Züge wurden undurchdringlich, und er verdrehte die Augen, die plötzlich glasig wirkten. Die Geräusche von draußen  das Brüllen einer Kuh und das Krähen eines Hahnes  hörte Colbee nicht mehr. Er versank tief und immer tiefer und wurde zu reinem Geist und purer Trauer, und an einem Ort völliger Dunkelheit und Wärme suchte er nach Antworten.


    Der Junge, der Colbee geholt hatte, konnte das Geschehene nicht für sich behalten. Als nächstes machte er sich auf die Suche nach Bennelong, Daringas Verlobtem, berichtete ihm alles und rannte hinter dem jungen Mann her zum Stall. Bennelong blieb an der halbgeöffneten Tür stehen und blickte hinein auf Daringas Leiche und auf Colbee, der noch in tiefer Versunkenheit dasaß.


    Bennelong verlangte es danach, zu Daringa zu gehen. Aber er hatte von Kindheit an gelernt, die Meditation eines alten Mannes zu respektieren. Wenn einer der Alten reglos und in sich selbst versunken dasaß, durfte er nicht gestört werden, denn er konzentrierte seine Gedanken darauf, die Miwi, die Macht, anzurufen. Die Miwi war in der Magengrube angesiedelt, und mit der Miwi konnte der Wiringin, der »weise Mann«, seinen Körper verlassen und Dinge wahrnehmen, die sich weit entfernt von ihm abspielten.


    Fast eine volle Stunde stand Bennelong in der offenen Tür, während Colbee regungslos am Boden saß. In der Zwischenzeit hatten Fliegen die Feuchtigkeit von den Lippen des toten Mädchens gesaugt, und der Gestank ihrer Exkremente, die sie bei ihren letzten Zuckungen ausgeschieden hatte, erfüllte die Luft. Als Colbee sich endlich bewegte und von weit her in seinen Körper zurückkehrte, trat Bennelong zu ihm und kniete sich neben Daringa. Mit den Fingerspitzen schloss er ihr die Augen. Dann schaute er Colbee an.


    »Hast du etwas gesehen?«, fragte er.


    »Er flieht durch den Busch«, sagte Colbee. Er zeigte in Richtung Melbourne. »Da lang.«


    »Ihn zu verfolgen, steht mir zu«, sagte Bennelong.


    Colbee nickte.


    »Soll ich dir helfen, sie wegzutragen?«, fragte Bennelong.


    »Nein. Sie ist meine Tochter«, antwortete Colbee.


    Bennelong überließ es dem Vater, sich zu der Toten zu beugen und sie aufzuheben, und schritt erhobenen Hauptes hinaus. Er wandte sich seiner Hütte zu, die auch Daringas Hütte hätte werden sollen. Seine wertvolle Habe hielt er ganz unten in einer alten Truhe versteckt, wo sie gut geschützt war: Emufedern und Strähnen von menschlichem Haar. Nachdem er alles sorgfältig auf den Tisch gelegt hatte, setzte er sich, nahm sein Messer und machte vorsichtig einen flachen Schnitt in die Innenseite seines Ellbogens. Er ließ sein reichlich fließendes, nach Kupfer riechendes Blut in eine Schüssel rinnen. Bevor er genug hatte, wurde es ihm ein wenig schwindelig, aber er nahm es als Zeichen, dass die Geister zu ihm sprachen.


    Mit dem Menschenhaar band er die Emufedern zusammen und verwendete sein Blut als Bindemittel, das zu einer klebrigen Masse trocknete. Zwei runde, gewölbte, fast identische Gegenstände nahmen Gestalt an. Es waren Kadaitcha-Schuhe, Geisterschuhe, die allerdings eher wie Fußspangen aussahen, da sie keinen genauen Abdruck auf dem weichen Boden hinterließen.


    In seinem Stamm kannte nur Bennelong das Geheimnis, diese Schuhe anzufertigen. Nur er allein war von den Ältesten und den Geistern zum Kadaitcha-Mann auserkoren worden, um mit jedem abzurechnen, der das Stammesrecht brach. Bennelongs Pflicht als Kadaitcha war es, Übeltäter zu bestrafen. War das Vergehen schwer genug, konnte es mit dem Tod bestraft werden.


    Bis spät in die Nacht arbeitete er an den magischen Schuhen. Er hatte keine Eile. Die Geister  und die beinahe unheimliche Fähigkeit der Aborigines, einer Spur zu folgen  würden ihn unfehlbar zu dem Mann führen, der Daringa getötet hatte. Die Schuhe würden ihn vor dem Gesetz der Weißen schützen, denn sie würden keine Fährten hinterlassen, nicht die geringste Spur von Bennelongs Rache. Im ersten Morgengrauen machte er sich mit den Schuhen an seinen Füßen auf den Weg.


    Colbee wusste von Bennelongs Aufbruch, ohne dass er es mit seinen Augen gesehen hätte. In Gemeinschaft mit den Geistern hatte er die ganze Nacht neben der Leiche seiner Tochter gesessen. Während der langen Nacht erschien es ihm nur recht und billig, dass Bennelong die Kadaitcha-Schuhe anfertigte.


    Im Morgengrauen aber machten die Geister der Wut und der Trauer denen der Vorsicht Platz. Einen Weißen zu töten, war eine ernste Angelegenheit. Selbst wenn Bennelong durch die Kadaitcha-Schuhe keine Spuren hinterließ und unsichtbar blieb, waren die Weißen doch nicht dumm. Der Verdacht würde zuerst auf Daringas männliche Verwandte fallen und dann auf den Mann, dem sie versprochen war. Wenn Bennelong den weißen Hauslehrer tötete, würde das ernste Auswirkungen auf alle Aborigines haben, die auf »Caroline-Station« arbeiteten. Jon Mason war ein guter und fairer Mann. Aber selbst er würde nicht einfach hinnehmen können, dass ein Weißer durch Blackfellows getötet wurde.


    Dane De Lausenette kam nicht besonders rasch vorwärts. Kurz nach Tagesanbruch war er in ein Gebiet mit dichtem Gestrüpp eingedrungen und musste sich äußerst vorsichtig bewegen, damit seine Kleidung und seine Haut nicht von den langen, starren Dornen aufgerissen wurden. Er hielt es für sicher genug, bald nach Osten abzubiegen und dem Weg nach Melbourne zu folgen.


    Zunächst aber setzte er sich, um ein wenig auszuruhen. Plötzlich hörte er das Knacken eines Zweiges hinter sich, und sein Herz begann wie wild zu hämmern. Er zog die Pistole aus dem Gürtel und wartete, bis das Geräusch sich wiederholte. Doch dieses Mal war es noch viel näher. Dane drehte sich um, folgte vorsichtig seiner eigenen Fährte ein Stück zurück und verbarg sich hinter einem hohen Baum. Als Tolo spurenlesend mit gebeugtem Kopf vor ihm auftauchte, trat er aus seinem Versteck.


    »Zum Teufel, Junge, was hast du hier zu suchen?«, herrschte er ihn an.


    Tolo warf ihm einen finsteren Blick zu, weil er entdeckt worden war, spielte sein Spiel aber weiter. »Ich frage Sie, Sir, wohin wollen Sie so eilig?«


    »Das geht dich nichts an«, sagte Dane und gab sich möglichst unbekümmert. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin unterwegs nach Süden, ähm, um ein ganz bestimmtes Aborigine-Dorf zu finden, von dem ich gehört habe. Die Sitten und Gebräuche der Dorfbewohner unterscheiden sich angeblich ein wenig von dem, was wir auf der Farm erleben, und da bin ich neugierig geworden.«


    »Dann ist das die verkehrte Richtung«, entgegnete Tolo. »Gestern Abend, etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang, haben Sie sich genau nach Westen gewandt. Und da gibt es auf hundert Meilen kein Dorf. Selbst für die Aborigines ist es da draußen zu trocken.«


    De Lausenette war wütend, weil der Junge ihn entlarvt hatte. »Weshalb bist du mir gefolgt?«, fragte er.


    »Um zu sehen, wo Sie hin wollen. Sollen wir jetzt wieder umkehren?«


    Sowohl an Tolos einfacher Frage als auch an seinem offenen Blick erkannte Dane, dass der Junge keine Ahnung von Daringas Tod hatte. »Ich finde, du solltest auf jeden Fall zurück nach Hause gehen«, sagte er.


    »Und wenn Sie sich wieder verlaufen?«


    De Lausenette zuckte mit den Schultern und sah hinauf zur Sonne. Natürlich war es dumm von ihm gewesen. Aber nun, da er wieder bei klarem Verstand war, könnte er sich leicht nach Osten halten und würde schon irgendwann auf die Straße nach Melbourne stoßen. Doch dann wurde ihm bewusst, dass Tolo bei seiner Rückkehr jedem erzählen konnte, welche Richtung sein Hauslehrer eingeschlagen hatte. »Wenn ich es mir genau überlege, Tolo, wäre es tatsächlich das Beste, du würdest bei mir bleiben und mich auf die Hauptstraße führen. Wenn wir erst auf der Straße sind, triffst du bestimmt jemanden, der dich mitnimmt und nach Hause bringt.«


    »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie an irgendeinem Aborigine-Dorf interessiert sind«, sagte Tolo. »Das passt einfach nicht zu Ihnen.« Er hielt inne, musterte eindringlich seinen Hauslehrer und versuchte, in seiner Miene zu lesen. »Sie wollen vor irgendetwas weglaufen, stimmt’s? Wovor? Und warum?«


    Die richtige Vermutung des Jungen hatte De Lausenette etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, und er war einen Moment lang sprachlos. »Das ist eine Sache für Erwachsene«, erwiderte er schließlich.


    »Ist es, weil Sie Daringa auf dem Heuboden besprungen haben?«, forschte Tolo.


    Verblüfft fragte Dane: »Woher weißt du das?«


    »Keine Sorge«, sagte Tolo, »wir haben es niemandem erzählt.«


    »Was heißt wir?«


    »Canby und ich«, antwortete Tolo.


    »Ein Junge, der etwas jünger ist als du?«


    Tolo nickte.


    »Du verfluchter kleiner Bastard«, entfuhr es Dane. »Du hast heimlich zugeschaut!«


    Tolo errötete und senkte den Blick. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe nur zweimal zugesehen.«


    »Verdammt«, fluchte Dane.


    »Canby hat gesagt, Bennelong wäre bestimmt ziemlich wütend. Fliehen Sie vor Bennelong?«


    »Ganz bestimmt nicht!«, erwiderte Dane hasserfüllt. »Was sollte ich von dem wohl zu befürchten haben?«


    »Er ist ein Kadaitcha. Wenn er Sie schnappen will, kann er das jederzeit tun. Und Sie würden ihn noch nicht einmal zu Gesicht bekommen, es sei denn, er will es.«


    »Hör auf mit diesem Aborigine-Quatsch«, befahl Dane verächtlich. »Also gut, gehen wir.«


    »Hier lang«, sagte Tolo.


    So verblüfft, wie Tolo zunächst über das Umherwandern seines Hauslehrers war, so überrascht war er nun über die Richtigkeit seiner Vermutung, dass De Lausenette vor irgendetwas floh. Dagegen überraschte es ihn keineswegs, dass mitten im Busch, noch bevor sie eine Meile in östlicher Richtung gegangen waren, Bennelong wie aus dem Nichts auftauchte und sich De Lausenette in den Weg stellte.


    Die Hand des Hauslehrers griff nach seiner Pistole. Bennelong aber bewegte sich mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Tigerotter und schlug mit der scharfen Spitze seines Speers, seiner Nulla Nulla, De Lausenette die Pistole aus der Hand. Dieser hob die Hand ruckartig zum Mund, da aus der Schnittwunde das Blut quoll.


    Bennelong sprach mit tonloser Stimme, sodass es Tolo eiskalt über den Rücken lief: »Du hast getötet.«


    »Es war ein Unfall«, sagte Dane. »Sie ist gestürzt.«


    Nun wusste Tolo, dass Daringa tot war, und er versank in einer Woge von Traurigkeit. Er wusste auch, dass der Mann, der ihren Tod verursacht hatte, bestraft werden musste. Der Gott, von dem seine Mutter ihm erzählt hatte, forderte, dass der Gerechtigkeit Auge um Auge Genüge getan werden musste. Die Geister der Aborigines lehrten ebenfalls, dass Blut nach Blut schrie.


    »Der Junge Canby hat gesehen, wie du sie hinabgestoßen hast«, sagte Bennelong. Er holte aus, stieß den Speer gegen Danes Brust und hielt, als die scharfe Eisenspitze das Hemd des Hauslehrers bereits durchbohrt hatte, im letzten Moment in seiner Bewegung inne. »Ich kann dich auf diese Weise töten: statt mit einem einzigen Stoß mit vielen kleinen Einschnitten, damit dein Blut nur langsam aus deinem Körper fließt.«


    »Ich habe dir doch gesagt, Bennelong, dass es ein Unfall war«, rief De Lausenette. »Es war nicht meine Absicht, sie hinunterzustoßen.«


    »Hast du versucht, sie mit Gewalt zu nehmen, und wollte sie dir entkommen?“, fragte Bennelong.


    »Er hat sie besprungen«, sagte Tolo.


    Bennelong sah den Jungen an. »Das hat Canby auch gesagt. Dann ist es also wahr?«


    »Ja«, gab Dane zu und überlegte fieberhaft. »Ich wollte sie heiraten. Sie erwartete ein Kind.«


    Ein Ausdruck tiefsten Schmerzes huschte über Bennelongs Gesicht. »Ich könnte dich auch mit einem Pfeil töten«, sagte er in dieser tonlosen Stimme. »Aber das ginge viel zu schnell. Vielleicht werde ich dich mit der Schlange in den Tod singen, damit du so langsam stirbst wie vom Biss der Tigerotter. Zuerst wirst du merken, wie deine Beine taub werden, und dann dauert es noch etwa drei bis vier Minuten, bis der Tod eintritt. Doch auch auf diese Weise bist du viel zu schnell tot, und ich will, dass du so langsam und qualvoll wie möglich stirbst.«


    De Lausenette sah sich verzweifelt um. Seine Pistole lag drei Meter entfernt auf dem Boden. Eine andere Waffe hatte er nicht.


    »Das Beste ist sicher immer noch der Tod der zehntausend Wunden«, sagte Bennelong und stieß mit dem Speer so geschickt zu, dass er De Lausenette nur einen winzigen Schnitt am Unterarm beibrachte. Der Hauslehrer zuckte vor dem scharfen Eisen zurück und machte einen Satz nach hinten. Dann versuchte er zu fliehen, rannte aber direkt in die Arme von Colbee, der eben in diesem Augenblick aufgetaucht war.


    »Gott sei Dank, dass du hier bist«, keuchte Dane erleichtert, denn er verkannte seine Lage. »Colbee, dieser Wahnsinnige versucht, mich zu töten.«


    »Dazu hat er auch allen Grund«, erwiderte Colbee. »Aber du wirst leben  fürs Erste.«


    »Ich bestehe auf meinem Recht«, sagte Bennelong.


    Colbee hob die Rechte. In seiner Hand war ein leuchtend weißes Objekt zu sehen. Tolo erkannte es als einen Knochen, wusste zu dieser Zeit aber noch nicht, dass es ein polierter und geschärfter menschlicher Oberschenkelknochen war.


    »Deine Art lässt Beweismittel für das Gesetz der Weißen zurück, mein Sohn«, sagte Colbee zu Bennelong. Er hob den Knochen und deutete damit auf De Lausenette.


    Bennelong ließ seine Waffe sinken. »So sei es. Ich beuge mich dir, Colbee.«


    »Du lässt also nicht zu, dass er mich tötet?«, fragte Dane erstaunt.


    »Nein«, sagte Colbee. »Deine Strafe kommt aus einer anderen Quelle, bis zu deren Ursprung das Wissen der Weißen nicht reicht.«


    Als Colbee mit sanfter, leiser Stimme einen Singsang anstimmte unter gleichzeitigen Drohgebärden mit dem Knochen in De Lausenettes Richtung, beobachtete Tolo, wie die Verwunderung auf der Miene seines Hauslehrers allmählich großer Erleichterung wich. Der Engländer wäre um ein Haar durch Bennelongs Hand gestorben, und nun war diese Gefahr vorbei. Stattdessen sang der ältere Aborigine und fuchtelte mit dem Knochen vor De Lausenettes Gesicht herum.


    Das Ganze dauerte etwa fünf Minuten, und Tolo schaute wie gebannt zu. Der Klang von Colbees Stimme und die Worte in der Tolo bekannten Sprache ließen keinen Zweifel daran, dass etwas sehr Ernstes vor sich ging  zumindest in der Vorstellung von Colbee und Bennelong. Dann war es vorüber.


    »Bring den Jungen zurück zur Farm«, befahl Colbee dem Hauslehrer.


    »Er kennt den Weg nicht«, erklärte Tolo. »Er hat sich unterwegs schon verlaufen.«


    »Dann bringe du ihn zurück, Junge«, erwiderte Colbee.


    »Ich kann nicht zurückgehen«, sagte De Lausenette. »Wenn Mr Mason davon erfährt …«


    »Er braucht nichts davon zu wissen«, meinte Colbee. »Bist du damit einverstanden, junger Herr, dass diese Sache am besten unter uns bleibt?«


    »Ich glaube, ja«, räumte Tolo ein. »Aber hat Mr De Lausenette nicht etwas Schreckliches getan?«


    »Lass die Geister das entscheiden«, sagte Colbee.


    »Gut, Colbee, wenn du das sagst«, willigte Tolo ein. »Darf ich mit meiner Mutter darüber reden? Sie macht sich sicher Sorgen, weil ich die ganze Nacht weg war.«


    »Wir werden ihr sagen, du warst bei mir«, versicherte ihm Colbee. »Wenn du dich beeilst und den direkten Weg nimmst, statt so wie dieser da im Halbkreis zu gehen, kannst du noch im Hellen zu Hause sein.«


    Zurück auf der Farm, fand er Misa tatsächlich höchst besorgt vor. Sie hatte die Viehaufseher nach ihrem Sohn ausgesandt und war drauf und dran, einen Boten zur nächsten Viehfarm zu schicken und um Hilfe zu bitten, als Tolo und sein Hauslehrer aus Richtung Wald und Melbourne die Straße entlangkamen.


    Tolos und Danes übereinstimmende Erklärung, sie hätten sich gemeinsam mit dem alten Colbee spontan zu einem Ausflug in die Natur entschlossen, klang einsichtig. Misa gab sich jedoch erst dann zufrieden, als Colbee persönlich bei ihr erschien und erklärte, er habe Canby damit beauftragt, der Herrin eine Nachricht zukommen zu lassen. Doch habe dieser unbeholfene, träge Junge seinen Auftrag sogleich vergessen. Misa wusste, wie nachlässig die Aborigines sein konnten, und musste lachen.


    »In Zukunft kommst du persönlich zu mir«, wies Misa ihren Sohn an, »und berichtest mir von deinen Plänen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie besorgt ich war. Und du, Colbee, wie konntest du so rasch nach dem Tod deiner Tochter einfach in den Wald gehen?« Sofort hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund, denn Daringas Tod hatte sich ereignet, während Tolo und der Hauslehrer abwesend waren.


    »Ist schon in Ordnung, Mutter«, sagte Tolo, »wir wissen Bescheid. Colbee hat es uns erzählt. Er ist in den Busch gegangen, um mit den Geistern zu kommunizieren, weil er so traurig war.«


    Dane De Lausenette zog sich auf sein Zimmer zurück. Er war ziemlich verwirrt. Seltsam, dass er so ungeschoren davonkommen sollte, aber diese Blackfellows hatten nun einmal eine merkwürdige Einstellung zum Leben. Der Zauber oder Fluch, den Colbee ihm im Wald auferlegt hatte, bekümmerte ihn weiter nicht. Von den Geschichten der Aborigines über Zaubereien hatte er sich nie beeindrucken lassen. Er kleidete sich rasch aus und fiel erschöpft ins Bett.


    Als Dane an einem neuen Morgen erwachte und alles offenbar wieder seinen normalen Gang ging, seufzte er erleichtert auf. Wenn er in Ruhe darüber nachdachte, war er doch recht dumm gewesen, von der Mason-Farm fortzulaufen. Seine Flucht war es, mit der er die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und Verdacht erregt hatte. Je länger Dane darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass er trotz des Zeugen, des Aborigine-Jungen Canby, bei seiner Behauptung hätte bleiben können: Daringas Tod war ein Unfall gewesen. Und das stimmte ja auch. Zugegeben, seine Treffen mit Daringa hätte er nicht leugnen können, da sowohl Tolo als auch der Aborigine-Junge sie zusammen gesehen hatten. Aber mit Daringas Tod war es etwas ganz Anderes. Kein weißer Justizbeamter oder Geschworener hätte zu dem Schluss kommen können, dass ihr Tod etwas anderes war als ein Unfall. Man hätte ihm nicht einmal nachweisen können, dass er irgendetwas damit zu tun hatte  nicht, wenn die Anklage sich lediglich auf die Aussage eines Aborigine-Jungen stützte.


    De Lausenette war immer noch aufgewühlt, aber auch sehr erleichtert. Er machte sich klar, wie dumm er gehandelt und was für ein Riesenglück er doch gehabt hatte. Aus welchen Gründen auch immer, jedenfalls hatte Colbee sich dazu entschlossen, Jon Mason nichts von dieser Angelegenheit zu erzählen. Für ihn war das ein großer Vorteil. Jeder kannte Colbee als vertrauenswürdigen Mann, auf dessen Wort man sich verlassen konnte. Somit war Danes Position auf der Mason-Farm nach wie vor sicher. Und von nun an würde er bei jedem Schritt sorgfältig darauf achten, dass es auch so bliebe. Seine Zukunft war ihm zu wertvoll, als dass er sie fortan wegen eines kurzen galanten Abenteuers aufs Spiel setzen würde.


    An diesem Vormittag verwandte er mehr Zeit als sonst auf Tolos Unterricht und war fest entschlossen, mit allem so fortzufahren, als sei nichts geschehen.


    Am kommenden Morgen jedoch erwachte Dane mit einem vagen, aber hartnäckigen Schmerz in den Unterschenkeln. Am Nachmittag hatte er sich bis in die Oberschenkel ausgebreitet. Danes Beine waren wie betäubt, und gleichzeitig erlitt er Qualen, als rinne Feuer durch jede einzelne Vene und sämtliche winzigen Kapillargefäße. Am Ende des zweiten Tages musste er sich ins Bett legen, da er sich vor Magenkrämpfen krümmte.


    Misa war zutiefst beunruhigt und schickte einen der Aborigines nach dem Arzt, der von einer Farm zur anderen reiste, obwohl sie genau wusste, dass es einige Tage dauern würde, bis er hier wäre. In der Zwischenzeit tat sie, was sie konnte, und verabreichte dem Hauslehrer verschiedene Arzneien aus dem Medizinschränkchen.


    Doch es half alles nichts. De Lausenette verbrachte  seit Beginn der Schmerzen in seinen Unterschenkeln, auf die Colbees weißer Knochen zuerst gezeigt hatte  eine qualvolle Woche und starb nach einem furchtbaren Todeskampf.


    Tolo hatte versprochen, von den Ereignissen im Busch nichts zu erzählen. Nach dem, was er aus Büchern, von Dane und vom Zuhören bei Gesprächen anderer Weißer gelernt hatte, war der Zauber der Aborigines nichts als Unwissenheit und Aberglaube. Und doch war De Lausenette qualvoll gestorben, so wie Colbee es vorausgesagt hatte. Natürlich gab es viele Krankheiten, besonders in diesem Teil der Welt, für die die Ärzte noch keine Behandlungsmethoden kannten. Und auch De Lausenettes Tod konnte gut dazugerechnet werden. Aber Tolo hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Colbee um De Lausenette herumgestelzt war und in seinem Singsang den Tod des Weißen prophezeit hatte. In den folgenden Tagen befragte Tolo immer wieder verschiedene Aborigines, einschließlich seines Freundes Canby, erhielt aber nur vage Antworten über die Macht der Geister.


    Eines Abends, kurz bevor sein Vater zurückkehren sollte, fragte Tolo seine Mutter: »Die Aborigines sind schon interessante Leute, nicht?«


    »Ja, mein Schatz«, sagte Misa.


    »Hat unser Volk an Geister geglaubt, bevor die Weißen nach Samoa kamen?«, fragte er.


    »Sie haben die alten Götter angebetet«, entgegnete Misa, »bis die guten Missionare kamen und ihnen die Wahrheit erzählten.«


    »Wie sollen wir wissen, was die Wahrheit ist, Mutter?«


    »Oh, so schwerwiegende Fragen bei einem so jungen Menschen«, sagte Misa liebevoll. »In der Bibliothek stehen dicke Bücher, die sich mit derlei tiefgreifenden Gedanken befassen. Die Bände sind fast so groß wie du, mein Sohn. Aber wenn du daraus lernen willst, kannst du ja versuchen, sie zu stemmen, oder?«
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    Ägypten und der Sudan: Oktober 1896


    Die Darb El-Gallaba, die Straße der Händler, erhob sich aus dem engen Niltal und führte in die Nubische Wüste des nördlichen Sudan. Der Wechsel kam so plötzlich, dass Lieutenant Slone Vincent Shannon innerlich nicht darauf vorbereitet war. Er hockte etwas unsicher auf seinem Kamel und betrachtete die Umgebung, während er mit seinem Trupp aus der lieblichen, grünen und pflanzenreichen Uferzone völlig unvermittelt auf die verdorrte, kahle Kalksteinschicht der Wüste traf, wo Sand und Fels die starken Strahlen der äquatorialen Oktobersonne reflektierten. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zurück zu der Stadt in der Nähe des zweiten Nilkatarakts, die sie vor kurzem verlassen hatten. Wadi Halfa war nicht mehr zu sehen.


    Noch eine Meile weiter, und Slone musste schon ganz genau hinsehen, um zwischen den Felsen, die die Grenzen der schmalen, fruchtbaren Uferzone markierten, überhaupt noch ein Anzeichen des großen afrikanischen Flusses zu entdecken. Anzeichen gab es schon, die aber nur für geübte Blicke zu erkennen waren. Entlang der alten Straße sah er hintereinander Hunderte von kleinen Steinhaufen, die über die Jahrhunderte Steinchen für Steinchen von Reisenden errichtet worden waren, als sie aus der Wüste zurückkehrten. Auf diese Weise hatten sie ihren Göttern dafür gedankt, dass sie dem gesegneten Nil wieder näher kamen.


    Slone aber kam nicht zurück, sondern entfernte sich in Richtung Südost immer weiter von dem Fluss durch die endlose Einöde des Sudans.


    Neben ihm ritt Lieutenant Percy Girouard, der befehlshabende Offizier des Pionierkorps, zu dem auch Slone gehörte. Percy war Slones Vorgesetzter und auch älter als er, denn er hatte bereits seinen einundzwanzigsten Geburtstag hinter sich, während Slone nicht einmal neunzehn war. Beide trugen die Uniform der britischen Wüstenarmee: schwarze, kniehohe Stiefel, die von einheimischen Dienern allabendlich blankpoliert wurden, nach unten enger zulaufende Khakihosen, die in den Stiefeln steckten, eine Tunika mit engem Stehkragen, der mit den Rang- und Dienstabzeichen geschmückt war, und den Tropenhelm, der für jeden Weißen in Afrika zum Schutz vor der Sonne unerlässlich war.


    Beide Offiziere waren der Queen treu ergeben, auch wenn sie auf verschiedenen, durch riesige Ozeane voneinander getrennten Kontinenten das Licht der Welt erblickt hatten. Girouard, ein Frankokanadier, war Absolvent des Royal Military College in Kingston, Ontario. Slone Shannon, der nach zweijähriger Intensivausbildung frisch vom British Royal Military College in Sandhurst kam, war Australier.


    Slones Vater, Colonel Adam Shannon, hatte sich in den Maori-Kriegen in Neuseeland ausgezeichnet und später aktiv daran beteiligt, die überhandnehmende Seeräuberei im Chinesischen Meer einzudämmen. Der ältere Shannon, ein echter Kriegsheld und zweifacher Träger des Viktoriakreuzes, hatte seinen Abschied aus der Neuseeland-Miliz genommen und sich mit seiner Frau Emily außerhalb von Brisbane in Queensland angesiedelt.


    Von seinem Vater hatte Slone das extrem jugendliche Aussehen geerbt, weshalb man ihn auf der Militärakademie in Sandhurst oft als »Baby-Face« bezeichnet hatte. Solange es sich nur um harmlose Witzeleien handelte, ließ er sie geduldig über sich ergehen. Doch wenn der Spott allzu gehässig wurde, mussten die Söhne Alt-Englands die Erfahrung machen, dass der jungenhaft aussehende Kolonist von Down Under sich durchaus in einem Kampf zu behaupten wusste. In seinen knapp einen Meter achtzig vereinte Slone eine gebündelte Muskelkraft mit erstaunlicher Reaktionsfähigkeit.


    Der ausgebildete Ingenieur besaß über sein Wissensgebiet hinaus noch genug andere Interessen. Von dem Augenblick an, als er seinen Fuß in der von Alexander dem Großen gegründeten Hafenstadt auf ägyptischen Boden gesetzt hatte, schickte er seinen Eltern einen unaufhörlichen Strom von Briefen, in denen er alle Aspekte dieses Landes beschrieb. Die Landschaft reichte in ihrer Vielfalt von einer an Tausendundeine Nacht erinnernden Üppigkeit bis hin zu einer Trockenheit, bei der er sich in den heimatlichen australischen Busch versetzt fühlte.


    Nachdem Slone Alexandria verlassen hatte, war er durch das geschäftige Kairo gestreift und dann den Nil hinaufgefahren bis zu den Gräbern der alten ägyptischen Könige und Königinnen. Während der Reise hatte er über Büchern gehockt, die er sich in Kairo gekauft hatte, und wusste inzwischen sehr viel mehr über die Geschichte von Ober- und Unterägypten sowie über den Sudan als irgendjemand sonst in seinem Trupp. Sogar mehr als Percy Girouard, der wenig Interesse an Geschichte zeigte und alles so nahm, wie es kam. Slone wusste auch mehr als der grauhaarige Sergeant, der bereits seit Jahren hier stationiert war und die Organisation für den Kamelritt des Trupps durchgeführt hatte. Und er wusste auch mehr als die einheimischen ägyptischen Soldaten, die die Arbeit und die Wache übernahmen.


    Nördlich der Stadt Khartum im Sudan verläuft der Nil durch die von der Sonne versengte Nubische Wüste in weiten Biegungen, was auf der Landkarte wie der von zittriger Hand geschriebene Buchstabe S aussieht. An sechs Stellen fließt der große Fluss durch Granit-Verengungen, die berühmten Nilkatarakte, an denen er deutlich schneller wird.


    Während der gesamten überlieferten Geschichte haben die Menschen aus den unterschiedlichsten Gründen gegen die natürlichen Hindernisse dieser Katarakte und der Wüste angekämpft, um von Ägypten aus nach Süden reisen zu können. Den Einen ging es um das kohlensaure Natron, eine Substanz, die in alter Zeit für die Einbalsamierung der Pharaonen benötigt wurde. Andere ließen sich von dem Gold verlocken, das angeblich im Land Punt  das war der ägyptische Name für die Länder östlich des Sudans  zu finden war. Wieder andere betrachteten den Sudan als reiche Quelle an Sklaven. Während Slone Shannon und sein Trupp südwärts ritten, kamen sie an Tausenden von kleinen Kieshaufen vorbei, den Überresten der Feuerstellen, in denen die Sklavenkarawanen ihr Brot gebacken hatten.


    In den letzten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts regierten in Ägypten die Briten, und der Sirdar, der Oberbefehlshaber der ägyptischen Armee, war Horatio Herbert Kitchener. Er war ein tatkräftiger, ehrgeiziger Mann, dem viele seiner Offizierskollegen nur Verachtung schenkten. Kitchener führte soeben eine Armee in den Sudan, in »das Land der Geister«, um ein altes Unrecht wiedergutzumachen: das Martyrium seines Helden, General Charles George Gordon, vom 26. Januar 1885. Der nach seiner Unterdrückung des Taiping-Aufstandes in den 1860er Jahren als »Chinese« Gordon bekannte General war bei der Eroberung und Zerstörung Khartums durch fanatische Moslems, Anhänger des Mahdi, des »Rechtgeleiteten«, Herrscher des Sudans, erschlagen worden.


    Der Mahdi selbst hatte Gordon auch nicht lange überlebt, sondern war im Juni 1885 gestorben. Sein Königreich war unter die starke Hand seines Nachfolgers Abdallahi Ibn Muhammad gefallen, bekannt als der Kalif. Und dieser Mann war nun Kitcheners Gegner. Seit zehn Jahren brannte das Feuer der Rache in Kitchener, und nun war sein Ziel, die Befreiung des Sudans, zum Greifen nahe.


    Im Oktober 1896 war Kitcheners Vorhut mit Flussbooten bis nach Merowe gelangt, das fast genau auf halber Höhe der S-Biegungen des Nils und nah genug an Abu Hamed lag, dass man diese Stadt zwischen dem vierten und fünften Katarakt von dort aus angreifen konnte. Abu Hamed war von den Streitkräften des Kalifen besetzt. Um die Merowe-Einheit zu vergrößern, hatte Kitchener beschlossen, dem schlangenförmigen Verlauf des Nils den Rücken zu kehren und die Hauptstreitmacht seiner Armee  Männer, Pferde, Kamele, Kanonen, Wagen, Nahrung und Ausrüstung  quer durch die Nubische Wüste zu bringen. Und zwar per Eisenbahn, die von Wadi Halfa nach Abu Hamed gebaut werden sollte, am oberen Ende der zweiten großen Biegung des Nils.


    Der Auftrag für Lieutenant Girouards kleine Gruppe bestand darin, die Vorarbeiten für eine spätere, umfangreichere Vermessung der Eisenbahnstrecke zu leisten. Mit dem Bau sollte im Januar 1897 begonnen werden. Ziel war es, die Armee mit der Eisenbahn in die Nähe von Abu Hamed zu befördern, während die Stadt gleichzeitig von den Streitkräften angegriffen werden sollte, die von Merowe aus nilaufwärts fuhren.


    Wäre Abu Hamed erst erobert, brauchten mit der zu bauenden Eisenbahn nur noch der fünfte und der sechste Katarakt sowie ein paar zusätzliche Meilen durch die glühend heiße Wüste überwunden zu werden, bis Kitchener sein endgültiges Ziel erreicht hätte: Omdurman, die neue Hauptstadt des Derwisch-Reiches des Kalifen, die jenseits der Ruinen von Khartum am anderen Ufer des Nils lag.


    Eine Eisenbahn durch die Wüste zu bauen, wo die Temperaturen an den Hundstagen im Sommer auf zweiundfünfzig Grad Celsius stiegen, war eine beinahe unlösbare Aufgabe. Kitchener war daher weitgehend von seinen Mitarbeitern abhängig, sorgsam ausgewählten jungen Subalternoffizieren, die gleichzeitig als Ingenieure tätig waren. Dazu zählten auch Slone und Percy. Ebenso wie diese beiden Lieutenants kamen viele von ihnen aus weit entlegenen Orten des britischen Empires. Bekannt wurde diese Ingenieurgruppe als »Kitchener’s Boys.« Der Sirdar ließ ihnen besondere Aufmerksamkeit zukommen und gab ihnen immer wieder Gelegenheit, sich in der Schlacht auszuzeichnen, indem er sie bei ausbrechenden Gefechten sofort an die Front rief. Girouard beispielsweise hatte im vergangenen Monat während der Besetzung von Dongola, weiter unterhalb von Merowe, den Orden für besondere Dienste verliehen bekommen.


    Nun ritten Slone und Percy Girouard Seite an Seite auf der uralten Handelsstraße die parallelen Kamelspuren entlang. Vor ihnen war nur der Staub zu sehen, den der ägyptische Kundschafter mit seinem Kamel aufwirbelte, sowie die über dem Sand schwebende flimmernde Hitze.


    Von Anfang an, seit Slone das britische Kanonenboot in Wadi Halfa verlassen hatte, kamen die beiden jungen Offiziere gut miteinander aus. Girouard war ein dunkler Typ wie seine französischen Vorfahren. Er hatte tiefliegende, dunkle Augen und volle, sinnliche Lippen. Er war etwas kleiner als Slone, hatte aber einen breiteren Brustkorb. Gewöhnlich war er unbeschwert und gelassen. In der Wüste bestand er nicht auf strenger militärischer Höflichkeit, obwohl beide sich stets bewusst waren, wer von ihnen das Kommando führte. Percys einnehmendes Wesen machte ihn für Slone zu einem angenehmen Begleiter. Girouard hatte ihm sogar bereits geholfen, indem er ihm eine besondere Creme anbot, die er in Kairo gekauft hatte, um sich damit vor der Sonne zu schützen. Da Slone hellere Haut als Percy hatte, war die Creme für ihn geradezu ein Lebensretter.


    Slone warf Girouard einen verstohlenen Seitenblick zu und bemerkte, dass dieser trotz der Hitze und des strapaziösen Ritts recht entspannt wirkte. Der Ritt auf einem Kamel war irgendwie vergleichbar mit dem Segeln in einem kleinen Boot auf kabbeliger See. Einige der Männer wurden von dem ruckartigen Schwanken förmlich seekrank. Abgesehen von dem Gefühl, er würde jeden Augenblick aus dem Sattel rutschen, hatte Slone gegen diese Art der Fortbewegung nichts einzuwenden. Aufmerksam hörte er Percy zu, der die Winter in Ontario mit ihrem herrlichen Schnee, der klirrenden Kälte, gemütlichen Kaminfeuern und heißem Apfelwein beschrieb.


    Die bloße Erwähnung von Flüssigkeit löste bei Slone großen Durst aus. Um seine Gedanken vom Wasser abzulenken, hob er den Kopf und spähte zum Horizont. Seinen Blicken boten sich kahle, zerklüftete Sandsteinfelsen, die sich nach Westen hin erstreckten. Weit entfernt zur Rechten erhob sich eine Windhose: Wie bei einem wilden Schleiertanz wirbelte eine verschwommene Staubwolke deutlich sichtbar bis in große Höhen.


    Vielleicht spürte Girouard, dass er Slones Aufmerksamkeit verlor, jedenfalls wechselte er das Thema. »Sie sind ein Glückspilz, Shannon«, sagte er. »Wenn Sie sich nicht vor der Pflicht drücken und sich nichts zuschulden kommen lassen, werden Sie bald merken, dass Sie in der besten Einheit der gesamten Armee gelandet sind. Um Ruhm und Vermögen zu erlangen, haben Sie nirgendwo bessere Chancen.«


    Slone lachte. »Um ehrlich zu sein, Sir, habe ich mir um meine Zukunft noch nicht allzu viele Gedanken gemacht. Ich muss zuerst zusehen, dass ich mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehe und mich im wirklichen Leben zurechtfinde.«


    »Ja natürlich«, sagte Girouard, »aber das geht schnell. Sie werden sehen, Shannon, der Sirdar ist ein anständiger Kerl, ein sehr anständiger Kerl. Wenn die Zeit reif ist und er den Kalifen in die Enge getrieben hat, werden Sie nicht auf der Strecke bleiben. Der Sirdar wird schon dafür sorgen, dass jeder von uns eine ehrliche Chance bekommt.«


    Slone nickte. Er hatte sich schon oft gefragt, wie er im Einsatz reagieren würde. Die Ausbildung mit ihren vorgetäuschten Kämpfen war eine Sache. Über ein offenes Feld in die Gesichter von Männern zu blicken, die einen unbedingt töten wollen, war eine ganz andere.


    Sie kamen an einem ausgeblichenen Skelett vorüber, das halb vom Sand zugeweht war. »Das arme Tier«, sagte Girouard und schüttelte bedauernd den Kopf. Noch bevor die sengende Sonne rasch hinter den Horizont sank, hatten sie noch weitere Skelette gesehen. Selbst Kamele, diese am besten an das Wüstenklima angepassten Tiere, waren nur eine Tagesreise vom Nil entfernt verdurstet. Je weiter die kleine Einheit nach Süden kam, desto häufiger würden sie auf Zeugnisse vergangener Not treffen. Als sie einen besonders anstrengenden Aufstieg zu einem Hügel geschafft hatten, fanden sie sogar aufeinandergeschichtete Skelette.


    »Gütiger Gott«, entfuhr es Slone. »Wo sollen wir bloß das Wasser für die Lokomotiven hernehmen, sofern uns der Bau einer Eisenbahnlinie durch dieses Ödland überhaupt gelingt?«


    »Brunnen«, antwortete Girouard.


    »Brunnen? Hier?«


    »Keine Angst. Wir finden Wasser«, sagte der Kanadier fröhlich. »Kitchener hat immer Glück. Der Sirdar sagt, wenn ein General kein Glück mehr hat, gehört er zum alten Eisen.«


    Als die letzten Spuren der Abendsonne verschwanden, suchte der Sergeant für das Nachtlager eine Stelle auf sandigem Grund aus. Diese war durch dicke Felsbrocken, die wie die sichtbaren Knochen einer übel zugerichteten, gequälten Welt wirkten, gegen den zunehmenden Nachtwind geschützt. Slone stieg ab, rieb sich das wunde Hinterteil, übergab sein Kamel einem Ägypter von niederem Rang und machte sich mit seinem Marschgepäck auf die Suche nach einem Fleckchen ganz für sich. Er wählte eine sandige Stelle unter einem Felsüberhang, legte seine Ausrüstung und seinen zusammengerollten Schlafsack ab und setzte sich, den Rücken an den Fels gelehnt, müde in den Sand. Wie gern hätte er jetzt ein Bad genommen. Noch lieber wäre er in den kühlen, klaren Bach gesprungen, der hinter dem Haus seines Vaters in Queensland floss.


    Slone sah auf, denn der alte Sergeant, ein Veteran, der der Queen schon mehr Jahre gedient hatte, als Slone auf dieser Erde weilte, kam auf ihn zu. Der Mann nickte freundlich und grüßte lässig. Dann blieb er stehen und betrachtete aufmerksam den Sand, der tagsüber durch den Felsüberhang vor der heißen Sonne geschützt gewesen war.


    »Sir«, sagte er, »wenn ich Sie wäre, würde ich mir, glaube ich, lieber ein anderes Quartier suchen.«


    »Und warum, Sergeant?«, fragte Slone.


    Der Sergeant deutete auf eine Spur im Sand ganz nah an Slones Fuß. In dem vom Wind gewellten Sand waren noch weitere Spuren zu sehen, die alle dasselbe Muster aufwiesen: ein gezacktes W. Der Sergeant beugte sich weit vor und untersuchte mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen den Boden. »Aha«, sagte er, zog sein Bajonett aus der Scheide und zeigte damit auf eine andere Stelle. Auch dort war im Sand ein W zu sehen, das aber durch etwas Lebendiges verwischt wurde. Mit dem Bajonett schnipste der Sergeant eine kurze, fette Schlange aus dem Sand und hieb ihr den Kopf ab.


    »Teuflisches kleines Vieh«, sagte der Sergeant.


    Percy Girouard hatte sich zu ihnen gesellt. »Kleopatras Natter«, sagte er. »Die Hornviper.«


    Die Schlange maß etwa einen halben Meter. Ihren Rücken zierte ein braunes Karomuster, während die Unterseite weiß mit einem leichten Ton ins Bläuliche war. Der flache, dreieckige Kopf hatte graue Hörner, ähnlich wie Augenbrauen.


    Da in Australien einige der giftigsten Schlangenarten der Welt lebten, war es für Slone nichts Außergewöhnliches, und er ließ sich nicht sonderlich davon beeindrucken. Als der Sergeant ihm aber sagte, dass diese Vipern normalerweise zu zweit auftauchten, nahm er seine Sachen und suchte sich mitten im Lager ein anderes Plätzchen zum Schlafen.


    Nach dem Essen erhob Slone sich vom Feuer und wanderte ein wenig allein umher. Ein Stück vom Lager entfernt ließ er sich nieder und bewunderte den nächtlichen Himmel. Von den Bergen Australiens aus hatte er die Sterne der südlichen Hemisphäre betrachtet, aber solche Sterne wie in dieser Nacht hatte er noch nie gesehen. Sie wirkten wie grobe Körner aus Feuer, die in einem großen, glühenden Bogen zusammengehalten wurden und viel heller glitzerten, als er sich das in den vergangenen zwei Jahren im wolkenverhangenen England hatte vorstellen können. Durch die klare Luft konnte er auch deutlich das blasse Lichtgespinst erkennen, das sich hinter den Sternen erster Größe ausbreitete, jenes schwache Leuchten, das vor der stockdunklen Tiefe des Raums gut sichtbar war. In diesem Augenblick verstand er, warum die Menschen der Antike dem Nachthimmel so viel Aufmerksamkeit geschenkt haben. Die Nächte in der Wüste waren kalt, und mit den sinkenden Temperaturen schien der leuchtende Glanz der Milchstraße immer tiefer zu rücken, immer näher zu kommen und ihn mit ihrem kalten, unvorstellbar fernen Licht zu überfluten. Ein Gefühl von Zeitlosigkeit überkam ihn, denn hier in diesem Land, entlang des Flusses, der nur eine Tagesreise hinter ihnen lag, hatte die Zivilisation begonnen.


    Slone fiel ein, dass der streng blickende Pharao Chephren Sklaven in die Nubische Wüste geschickt hatte, um blaugrünen oder graugrünen Gneis zu suchen, einen Stein, der aus Feldspatkristallen bestand und aus dem die Künstler Abbilder dieses großen Königs meißelten. Chephrens Suchtrupp hatte vielleicht dieselbe Strecke benutzt, der seine Planungsgruppe nun folgte. Irgendwo weiter nördlich war Moses durch die Wüste gewandert und hatte mit Gott gesprochen, und Alexander der Große hatte hier sein Imperium abgesteckt. Die Römer hatten mit ihren inzwischen verfallenden Monumenten in diesem Land ihre Spuren hinterlassen, und die arabischen Emire hatten die Städte durch ihre markante Architektur geprägt. Und nun kamen die Briten.


    Slone wusste, wozu er in der Wüste war. Aber was in Gottes Namen hatte die Briten ursprünglich hergelockt  abgesehen von dieser perversen Vorliebe, die die Engländer anscheinend für völlig unbewohnbare Orte hegten? Was hatte Gordon, den Helden, wohl dazu bewogen, der erste Gouverneur dieses noch nicht genau definierten Gebietes zu werden, das ursprünglich als Äquatoria bekannt war? Slone versuchte fasziniert zu ergründen, welche historischen Einflüsse und Persönlichkeiten innerhalb welcher Konstellationen dazu geführt haben mochten, dass er nun unter diesem unglaublichen Sternenhimmel inmitten dieser Wüste saß  mit einer Schlacht und seinem möglichen Tod vor Augen.


    Nachdem General Gordon und seine tapferen Männer gefallen waren, bestand zunächst kein großes Interesse am Sudan. Unmittelbar nach der Eroberung Khartums durch den Mahdi erhielt Premierminister Gladstone einen Verweis durch Königin Viktoria, weil er Gordon nicht früher Unterstützung geschickt hatte. Danach aber hatten die Regierung und das englische Volk den Sudan fast dankbar aus ihrem Gedächtnis gestrichen, und mehr als ein Jahrzehnt hatte der Kalif freie Hand und konnte mit dem Reich des Mahdi anfangen, was er wollte.


    Einige Beobachter waren sehr hart in der Beurteilung des Kalifen. Auf der langsamen Bootsfahrt nilaufwärts nach Wadi Halfa hatte Slone ein von Rudolf Slatin, genannt Slatin Pascha, geschriebenes Buch gelesen, das von Kitcheners Chef des ägyptischen Nachrichtendienstes, Reginald Wingate, übersetzt worden war. Der österreichische Abenteurer Slatin war zwölf Jahre lang vom Kalifen als Ratgeber gefangen gehalten worden. Er beschrieb den Sudan als ein von Hunger und Krankheit geplagtes Land, das unter der grausam-sadistischen Herrschaft eines Despoten litt, der ganze Bevölkerungsgruppen ausrottete, weil sie ihm in die Quere kamen.


    Mit dem Tod von Premierminister Gladstone und der Bildung einer neuen Regierung unter Lord Salisbury, 1895, wurde in England der Imperialismus wieder modern, und Slatin Paschas Ansichten zu den Bedingungen im Sudan fanden große Beachtung und weitreichende Unterstützung. Vereinzelte schwache Proteststimmen meldeten sich zu Wort und sagten, der Kalif könne nicht für die Krankheiten verantwortlich gemacht werden, die aus Ägypten in den Süden eingeschleppt worden seien. Er habe sich nicht des Genozids schuldig gemacht, und der Sudan sei keineswegs das behördliche Katastrophengebiet, als das Slatin Pascha es beschrieben hatte. Doch der Zeitgeist hatte sich geändert. England dachte mit Scham daran zurück, dass die von Gladstone 1885 beauftragten Verstärkungstruppen, nachdem sie erkennen mussten, dass sie zu spät zu Gordons Rettung eingetroffen waren, den Rückzug nilaufwärts angetreten hatten. Dieser Vorfall schien die stolze Behauptung Lügen zu strafen, das britische Empire würde den Tod eines seiner treuen Untertanen durch die Hand der Heiden grundsätzlich rächen. Der Ruf nach Rache für Gordon wurde laut.


    Als eine andere Rasse von »Farbigen«, die Abessinier, die Armee einer weiteren europäischen Macht, nämlich Italien, in der Schlacht von Adowa besiegte, wirkte dieses Desaster wie Öl auf die Flammen der Rachedurstigen. Nun hieß es, die Abessinier und die Sudanesen würden sich vereinigen, was eine direkte Bedrohung Ägyptens darstellte. Der böse Kalif hätte allen Ernstes vor, die mächtigen Wassermassen des Nils umzuleiten und Ägypten völlig zu zerstören. Außerdem hätte Frankreich, der Erzfeind Großbritanniens, seine Finger im Spiel und wolle in den Gebieten südlich von Ägypten seinen Einflussbereich am oberen Nil ausdehnen. Für jene Engländer, deren Traum vom Empire ein britisches Mandat zur Beherrschung der Region vom Nildelta bis hinab zum Kap der Guten Hoffnung beinhaltete, war diese enttäuschende Situation völlig unerträglich.


    Allerdings brauchte sich ein junger Offizier, der frisch aus Sandhurst kam, um diese Angelegenheiten des Empires keine Gedanken zu machen. Slone Shannons Aufgabe war es, als stellvertretender Kommandant einer kleinen Gruppe des Ägyptischen Berittenen Kamel-Korps die Möglichkeit für eine Eisenbahnstrecke Richtung Abu Hamed zu erkunden.


    Nach einem letzten Blick hinauf zu den Sternen kehrte Slone ins Lager zurück, kroch in seinen Schlafsack und schlummerte.


    Am nächsten Morgen war das Pionierkorps schon vor Tagesanbruch auf den Beinen und bei Sonnenaufgang bereits eine Zeitlang unterwegs. Slone freute sich, dass er sich in der Wüste allmählich akklimatisierte. Am zweiten Tag und während der folgenden Tage überwand er auch sein ständiges Verlangen nach Wasser. Er lernte, bei Tage die Sonne zu ertragen und sich während der kalten Wüstennächte warmzuhalten. Slone konzentrierte sich auf seine Aufgabe, machte sich Notizen über die geologischen Verhältnisse in diesem Landstrich und zeichnete Karten für eine mögliche Route für die Militäreisenbahn. Von Wadi Halfa nach Abu Hamed waren es dreihundert Meilen Vogelfluglinie, aber in der Wüste flogen nur die Geier. Die Herausforderung für die Ingenieure war, innerhalb der vorgegebenen Grenzen  einer Krümmung von sechs Grad und einer Steigung von eins zu einhundertzwanzig  eine Streckenführung zu entwerfen.


    Als der Spähtrupp einen Punkt erreicht hatte, der weniger als zwanzig Meilen von Abu Hamed entfernt lag, sagte Percy Girouard, es sei Zeit kehrtzumachen. Wenn sie noch weiterritten, könnten sie von Spähern der Streitmacht des Kalifen entdeckt werden, die die Stadt besetzt hielt.


    Auf dem Rückweg verstand Slone allmählich den Grund für die aufgetürmten Kamelknochen entlang der Strecke. Der Trupp war fast den gesamten Weg bis nach Abu Hamed geritten und hatte die Rückreise angetreten, ohne vorher die Kamele am Nil tränken zu können. Girouard hatte das wohl bedacht. Trotzdem waren die einst so starken Kamele ziemlich geschwächt, als sie die im Laufe von Jahrhunderten von dankbaren Reisenden aufgetürmten kleinen Steinhaufen erreichten. Sobald die Felsen entlang des Nils in Sicht kamen, stieg Slone ab und legte einen Stein oben auf einen der Haufen.


    »Sie können gern auch einen für mich hinlegen«, sagte Percy, »wenn Ihnen danach ist.«


    Als Lieutenant Percy Girouard an einem Novembertag des Jahres 1896 mit seiner verstaubten, müden Truppe aus der Wüste kam, befand Kitchener sich gerade in Wadi Halfa. Girouard beschloss, Slone mitzunehmen, wenn er dem Sirdar Bericht erstattete. Da es sich um Slones erste Begegnung mit dem berühmten Mann handelte und der Sirdar selbst immer makellos sauber und korrekt gekleidet war, empfahl Girouard seinem Schützling, vorher ein Bad zu nehmen und eine frische Uniform anzuziehen. Das Bad half, und die Uniform stärkte Slones Selbstvertrauen. Trotzdem fürchtete er sich ein wenig vor der bevorstehenden Begegnung, denn Kitchener hatte einen schrecklichen Ruf.


    Zu jener Zeit, als Gordon mit seinen Männern in Khartum starb, diente Herbert Kitchener als Major bei den Royal Engineers in Ägypten. Zuerst war er über Gordons Martyrium in Zorn geraten. Dann fühlte er sich gedemütigt, da England, statt den Mördern ihre gerechte Strafe aufzuerlegen, einfach gar nichts unternahm. Kitchener hatte das Gefühl, nicht nur die Ehre der Nation sei besudelt, sondern auch seine ganz persönliche Ehre. Als einfacher Major konnte er an dem traurigen Zustand nichts ändern, aber er schrieb unablässig Briefe an die Regierung über die Anarchie in Zentralafrika und über den Verlust einer potentiellen großen Handelsquelle für das Empire.


    1889 erwachte in Kitchener für kurze Zeit die Hoffnung, das Empire würde endlich aus seinem Schlaf erwachen. Vom Sudan aus unternahmen die Mahdisten bei Toski eine Invasion auf Ägypten, wo Kitchener, wie das Schicksal es wollte, inzwischen als Generaladjutant der ägyptischen Armee die Kavallerie befehligte. Seine Einsätze trugen wesentlich dazu bei, die Invasion zurückzuschlagen, wenn auch mit schweren Verlusten.


    Trotz des Sieges sollte er bei seinen Offizierskollegen in Kairo, die ihn wegen seines Ehrgeizes und seines mangelnden Taktgefühls verachteten, keinen besseren Ruf erlangen. Kitcheners unleugbares Organisationstalent und seine enge Freundschaft mit einflussreichen Engländern, einschließlich Lord Salisbury, brachten ihm jedoch Berühmtheit und rasche Beförderung ein. Als Sir Francis Grenfell 1892 von seinem Posten als Sirdar der ägyptischen Armee zurücktrat, wurde Kitchener als sein Nachfolger ernannt. Die britischen Offiziere in Kairo und ihre ägyptischen Speichellecker waren entrüstet. Ihrer Ansicht nach hätte die Ernennung eher zahlreichen anderen Männern aufgrund ihrer längeren Dienstjahre und ihrer Position innerhalb der bestehenden Hierarchie zugestanden als dem Aufsteiger Kitchener.


    Für einen Engländer war der neue Sirdar ein hochgewachsener Mann. Einige behaupteten, er sei roh und gefühllos. »Er mag ein General sein«, schrieb Winston Churchill an seine Mutter, »aber ein Gentleman wird er nie.«


    Kitchener hatte eine eiskalte, menschenfeindliche Art, die durch seinen eigentümlichen Blick, hervorgerufen durch eine Muskellähmung im linken Auge, noch betont wurde. Er war schwierig zu durchschauen. Offenbar erkannten nur Lord Salisbury und die unmittelbar unter Kitcheners Befehl stehenden Offiziere, dass er für die zu bewältigende Aufgabe genau der richtige Mann war. Obwohl Kitchener ständig damit rechnen musste, von einem älteren, ranghöheren Offizier als Sirdar abgelöst zu werden, verfolgte er konsequent sein Ziel, Gordon zu rächen. Dass er von purem Ehrgeiz angetrieben wurde, ließ sich nicht leugnen. Allerdings besaß er auch die persönlichen Fähigkeiten und die Mittel, um die Aktion durchzuführen. Der Wüstenfeldzug wäre alles andere als ein Blitzkrieg, bei dem man schnelle taktische Manöver durchführen müsste. Die vor Kitchener liegende Aufgabe war größtenteils eine technische Herausforderung. Er wusste genau: Der Hauptgrund für Gordons Niederlage und Tod war das Fehlen einer Versorgungs- und Kommunikationslinie. Was er jetzt brauchte, war vor allem Geduld, Ausdauer und die Beherrschung der Logistik bis ins letzte Detail. Für die Einnahme von Omdurman, der Hauptstadt des Kalifen, müssten nicht nur Soldaten bis hinter die Nilkatarakte transportiert werden, sondern auch tonnenschwere Geschütze und Nachschub. Und das alles müsste er mit ein paar Pennys bewerkstelligen, in einem Krieg, der nach den Gesetzen äußerster Sparsamkeit zu führen war.


    Als Lieutenant Slone Shannon zu Kitcheners Armee gestoßen war, hatte sie bereits im Juni 1896 in Firket ihren ersten Angriff auf einen Derwisch-Außenposten unternommen. Und im September war sie nilaufwärts bis nach Dongola vorgerückt, wo Percy Girouard für seinen Einsatz ausgezeichnet worden war. Da Kitchener bei der Beurteilung der Lage einige Fehler unterliefen, verlangten mehrere Zeitungen im Mutterland seine Absetzung. Doch er genoss nach wie vor das Vertrauen von Lord Salisbury, der inzwischen Premierminister geworden war, und hatte immer noch das Kommando inne.


    Als Percy und Slone das Büro des Sirdars betraten, erwiderte er den zackigen Gruß der beiden Lieutenants auf dieselbe Weise. Dann trat er vor und schüttelte Percy die Hand. »Sie sind schnell zurück, Percy«, sagte er, während er Slone einfach ignorierte. »Haben Sie eine Route für meine Eisenbahn gefunden?«


    »Ja, Sir«, entgegnete Girouard.


    »Wir werden sie mit einer Spurweite von 1067 mm bauen«, sagte Kitchener.


    Girouard nickte. Ein lang anhaltender Disput war damit beendet. Aus wirtschaftlichen Gründen hatte man Kitchener gedrängt, sich für eine Spurweite von 1000 mm zu entscheiden. Aber Cecil Rhodes baute seine Eisenbahn in Südafrika mit einer breiteren Spur, und Kitchener teilte Rhodes Traum von einer britischen Eisenbahnlinie, die von Kapstadt bis nach Kairo führte. Er würde die Bahn nicht nur aus Rache für Gordon bauen, sondern auch mit Blick auf die Zukunft.


    »Sir«, sagte Girouard, »darf ich Ihnen Lieutenant Slone Vincent Shannon vorstellen?«


    Slone schlug die Hacken zusammen und grüßte.


    »Schön, Sie bei uns zu haben«, sagte Kitchener und wandte seine Aufmerksamkeit gleich wieder Girouard zu. »Percy, ich möchte, dass Sie nach England fahren«, erklärte er. »Sie sollen das restliche Material bestellen, das wir benötigen. Aber schlagen Sie nicht über die Stränge. Wir sind nämlich furchtbar arm.« Girouard lächelte. Er hatte bereits vorausgesehen, dass Kitchener sich einiges an Material und Betriebsmitteln liefern lassen musste. »Sir«, sagte er, »ich glaube, es wird Sie freuen, zu hören, dass ich eine Antwort aus Südafrika erhalten habe. Mr Rhodes hat zugestimmt, uns einige Siebzig- und Achtzigtonnen-Lokomotiven zu überlassen, die für seine Eisenbahnstrecke in Natal vorgesehen waren.«


    »Ausgezeichnet!«, erwiderte Kitchener.


    Girouard wusste, dass die sparsame Seele des Sirdars zutiefst erfreut war, und schmiedete das Eisen, solange es noch heiß war. »Sir, da wir genug Material haben, um im Januar mit der Arbeit zu beginnen, und da ich seit längerem keinen Urlaub mehr hatte«, fuhr er sogleich fort, »wäre es in Ordnung, wenn ich auf dem Weg nach England ein paar Tage in Kairo verbrächte?«


    Kitchener verdrehte die Augen. »Was soll daran nicht in Ordnung sein, Percy?«


    »Und da für Lieutenant Shannon hier nichts zu tun ist, bis wir mit dem Schienenbau beginnen, Sir, könnte er vielleicht mitkommen nach Kairo?«


    Im ersten Augenblick ärgerte Slone sich darüber, dass Percy sich in seine Privatangelegenheiten mischte. Als Kitchener, der sich im Geiste bereits mit dem nächsten Problem beschäftige, bloß schweigend nickte und die beiden Männer entließ, wirkte Percys gute Laune auf ihn jedoch ansteckend.


    »Kairo, mein Junge!«, sagte Percy, als die zwei Lieutenants das Büro verließen. »Die Stadt der zehntausend Freuden. Pack sofort deine Sachen, und ich erkundige mich, wie wir am schnellsten hinkommen. Und vergiss nicht deinen großen Dienstanzug. Du wirst ihn brauchen.«


    Die erste Etappe legten sie per Boot zurück. Kitchener war es gelungen, eine regelrechte Flotte von Kanonenbooten aufzubauen, die in seinen militärischen Plänen eine große Rolle spielten. Von Aswan aus nahmen sie am Ostufer des Nils den Zug. Sie kamen an bebauten Feldern und dicht zusammengedrängten Lehmhütten vorbei, die im Schutze kleiner Palmenhaine standen. Zu ihrer Rechten waren immer die Felsen zu sehen, die den Rand des schmalen Tales kennzeichneten, hinter dem die Wüste begann. Slone erkundigte sich bei Girouard nach der auffallenden Menge der weiß getünchten Türmchen mit ihren vielen kleinen Kuppeln. »Haben die irgendeine religiöse Bedeutung?«, fragte er.


    Girouard lachte. »Eher eine Bedeutung für den Magen«, sagte er. »Das sind Taubenschläge. Die Kleinbauern  Fellaheen heißen sie in diesen Breiten  züchten Tauben, weil sie den Mist als Dünger einsetzen.«


    Als sie nach Kairo kamen, konnten sie einen Blick auf die östliche Wüste werfen, die sich in Richtung Suezkanal ausdehnte. Von dort aus waren auch die Pyramiden zu sehen. Sie wirkten enttäuschend klein, bis Slone sich mit dem räumlichen Vorstellungsvermögen eines Ingenieurs klarmachte, dass sie gut zwanzig Meilen entfernt sein mussten.


    Auf dem Bahnhof ging es zu wie in einem Tollhaus. Slone hörte Englisch, Griechisch und mehrere arabische Dialekte und sah Menschen mit oliv- oder bronzefarbener, schwarzer, gelber und weißer Haut. Halbnackte Kinder hüpften durch die Menschenmenge, die auf unterschiedlichste Art gekleidet war. Brot- und Wasserverkäufer drängten sich um die beiden englischen Offiziere, doch Girouard scheuchte sie entschlossen weg. Die arabischen Frauen wirkten auf Slone irgendwie gespenstisch, da ihre Körper und Gesichter versteckt blieben und nur ihre dunklen, feurigen Augen zu sehen waren, mit denen sie die beiden Soldaten unverhohlen taxierten. Aus winzigen Läden heraus priesen jüdische Kaufleute ihre Artikel an. Ein ägyptisches Truppenkontingent aus der Armee des Khediven, des formalen Herrschers Ägyptens, marschierte über den Bahnsteig. Slone wusste, dass Ägypten als unabhängige Nation bezeichnet wurde, in Wirklichkeit aber eine britische Kolonie war. Außerhalb seines Palastes genoss der Khedive nur sehr wenig Autorität.


    Slone und Percy verließen die hektische Atmosphäre des Bahnhofs. Sie schoben sich durch Straßen, die von kleinen, schmutzigen Fellaheen-Männern, dünnen Kindern mit vorstehenden Bäuchen und blau gekleideten Frauen bevölkert waren, die einer niedrigen Klasse angehörten und Wasserkrüge auf dem Kopf balancierten. Schwarze Nubier, die scheinbar nur einen weißen Stofffetzen um die Lenden und auf dem Kopf trugen, ritten auf hochbeinigen Kamelen an ihnen vorbei.


    Kairo war eine Stadt mit zwei Gesichtern. Den dicht bevölkerten Straßen in den Armenvierteln der Fellaheen stand die komfortable Luxuswelt der Briten und Touristen gegenüber, die die Wunder der ägyptischen Vergangenheit besichtigen wollten. Die »Saison« in Kairo fing gerade erst an, da von Oktober bis April ein überaus angenehmes Klima herrschte und Leute aus der ganzen Welt anlockte. In den Musikcafes spielten europäische Orchester Walzer von Strauss, während Händler aus Tausenden von Verkaufsständen und Buden lautstark um die Aufmerksamkeit und das Geld der Touristen wetteiferten.


    Der Sirdar hatte ständig eine gewisse Anzahl von Räumen im Shepheard’s Hotel gebucht, und bald konnte Slone ein Vollbad in einer richtigen Wanne genießen. Anschließend gingen Percy und er in den Speisesaal des Hotels zum Dinner, wo ein Streichorchester eine muntere Weise spielte. Ein Diener, der sich ständig verbeugte, führte sie an ihren Tisch. Und kurz darauf standen kühle Getränke in hohen Gläsern vor ihnen.


    Slone konzentrierte sich auf die Speisekarte. Percy schaute sich um und nickte Freunden und Bekannten zu. Er stieß Slone an und deutete diskret auf einen der Nachbartische. »Da drüben sitzt der Mann, den du aufsuchen musst, bevor du wieder stromaufwärts fährst.«


    Slone sah in die von Percy angegebene Richtung und entdeckte einen gutaussehenden Mann mittleren Alters im großen Dienstanzug eines Colonels. Als ihre Blicke sich kurz trafen, nickte Slone dem älteren Mann respektvoll zu. Der Colonel nahm steif seinen Gruß entgegen.


    »Colonel Roland Streeter«, sagte Percy.


    Die Worte kamen bei Slone nicht an, denn er hatte seine Aufmerksamkeit von dem selbstherrlichen Offizier abgewandt. Auch eine der beiden Tischnachbarinnen des Colonels  eine Frau mittleren Alters, die mit Sicherheit die Ehefrau des Colonels war  nahm Slone überhaupt nicht zur Kenntnis. Seine Blicke wurden von der dritten Person am Tisch gefesselt. Unverfroren starrte er in die lächelnden grünen Augen der schönsten jungen Frau, die er je gesehen hatte.


    »Slone, he, Slone.« Percy stieß ihn mit dem Ellbogen an.


    Slone schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen, und wandte sich Percy zu.


    »Es schickt sich nicht, eine junge Dame mit den Blicken zu verschlingen«, ermahnte Percy ihn.


    »Wer ist das?«, fragte Slone gerade heraus, wenn auch ein wenig verärgert über sich selbst, weil er gegen die Anstandsregeln verstoßen hatte.


    »Streeters Tochter natürlich«, erwiderte Percy. »Wer wohl sonst?«


    »Würde es sich schicken, dass du mich ihr vorstellst?«, fragte Slone. »Ich meine, hier und jetzt.«


    Percy seufzte. »Ich denke schon. Aber lass sie wenigstens erst ihre Vorspeise beenden.«


    Slone nippte an seinem Drink und konnte kein Auge von der jungen Frau lassen. Ihr Haar hatte das prächtige Rot eines Herbstsonnenuntergangs in Australien, und ihre Haut war von der Farbe einer blassen englischen Rose. Sie war sich durchaus bewusst, dass er sie musterte, und warf ihm einen kurzen Blick zu  ein Aufblitzen ihrer großen grünen Augen unter langen, dichten Wimpern. Slone musste ganz tief Luft holen. Dann legte sie ihre Gabel hin, tupfte sich die vollen Lippen mit der noch unbenutzten Serviette ab und sah ihm noch einmal in die Augen.


    Auch Slone legte seine Serviette hin. »Komm, Percy«, sagte er zu seinem Freund. »Ich kann keinen Augenblick länger warten.«


    Percy legte ihm die Hand auf den Arm und wollte ihn zurückhalten, doch Slone sprang auf und ging schnurstracks auf Colonel Streeters Tisch zu. Die junge Frau beobachtete ihn, wie er die kurze Strecke zwischen den beiden Tischen zurücklegte. Percy folgte ihm notgedrungen und murmelte unablässig etwas über schlechte Umgangsformen, musste sich aber beeilen, um mit Slone Schritt zu halten. Als Slone vor Streeters Tisch stand, den Blick unverwandt auf das junge Mädchen gerichtet, holte Percy ihn ein.


    »Colonel Streeter«, sagte Percy, »ich freue mich, Sie wiederzusehen, Sir. Darf ich Ihnen Lieutenant Slone Vincent Shannon, den neuesten von Kitcheners Boys, vorstellen?«


    Die junge Dame hatte ihre Augenfarbe eindeutig nicht von ihrem Vater geerbt. Die Augen des Colonels waren schiefergrau, und sein Blick wirkte kalt. Er erhob sich bewusst langsam von seinem Platz, um deutlich zu machen, dass er den beiden jungen Lieutenants ihre Aufdringlichkeit übelnahm. Erst nickte er Slone zu, dann der Reihe nach seiner Familie. »Meine Frau«, sagte er, »und meine Tochter.« Dann setzte er sich wieder und machte damit unmissverständlich klar, dass er die Unterhaltung als beendet ansah.


    »Ich bin Kit«, sagte das junge Mädchen und sah erst Slone, dann Percy an. »Wir haben Sie lange nicht gesehen, Percy.«


    »Der Sirdar besteht darauf, dass ich hin und wieder auch ein wenig arbeite«, antwortete Percy lachend. Er verbeugte sich vor dem Colonel. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir.«


    Streeter brummte sich etwas in seinen Bart und griff nach der Gabel.


    In diesem Moment stimmte das Orchester leise den nächsten Walzer an. Percy hatte sich bereits zum Gehen angeschickt. Slone versuchte verzweifelt, den engen Blickkontakt mit dem Mädchen nicht abreißen zu lassen. Sie hielt den Kopf ein wenig nach hinten gebogen, sodass ihr reizender, schlanker Hals noch mehr zur Geltung kam, und sie war leicht errötet. Slone brachte es einfach nicht fertig, wegzugehen.


    »Miss Streeter, wenn Ihr Vater es erlaubt, darf ich Sie zum Tanz auffordern?«


    Streeter sah zu ihm auf, und die Gabel klirrte gegen seinen leeren Teller. »Also wirklich, Lieutenant«, sagte er, »wir sind doch gerade beim Essen.«


    Ein schwaches, verstimmtes Lächeln huschte über Kits Züge. »Ich bin kein bisschen hungrig, Vater«, erwiderte sie und erhob sich.


    »Verflixt, so eine Unverschämtheit«, murrte Streeter, als Slone einen Traum in Weiß zur Tanzfläche führte, wo sich lediglich ein halbes Dutzend Paare zu den Walzerklängen drehten.


    »Machen Sie sich nichts aus der Reaktion meines Vaters«, sagte Kit, während sie sich sanft, aber nicht zu eng an Slone schmiegte. »Er ist nur hungrig und müde.«


    Sie hatte die ideale Größe für ihn. Und sie sah nicht nur so aus, sie duftete auch nach Rosen. Als sie sich mit feinem Gefühl für die Musik von ihm führen ließ und sich bei jeder Drehung behaglich in seinen gebeugten Arm zurücklehnte, zuckte es bei der Berührung wie ein elektrischer Schlag durch seinen Körper. Slone war sicher, dass sie dasselbe empfand, denn ihre Augen wurden plötzlich noch größer.


    »Slone ist ein seltener Name«, sagte sie. »Vielleicht ein Familienname?«


    »Nein«, erwiderte er. »Vincent gehört zum Familiennamen. Slone muss wohl ein Aussie-Name sein, schätze ich.«


    »Sie meinen, ein australischer Name?«, fragte sie. »Verstehe. Daher kommt also der Akzent.«


    Er nickte. Sie war federleicht in seinem Arm. »Und Kit ist die Kurzform für Katherine?«


    »Ja.«


    »Den Namen Katherine mochte ich schon immer.«


    »Ich nicht«, antwortete sie und rümpfte die Nase. Am liebsten hätte er ihre Nasenspitze mit den Lippen berührt.


    »Aber Sie werden sich damit anfreunden müssen«, meinte er, »denn ich bestehe darauf, dass wir unser erstes kleines Mädchen so nennen.« Ihrer entsetzten Miene folgte ein zartes Erröten, das sich bis über ihren anmutigen langen Hals ausbreitete. Eine Weile blieb sie stumm und überlegte sich zweifellos, was sie mit diesem dreisten Kolonisten anfangen sollte. Slone interpretierte ihr Schweigen dahingehend, dass sie das spontane Bedürfnis, ihn zu maßregeln, hinuntergeschluckt hatte. Er hatte noch einmal Glück gehabt. Wirklich ganz schön frech von ihm, so etwas zu sagen, aber »unser erstes kleines Mädchen« hatte sich gut und richtig angehört.


    »Kit«, sagte er, als der Walzer allmählich zu Ende ging, »kennen Sie Percy Girouard gut? Ich meine, ist er ein Freund der Familie?«


    »So kann man es wohl nennen. Allerdings nicht mehr als jeder andere junge Offizier auch.«


    »Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihr Vater Ihnen erlaubt, uns, ich meine Percy und mir, für den Rest des Abends Gesellschaft zu leisten?«


    Sie runzelte die Stirn, doch sogleich verzogen ihre Lippen sich zu einem entzückten Lächeln. »Er wird bestimmt schmollen«, sagte sie, »aber gut, sei’s drum!«


    Als die beiden an den Tisch zurückkehrten, wurde gerade der erste Gang des Dinners der Familie Streeter serviert. »Bringen Sie meinen Teller doch bitte an Lieutenant Girouards Tisch«, bat Kit den Kellner.


    Streeter blies empört die Wangen auf. Bevor er aber etwas sagen konnte, fügte Kit rasch hinzu: »Du hast doch sicher nichts dagegen, Vater? Percy und Lieutenant Shannon sind im Sudan gewesen, und ich würde so gern alles darüber erfahren.« Sie beugte sich vor, küsste ihren Vater auf die Stirn und wandte sich an ihre Mutter. »Na bitte, Mama, jetzt hast du diesen gutaussehenden Gentleman ganz für dich allein.«


    Mrs Streeter lächelte.


    Die hervorragende Küche des Shepheard’s Hotels wusste Slone nicht zu schätzen. Er hatte die ganze Welt an seinem Tisch. Und diese Welt  in Gestalt der kleinen, schlanken Kit Streeter  hatte grüne Augen, Haare von der Farbe eines Sonnenuntergangs und eine Stimme, die Slone unter die Haut ging und in seinem Herzen vibrierte. Dazu ein kehliges Lachen, das tiefer klang als ihre Stimme beim Sprechen, aber völlig ungekünstelt.


    Schon nach wenigen Minuten war Percy Girouard aufgefallen, dass er Zeuge eines Liebesgeplänkels wurde. Er selbst blieb so weit außen vor, als wäre er gar nicht anwesend. Aus reiner Bosheit und nur, um die beiden an seine Gegenwart zu erinnern, mischte er sich dann und wann in den Dialog der beiden Hauptakteure ein.


    Kit Streeter fand es höchst amüsant, die verbalen Hiebe des forschen jungen Lieutenants über den Esstisch hinweg zu parieren. Mit ihren achtzehn Jahren war sie eine höchst intelligente junge Frau. Zur Vorbereitung auf das gesellschaftliche Leben hatte sie ein Mädchenpensionat besucht, und ihre äußerst belesene Mutter hatte ihre Ausbildung abgerundet. Auch wenn sie erst seit wenigen Monaten in Ägypten weilten, waren ihre Mutter und sie doch mit dem Armeeleben bestens vertraut.


    Bis zu diesem ersten Walzer mit Slone hatte Kit noch keinen Gedanken an ihre Heirat verschwendet. Jedenfalls hatte ihre Mutter sie immer davor gewarnt, einen Offizier zu ehelichen. Die aus einer guten, alten Familie in Kent stammende Evelyn Streeter war ihrem Ehemann, der als zweiter Sohn eines weniger bedeutenden Peers in die Armee eingetreten war und die dort übliche Karriere machte, jederzeit eine tadellose Gattin gewesen. Aus eigener Erfahrung wusste Evelyn, dass sie mit dem Leben als Ehefrau eines Berufssoldaten nicht unbedingt die beste Wahl getroffen hatte. Deshalb hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ihre Tochter möge nicht ihrem Beispiel folgen. Gegen einen gelegentlichen harmlosen Flirt mit einem Offizier war jedoch nichts einzuwenden. Männer wie den wohlerzogenen Percy Girouard durfte Kit ruhig zu ihrem Freundeskreis zählen, aber einen Mann heiraten, der eine militärische Laufbahn gewählt hatte? Niemals.


    Bis zu diesem Augenblick hatte Kit die Ansichten ihrer Mutter geteilt. Sie hatte es nicht eilig, unter die Haube zu kommen. Ihr bisheriges Leben war recht interessant verlaufen. Zuerst war sie mit ihren Eltern nach Indien und dann nach Ägypten gereist, und zwischendurch hatte sie einige Zeit bei den betagten Eltern ihrer Mutter verbracht. Dort in Kent mit den feurigen Reitpferden, den ruhigen Seen, auf denen sich grazile Schwäne in Pose setzten, und den Großeltern, die ihr einziges Enkelkind abgöttisch liebten, hatte sie sich sehr wohl gefühlt.


    Nach diesem Walzer mit Slone aber war plötzlich alles anders. Während Kit nun von den Blicken des braunäugigen, gutaussehenden jungen Mannes aus dem fernen Australien förmlich verschlungen wurde, bekam sie allmählich Angst, denn die Warnungen ihrer Mutter waren bei ihr nicht auf taube Ohren gestoßen. Natürlich hatte sie nicht die leiseste Ahnung von Slones finanzieller Situation. Sie ging davon aus, dass er wie die meisten jungen Offiziere entweder als zweiter Sohn  wie ihr eigener Vater  nicht der Erbe war oder dass er aus einer Familie von kleinen Kaufleuten stammte. Ihre Angst hatte jedoch noch einen weiteren Grund: Sie brauchte Slone nur anzusehen, und schon fing ihr Herz an zu flattern, und ihr sonst so starker Wille schmolz dahin.


    Nachdem sie den ersten Gang beendet hatten, nahm sie seine Aufforderung zum Tanz erneut an. Kit spürte bei jedem Walzerschritt, wie seine harten muskulösen Schenkel die ihren streiften. Doch mehr noch als dieses Gefühl verwirrten sie die wenig damenhaften kleinen Schauder, die dabei ihren Körper durchliefen.


    »Was wollen Sie über mich wissen?«, hörte sie Slone fragen.


    »Weshalb sollte ich irgendetwas über Sie wissen wollen?«, neckte sie ihn.


    »Alles Wichtige, was es über Sie zu wissen gibt, weiß ich bereits«, sagte er. »Sie sind wunderschön. Sie haben ein liebenswürdiges Wesen. Das sieht man in Ihren Augen. Und Sie sind intelligent, wovon ich mich bereits überzeugen konnte.«


    »Vielleicht sollte ich Sie doch etwas fragen«, sagte Kit. »Sind alle Australier so gerade heraus wie Sie?«


    Er lachte. »Keine Ahnung. Vermutlich ja, wenn sie so verliebt sind wie ich.«


    »Also, ganz im Ernst«, sagte sie stirnrunzelnd, »Sie sind wirklich ein wenig zu forsch. Ist das in Ihrem Land so Sitte?«


    »Mir bleibt ja nur wenig Zeit«, sagte er. »Schon bald muss ich wieder in Richtung Süden.«


    Kit musste lachen. »Kommen Sie mir bloß nicht mit dieser alten Soldaten-Geschichte. Sagen Sie mir nicht, dass Sie schon bald dem Tod ins Auge blicken müssen, um mein Mitleid zu erregen.«


    In ihrer Stimme lag so viel Leichtigkeit, dass er in ihr Lachen mit einstimmte. »Hat Ihr Vater Ihre Mutter auf diese Weise überzeugt?«


    »Nein, das war eine arrangierte Ehe«, sagte sie.


    »Offenbar hat es funktioniert.«


    »Meine Mutter warnt mich immer wieder davor, einen Mann aus der Armee zu heiraten.«


    »Dann werde ich, sobald der Kalif seine Strafe erhalten hat, meinen Abschied nehmen.«


    »Seit Khartum ist mindestens ein Jahrzehnt vergangen«, sagte sie. »Wird es weitere zehn Jahre dauern?«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte er.


    Sie kehrten an ihren Tisch zurück, an dem Percys einzige Begleitung eine Flasche Wein war. »Der Colonel erwartet Sie, Kit«, sagte er. »Sieht aus, als wollte er nicht länger bleiben.«


    »Müssen Sie wirklich schon gehen?«, fragte Slone.


    »Ja.«


    »Wie kann ich Sie erreichen?«, fragte er.


    »Am besten gar nicht«, entgegnete sie. Als sie jedoch sah, wie er die Stirn in tiefe Falten zog, fügte sie rasch hinzu: »Aber ich bin sicher, Sie werden sich nicht davon abhalten lassen.«
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    »Noch vor nicht allzu langer Zeit war ein Ausflug zu den Pyramiden nur etwas für beherzte Leute«, erklärte Kit Streeter, die neben zwei schmucken jungen Offizieren stand und über den Nil schaute. »Es gab keine Brücke, und man musste sich stundenlang auf dem Rücken eines dieser furchtbaren kleinen Esel durchschütteln lassen.«


    Am Ende des Neunzehnten Jahrhunderts aber hatte Ägypten sich der Welt geöffnet. Das Land hatte erkannt, dass seine größten Reichtümer die durch die uralte Auseinandersetzung mit dem Tod hervorgebrachten Kunstschätze waren. Inzwischen führte eine Brücke über den Nil, die am gegenüberliegenden Ufer in eine bequeme Fahrstraße mündete. Die Straße war gesäumt von Dattelpalmen, Tamarisken, Akazien, Sykomoren und Feigenbäumen. Als die Kutsche der drei Reisenden in der Nähe der Pyramiden anhielt, wurden sie sogleich von einem Schwarm halbnackter Araber umringt, die sich ihnen aufdringlich als Fremdenführer anpriesen.


    Die antiken Monumente waren so beeindruckend, dass Slone seine Blicke für eine Weile von Kit Streeter losreißen konnte.


    »Ich wünschte, ich hätte sie sehen können, als die dicken Steinblöcke noch mit weißen, fein polierten Tura-Kalksteinplatten verkleidet waren«, äußerte Kit in Gedanken versunken, während Slone ihr aus der Kutsche half.


    »Die große ist das Grab von Chufu?«, fragte Slone.


    »Auch Cheops genannt«, erwiderte sie.


    Kit ging zwischen Slone und Percy Girouard auf die Monumente zu. Dann kletterten die drei auf der nördlichen Pyramide über die stufenförmigen Blöcke ein Stück weit hinauf und blickten über die Wüste zu der Pyramide von Maidum, die einsam in einem Meer aus Sand stand.


    Percy sprach mit leiser Stimme:


    »›Mein Name ist Ozymandias, König der Könige!


    Erblickt meine Werke, Ihr Mächtigen, und verzweifelt!


    Nichts daneben ist geblieben. Rund um die Trümmer


    der kolossalen Ruine, endlos und öd,


    einsam und eben, erstrecken sich nur Sande weithin.‹«


    »Shelley hat das nicht über die Pyramiden geschrieben«, äußerte Kit und unterstrich damit die Tatsache, dass sie ebenso gescheit wie reizend war.


    »Ich weiß«, entgegnete Percy, »aber man bekommt fast den Eindruck.«


    »Die Griechen waren hier«, sagte Slone, »und die Römer. Cäsar kam her, um sich die Pyramiden anzusehen …«


    »Und Kleopatra«, warf Kit ein, die sich nicht ausstechen lassen wollte.


    »Der Historiker Herodot hat sie besucht und Plato«, fuhr Slone fort.


    »Wir haben es hier wohl mit zwei Altphilologen zu tun, wie?«, fragte Percy.


    »Meine Lieblingsgeschichte über die Pyramiden dreht sich um François René Chateaubriand«, ließ Slone sich nicht beirren. »Er wollte sich nicht auf eine Stufe mit den gewöhnlichen Touristen stellen. Also schickte er einen seiner Diener auf die große Pyramide und ließ ihn ganz oben an der Spitze seinen Namen in den Stein ritzen.«


    Nach einem Picknick zur Mittagszeit spazierten die drei von der Großen Pyramide aus ein paar Hundert Meter in südöstliche Richtung und standen vor einem der größten Rätsel in Ägypten, der Sphinx. Percy ging um sie herum, um das riesige Gesicht aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten, und lachte.


    »Sie wagen es, sich über die Sphinx lustig zu machen?«, fragte Kit.


    »Na ja, sie hat ein Stück von der Nase verloren«, sagte Percy.


    »Das ist 1496 passiert«, erwiderte Kit, »durch einen fanatischen Moslem, der die Sphinx zerstören wollte, weil sie ein heidnisches Idol war.«


    »Vermutlich hat er vergessen, sein Lunchpaket mitzubringen«, sagte Percy glucksend.


    Kit zog ein kleines Buch aus ihrer Tasche. »Ich habe den Eindruck, es fehlt Ihnen an Respekt, Sir. Leuten wie Ihnen empfehle ich den Historiker Alexander Kinglake.«


    »Ich fürchte, jetzt bin ich dran«, seufzte Percy. »Also, was hat er uns zu sagen?« Kit las mit ruhiger, fester Stimme: »›Auf die antiken Dynastien äthiopischer und ägyptischer Könige, auf Griechen und Römer, auf arabische und osmanische Eroberer, auf Napoleon, der von einem östlichen Weltreich träumte, auf Kampf und Pest, auf das unaufhörliche Elend der ägyptischen Rasse, auf begeisterte Reisende, gestern Herodot, heute Warburton, auf all dies und noch viel mehr blickte die überirdische Sphinx herab, wie die göttliche Vorsehung, mit demselben ernsten Blick und derselben traurigen, gelassenen Miene. Und wir, wir werden sterben, und die Engländer, die sich fernab von hier bemühen, ihr geliebtes Indien zu halten, werden ihren Fuß fest an die Ufer des Nils setzen und die Plätze der Gläubigen einnehmen. Und dieser unförmige Fels wird immer noch daliegen und die Anstrengungen einer neuen, geschäftigen Rasse betrachten  mit demselben ernsten, traurigen Blick und mit derselben ewig gelassenen Miene.‹«


    »Ich nehme alles zurück«, sagte Percy mit leichter Verbeugung, »und werde mich nicht mehr über sie lustig machen.«


    Am Ende eines langen Tages kehrten die drei jungen Leute nach Kairo zurück. Sie waren müde, und ihre Gesichter waren von der ägyptischen Sonne gerötet. Während des gesamten Ausflugs hatten Slone und Kit nicht einen Augenblick allein miteinander verbracht. Doch jeder zufällige Blick, jede Berührung mit der Hand, wenn Slone ihr über irgendwelche Hindernisse geholfen hatte, war eine ganz private und persönliche Erfahrung, die sie miteinander teilten.


    »Werden Sie mit mir zu Abend essen?«, fragte Slone, als die Kutsche vor dem Hotel anhielt.


    »Ich kann nicht«, antwortete Kit. »Vater hat Gäste, und er möchte, dass ich anwesend bin.«


    »Ach ja, wir sind auch eingeladen«, bemerkte Percy.


    »Danke, dass du es mich wissen lässt«, sagte Slone mit schiefem Lächeln.


    »Oh, uns bleibt noch genug Zeit«, entgegnete Percy lässig. »Großer Dienstanzug, Kamerad.«


    Colonel Roland Streeter hatte einen privaten Ballsaal im Hotel gemietet. Als Stabschef des Sirdars in Kairo war es seine Pflicht, Würdenträger einzuladen, die die Stadt besuchten  eine Aufgabe, die ihm durchaus zusagte. Die Ehrengäste an diesem Abend waren ein General und seine Frau, die sich von Indien aus durch den Suezkanal auf dem Heimweg nach England befanden. Dazu kamen Mitglieder der ägyptischen Regierung, in Kairo lebende englische Zivilisten, ein oder zwei Alibi-Offiziere der ägyptischen Armee und Kitcheners Boys, soweit sie sich zufällig in Kairo aufhielten. Selbstverständlich hatte Streeter auch an Kitcheners Lieblingslieutenant Percy Girouard eine Einladung geschickt und ihn gebeten, Kitcheners in der Stadt befindliche Boys zusammenzutrommeln.


    Als Slone nun neben Percy stand und an seinem Champagner nippte, blickte er auf und sah, wie Kit den Ballsaal betrat. Sie trug ein pastellblaues Kleid, und ihr sonnenuntergangfarbenes Haar war zu einer eleganten Abendfrisur aufgesteckt. Kit wirkte irgendwie älter und majestätischer. Ihre grünen Augen entdeckten Slone, und sie warf ihm ein kurzes Lächeln zu, während sie den Ballsaal durchquerte und sich zu ihrem Vater und seinen Ehrengästen gesellte.


    Ein kleines Orchester spielte eine sanfte Weise, und das Gemurmel der höflichen Unterhaltung in gedämpftem Ton plätscherte durch den Raum wie ein leichter Sommerregen. Slone tauschte Nettigkeiten aus mit Percy und den anderen Offizieren, die ihn ausnahmslos immer gleich mehreren der anwesenden Damen vorstellten. Sobald Kit sich aber von den Ehrengästen freigemacht hatte, ging Slone zu ihr und eilte mit ihr auf die Tanzfläche, ohne sie überhaupt zum Tanzen aufgefordert zu haben.


    »Sie haben sich offensichtlich von dem anstrengenden Tag prächtig erholt«, sagte er.


    »Wer behauptet denn, dass er anstrengend war?«, neckte sie ihn.


    »Ich habe mir sagen lassen, eine der schönsten Spazierfahrten in Kairo führt nach Heliopolis, vorbei an der Residenz des Khediven immer die Shoobra Road entlang. Für morgen früh habe ich eine Kutsche bestellt. Wäre Ihnen zehn Uhr recht?«


    Kit neigte den Kopf zur Seite und sah ihn stirnrunzelnd an, als wüsste sie noch nicht so recht, wie sie sich diesem anmaßenden Australier gegenüber verhalten sollte. Doch dann lächelte sie und nickte. Ihr Herz hatte ihren Stolz besiegt.


    »Percy reist morgen nach England ab«, fügte Slone zögernd hinzu. Er hielt den Atem an. Seit mehreren Tagen spielte Percy nun schon den Anstandswauwau, doch morgen wäre keiner dabei.


    »Ich werde ihn vermissen«, sagte Kit. »Er ist ein richtig nettes Schoßhündchen.«


    Slone musste lachen. »Diese Bezeichnung wäre mir für ihn nie in den Sinn gekommen.« Er hörte, dass das Orchester die Schlussakkorde des Walzers spielte. »Werden Sie morgen trotzdem mitkommen?«


    »Ja«, sagte sie. »Aber jetzt muss ich gehen. Meine Mutter fühlt sich heute Abend nicht wohl. Deshalb muss ich an der Seite meines Vaters die Gastgeberin spielen.«


    Slone schaffte es, sich eine geschlagene Viertelstunde von ihr fernzuhalten. Während Kit sich lächelnd und schwatzend unter den Gästen hin- und herbewegte, ließ er sie nicht einen Moment aus den Augen. Schließlich konnte er es nicht länger aushalten. Er fing sie in der Nähe der Tanzfläche ab und nahm sie in die Arme.


    »Also wirklich, Slone«, protestierte sie.


    »Nur dieser eine Tanz.«


    Schulterzuckend ließ sie sich in seine Arme gleiten, und dann waren keine Worte mehr nötig. Sie ließen sich von der Musik überfluten und auf eine Reise in eine Welt führen, die nur von zwei jungen Liebenden bewohnt war. Und als die Musik zu spielen aufhörte, blieben sie verblüfft in ihrer Tanzhaltung stehen. Eine strenge Stimme ließ Kit schuldbewusst zusammenzucken.


    »Katherine, meine Liebe, wir haben nicht nur diesen einen Gast«, ermahnte Colonel Streeter seine Tochter.


    »Ja, Vater«, musste Kit ihm recht geben. Sie warf Slone noch einen kurzen Blick zu und eilte davon.


    »Junger Mann«, begann Streeter, »ich weiß zwar nicht, wie derlei Dinge in den Kolonien gehandhabt werden. In der zivilisierten Gesellschaft jedoch führt man eine junge Dame in einem öffentlichen Restaurant nicht einfach von ihrem Essen weg. Und man drängt sich ihr bei einer Abendgesellschaft auch nicht ständig auf, besonders dann nicht, wenn sie die Gastgeberin ist.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Slone. »Tut mir leid, Sir.«


    »Mir tut es ebenfalls leid«, fuhr Streeter fort. »Denn Sie haben mich gezwungen, einen Gast in scharfem Ton anzureden. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Auch Slone gefiel das nicht besonders, aber im Augenblick schien es ihm ratsam, lieber den Mund zu halten. Er nickte bloß, und Streeter wandte sich von ihm ab.


    Slone holte tief Luft und sah nach Kit. Sie lauschte dem General der indischen Armee und sah ihn aufmerksam an. Um beim Colonel nicht weiteres Missfallen zu erregen, beschloss Slone, für heute Abend Schluss zu machen. Er wartete, bis Kit neben ihrem Vater stand. Dann eilte er auf sie zu, hielt eine höfliche kleine Dankes- und Abschiedsrede und ging davon.


    Als Slone am nächsten Morgen in die Hotelhalle herunterkam, wartete Kit bereits auf ihn. Sie hatte sich einen Staubmantel übergezogen und ein Tuch über den Hut gebunden, das unter dem Kinn verknotet war. Sie sah so atemberaubend aus, dass Slone, wie von einer großkalibrigen Kugel getroffen, mitten in seiner Bewegung innehielt. Dass sein Erscheinen bei ihr eine ähnliche Reaktion auslöste, war deutlich zu sehen. Keiner von beiden sprach ein Wort. Er reichte ihr nur den Arm und führte sie hinaus in den strahlend schönen Tag.


    Vor dem Eingang wartete die Kutsche. Die schöne Straße bis zur antiken Stadt Heliopolis erstreckte sich über acht Meilen. In einem interessanten, einfallsreichen Englisch rief der Kutscher ihnen während der Spazierfahrt alles Wissenswerte zu. Sie kamen an dem Shoobra-Palast vorbei, der Residenz des Khediven, deren Gärten zu den schönsten der Welt zählten. Doch Kit und Slone wussten weder die Sehenswürdigkeiten noch das lautstarke Geplapper des Kutschers zu würdigen. Kits Hand lag in der von Slone. Er war von dieser zarten Berührung so überwältigt, dass in seinem Bewusstsein für nichts anderes mehr Platz war als für Kit.


    Die Straße verlief über eine Ebene, und die Sonne brannte auf sie herab. Kit, die einen aufgespannten Sonnenschirm hielt, erklärte Slone, dass sie soeben an einem historischen Schlachtfeld vorbeikamen: 1517 hatte Sultan Aliem auf dieser Ebene ganz Ägypten erobert, und im Jahre 1800 hatte der Franzose Jean Baptiste Kléber an dieser Stelle die Türken geschlagen und damit Kairo zu einer französischen Stadt gemacht. Slone staunte über Kits umfangreiches Wissen.


    In den Gärten von al-Matarija, in denen es nach Jasmin und Orangenblüten duftete, machten sie Rast. Kit zeigte Slone den Jungfrauenbaum, unter dem der Überlieferung nach Josef und Maria mit dem Jesuskind auf ihrer Flucht nach Ägypten Rast gemacht hatten. Eine Meile weiter stiegen sie wieder aus der Kutsche und standen neben einem Obelisken aus Granit, den man für die ältesten architektonischen Trümmer der Welt hielt  das einzige verbliebene Zeugnis aus Heliopolis, wo Moses studiert, Jeremia seine Klagelieder geschrieben und Plato sich seine Gedanken zur Unsterblichkeit der Seele gemacht hatte.


    Kit gab sich als interessierte Touristin und rezitierte einige Tatsachen, die sie in einem Reiseführer gelesen und behalten hatte: »Der Obelisk ist knapp 19 Meter hoch.« Slone hielt sie an den Händen und sah in ihre grünen Augen.


    Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Sein Fuß ist ein Meter achtzig breit, und er wurde über fünfhundert Meilen von hier in einem Stück aus dem Felsgestein herausgearbeitet.«


    »Wirklich erstaunlich«, sagte Slone.


    »Ja, nicht wahr? Wie konnten die alten Ägypter ein so schweres Teil nur transportieren?«


    »Was für ein Teil?«, fragte er.


    »Sie sagten doch gerade, es sei erstaunlich.«


    »Ich meinte Ihre Augenfarbe.«


    Sie entzog ihm ihre Hände, entfernte sich ein paar Schritte und drehte sich zu ihm um. »Slone, Slone, Sie bringen mich völlig durcheinander! Außerdem … außerdem geht das so nicht.«


    Er lächelte, und sein Lächeln machte sie nachgiebig und ließ sie den Glanz des antiken Ägyptens ebenso vergessen wie die Ansichten der viktorianischen Gesellschaft über Schicklichkeit. Für sie zählte nur noch seine ansteckende Begeisterung und seine Liebenswürdigkeit. Kit senkte den Blick und schwieg eine Weile. Als er auf sie zukam und wieder ihre Hand ergriff, stammelte sie: »Ich kenne Sie doch erst so kurz.«


    »Das weiß ich, Kit. Aber Sie müssen das auch einmal aus meiner Sicht sehen. Wenn ich genug Zeit hätte für eine richtige Romanze, würde ich mich wahnsinnig darüber freuen. Ich würde ganz bestimmt die Formen wahren und all das. Genau wie Zuhause. Aber uns bleibt ja noch unser ganzes Leben, um uns besser kennen zu lernen.«


    »Außerdem sind Sie Soldat …«


    »Es wird Ihnen gefallen, in Queensland zu leben«, sagte er. »Natürlich reiten Sie gern.«


    »Ja«, bestätigte sie, »aber …«


    »Und wenn Ihnen das Leben auf dem Land zu langweilig wird, könnten wir nach Brisbane oder nach Sydney fahren.«


    »Slone Shannon«, sagte sie hitzig und entzog ihm ihre Hand, »bitte seien Sie jetzt still. Sie ziehen viel zu voreilige Schlüsse. Gäbe es darin einen Wettbewerb, würden Sie den ersten Preis gewinnen.«


    Er lächelte.


    »Liebste Kit, auch wenn ich Ihnen dreist und vielleicht sogar taktlos vorkomme  Sie wissen, dass ich aus tiefster Überzeugung handele. Ich glaube, wir sind füreinander geschaffen. So wie die Moslems glauben, dass alles vorherbestimmt ist, so glaube ich, dass geschrieben steht, wir sollen einander begegnen, und Sie sollen meine Frau werden.«


    »Aber … aber … Sie fragen mich ja nicht einmal!«, sagte Kit völlig benommen. »Sie stellen es einfach fest!«


    Er sah ihr tief in die Augen. »Also gut, Kit«, flüsterte er und ergriff wieder ihre Hand. »Hier vor all den alten Geistern und Göttern Ägyptens und im Angesicht des einen Gottes frage ich dich in aller Demut und Aufrichtigkeit: Willst du meine Frau werden?«


    Kit versuchte, ihm erneut ihre Hand zu entziehen, aber sein Griff war zu fest. Sie drehte den Kopf zur Seite. Der Himmel war von leuchtendem Blau, und die Sonne durchbohrte sie förmlich mit ihren Strahlen. Der Kutscher hatte es sich im Schatten bequem gemacht und döste, während die beiden Braunen in unmittelbarer Nähe warteten und mit ihren Schweifen die Fliegen verscheuchten.


    »Ja«, flüsterte sie und wiederholte noch einmal lauter: »Ja, du verdammter Kerl.«


    Slone zog die Augenbrauen hoch und fragte lächelnd: »Was sagen Sie da, Miss Streeter?«


    »Ich meine es ganz im Ernst«, erwiderte sie. »Du kommst einfach in mein Leben gestampft wie ein wilder australischer Buschranger, ohne mir den Hof zu machen und ohne jedes bisschen Romantik. Nur mit deiner Selbstgefälligkeit und deiner Sicherheit, dass das dumme Mädchen sich Hals über Kopf in dich verliebt hat …«


    »Ich habe mich aber nun mal unsterblich in dich verliebt«, warf er ein.


    »Und du kannst dir nicht vorstellen, welche Wirkung das auf meine Mutter und auf meinen Vater hat.« Sie wurde blass und sagte: »Oh, Gott.«


    »Ich habe schon darüber nachgedacht«, erwiderte er grimmig. »Vielleicht wäre es das Beste, erst dann mit ihnen darüber zu reden, wenn wir uns um den Kalifen gekümmert haben.«


    »Ja, dem kann ich nur zustimmen«, sagte sie.


    »Und was die fehlende Romantik angeht, Miss Streeter«, fuhr er fort, »wenn wir weißhaarig von unseren Urenkeln umgeben sind, wirst du ihnen erzählen«  er sprach mit zittriger Stimme  »›Kinder, euer Urgroßvater ist der romantischste Mann der Welt. In meinem ganzen Leben ist kein einziger Tag vergangen, an dem dieser Buschranger mich nicht so lange geküsst hat, bis ich keine Luft mehr bekam.‹«


    Kit errötete, doch sie musste lachen. Sein Gesicht kam näher. Er beugte sich zu ihr, und zum ersten Mal berührten sich ihre Lippen. Er spürte ihr Verlangen. Ihre Leidenschaft war ebenso erwacht wie die seine. Als sie sich voneinander lösten, entdeckte er in ihrem Blick nicht den geringsten Zweifel. Nur eine gewisse Besorgnis. Vermutlich die Furcht, ihrem Vater und ihrer Mutter eröffnen zu müssen, dass sie einen Kolonisten heiraten würde, noch dazu von niedrigem Rang, einen Lieutenant, einen Australier.


    Bevor Percy Girouard England verließ, hatte auch er auf seine Weise zu der Romanze beigetragen. Aus eigener Machtbefugnis heraus hatte er Slone den Befehl ausgestellt, noch länger in Kairo zu bleiben. Er sollte die Ausrüstungs- und Nachschublieferungen in Empfang nehmen, einschließlich der ziemlich großen Lokomotiven, die Cecil Rhodes ihnen von Südafrika aus mit dem Schiff geschickt hatte. Slones Aufgabe war es, alles mit dem Zug nilaufwärts nach Aswan zu schaffen, dem ersten Zwischenstopp auf dem Weg zu den Werkstätten in Wadi Halfa.


    So verging der November, und es wurde Dezember. Slone und Kit heckten eine regelrechte Verschwörung aus. Mit vereinten Kräften ließen sie sich immer neue Gründe einfallen, damit sie so viele Stunden wie nur möglich gemeinsam verbringen konnten. Slone verrichtete seine Arbeit wie in Trance. Er ärgerte sich über jede Trennung von Kit und schimpfte, als die Lokomotiven aus Südafrika eintrafen. Denn schließlich erforderte das ziemlich gefährliche Entladen vom Schiffsdeck auf die Schienen am Anlegeplatz ganztägig seine Anwesenheit.


    Noch am selben Tag suchte ihn ein Kontingent ziviler Ingenieure und Bauarbeiter in seinem Büro auf, das ihm vom stehenden Heer in Kairo vorübergehend überlassen worden war. Man hatte ihm die Neuankömmlinge zwar angekündigt, ihm aber kein genaues Ankunftsdatum genannt. Ihm war gesagt worden, es seien durchweg unter Vertrag genommene Amerikaner, die beim Eisenbahnbau in den Sudan mithelfen sollten.


    Es handelte sich um einen freundlichen und lustigen Haufen. Allen voran ihr Sprecher, ein geschniegelter junger Mann, der einen ziemlich ramponierten Filzzylinder trug. In den hiesigen Breiten wirkte diese Kopfbedeckung irgendwie lächerlich und fehl am Platze.


    »Enoch Hook, zu Ihren Diensten, Colonel«, sagte der junge Mann. Er zwinkerte Slone zu, um ihm anzudeuten, dass er seinen tatsächlichen Rang durchaus kannte. »Man nennt mich Zylinder, was mir recht vernünftig erscheint. Meine Kumpel und ich sind hier, um Ihre Eisenbahn zu bauen.«


    »Ich hoffe, Sie bestehen nicht darauf, alles allein zu machen, und erlauben uns, Ihnen ein wenig dabei zu helfen«, sagte Slone.


    Die Gruppe brach in Gelächter aus, und Zylinder lachte am lautesten von allen. »Der General hat wenigstens Sinn für Humor«, sagte er.


    »Gentlemen«, begann Slone, »ich werde mich darum kümmern, dass Sie ein Schlafquartier bekommen. Morgen früh brechen Sie dann nach Aswan auf, wo Sie an Bord eines Dampfschiffs gehen.«


    »Wie, so schnell sollen wir von hier weg?«, protestierte Hook. »Sie geben uns nur eine Nacht, um das hiesige Angebot zu testen?«


    »Sie sind doch gekommen, um eine Eisenbahn zu bauen, oder nicht?«, fragte Slone. »Wie ich hörte, haben Sie einen Vertrag unterschrieben.«


    Rasch hatte er die Amerikaner in kleinen Gruppen für die Nacht in Militärunterkünften untergebracht. Danach ging er direkt ins Hotel, wo Kit ihn zum Abendessen traf.


    Dort im Speisesaal, inmitten der Dekoration für die bevorstehenden Festtage sagte er ihr, dass er am Tag nach Weihnachten nach Wadi Halfa aufbrechen müsse. Sie drückte fest seine Hand, und in ihrem Blick lag deutliche Verzweiflung darüber, dass er bald fort wäre  und das zweifellos für mehrere Monate.


    »Ich glaube, es wird Zeit, es ihnen zu sagen, Kit«, schlug er vor.


    »Ich dachte, wir wollten warten, bis der Kalif geschlagen ist«, erwiderte sie.


    »Ja, ich weiß, das habe ich gesagt. Aber so lange kann ich nicht mehr warten, Kit. Ich kann es einfach nicht.« Slone ließ keinen Blick von ihr.


    »Ach, du lieber Gott«, flüsterte Kit.


    »Ich weiß. Ich fürchte dieses Gespräch ja auch«, sagte er. »Aber es ist das Beste, was wir tun können. Hat der Colonel heute Abend noch etwas vor?«


    »Mutter fühlt sich ein wenig müde. Deshalb nehmen die zwei in ihrer Suite ein frühes Abendessen zu sich«, antwortete Kit und seufzte. »Danach werden sie sicher nicht mehr ausgehen. Ich schätze, heute Abend ist auch keine bessere oder schlechtere Gelegenheit als sonst.«


    Slone stocherte in seinem Nachtisch herum. Er tat alles, um den Augenblick hinauszuzögern, in dem er Colonel Streeter gegenübertreten musste. Andererseits konnte er es auch nicht ewig vor sich herschieben. Mit grimmiger Miene, Kits Hand fest in der seinen, stieg er die Treppe hinauf, klopfte an die Tür von Streeters Suite und stand kerzengerade vor dem Colonel, als dieser die Tür öffnete.


    »Sir«, sagte Slone, »wenn es Ihnen recht ist, würde ich Sie gern um die Erlaubnis bitten, kurz mit Ihnen zu reden.«


    »Treten Sie ein, Shannon«, antwortete Streeter nicht gerade begeistert.


    Die Streeters hatten ihre Mahlzeit bereits beendet. Evelyn Streeter saß sittsam in einem Sessel, ihre langen Röcke tadellos geordnet, und balancierte eine Tasse Tee auf den Knien. Ihr Blick ruhte so eindringlich auf Kits und Slones verschränkten Händen, dass Kit versuchte, ihre Finger Slones Griff zu entwinden.


    »Ich denke, wir wissen beide, weshalb Sie hier sind, Shannon«, sagte Streeter. Die Worte des Colonels klangen, als wollte er es Slone einfacher machen, aber sein Ton ließ keinen Zweifel aufkommen.


    Slone sagte: »Colonel Streeter, Mrs Streeter, ich glaube, Ihnen ist nicht entgangen, dass Ihre Tochter und ich uns ziemlich häufig gesehen haben.«


    »Allerdings«, entgegnete Streeter.


    »Sir, es ist mir eine Ehre, ähm, Ihnen zu sagen, dass ich Ihre Tochter, ähm, sehr liebe. Und die größte Ehre für mich wäre es, wenn sie meine Frau würde. Ich bin zu Ihnen gekommen, Colonel, Mrs Streeter, um Sie um die Erlaubnis zu bitten, Ihre Tochter zu heiraten.«


    Kit drückte seine Hand, als wollte sie ihm sagen: Gut gemacht.


    Streeter zündete sich eine Zigarre an. Evelyn Streeter stellte ihre Teetasse mit undurchdringlicher Miene auf ein Tablett, das auf dem Tischchen neben ihr stand.


    Als Streeter zu sprechen begann, wandte er sich nicht etwa an Slone, sondern an seine Tochter. »Katherine, du bist jetzt achtzehn Jahre alt, und du bist immer ein vernünftiges Mädchen gewesen. Deine Mutter und ich haben uns bewusst zurückgehalten, obwohl wir, wie du sehr wohl weißt, beide der Ansicht waren, dass du viel zu viel Zeit mit Lieutenant Shannon verbringst.«


    »Vater …«, begann Kit.


    Streeter deutete ihr an zu schweigen. »Ich war davon ausgegangen, Katherine, du hättest deinen gesunden Menschenverstand benutzt und begriffen, dass es bei diesem Krieg um mehr geht als um ein paar Scharmützel gegen eine Handvoll Wilder.« Er richtete seinen Blick auf Shannon. »Und Sie, Lieutenant, haben Sie eine Vorstellung, womit Sie es im Sudan zu tun haben werden? Der Kalif hatte zehn Jahre Zeit, um seine Armee aufzustellen. Er hat aus dem Sudan ein bewaffnetes Heerlager gemacht. Unsere Armee wird einem zahlenmäßig weit überlegenen Gegner gegenüberstehen, und viele unserer Feinde werden Feuerwaffen tragen. Und Sie denken an nichts anderes, als meine Tochter zu heiraten.«


    »Sir …«, begann Slone, wurde aber mit einer gebieterischen Geste von Streeter zum Schweigen gebracht.


    »Möchten Sie meine Tochter noch schnell heiraten, bevor Sie nach Süden gehen und mit dem Eisenbahnbau beginnen?«


    »Nein, Sir«, sagte Slone. »Wir …«


    »Möchten Sie meine Tochter heiraten und sie innerhalb eines Jahres womöglich als Witwe zurücklassen?«, fragte Streeter.


    Kits Fingernägel gruben sich in Slones Handfläche. »Sag so etwas nicht, Vater«, bat sie.


    »Sie werden zugeben müssen, dass diese Möglichkeit durchaus besteht«, fuhr Streeter fort. »Also, deine Mutter und ich haben bereits darüber gesprochen, Katherine. Wir sind nicht grundsätzlich gegen eine Heirat, aber unter den gegebenen Umständen finden wir, dass du ein wenig zu voreilig bist. Wir sind der Ansicht, dass es unklug von Ihnen ist, Shannon, meine Tochter zu bitten, sich an Sie zu binden, bevor dieser Krieg vorüber ist.«


    »Er braucht mich nicht darum zu bitten, mich an ihn zu binden«, erklärte Kit. »Er hat meine Zustimmung. Ich liebe ihn, Vater.«


    Streeter paffte seine Zigarre und setzte eine gequälte Miene auf.


    »Sie haben gesagt, Sir«, versuchte Slone einzulenken, »dass Sie nicht gegen die Heirat sind, nur gegen den Zeitpunkt. Das kann ich akzeptieren, Sir.«


    »Wir werden unsere Verlobung bekanntgeben, bevor Slone nach Wadi Halfa aufbricht«, sagte Kit. Sie sprach mit fester, entschlossener Stimme. »Die Hochzeit kann warten.«


    »Darüber reden wir noch«, entgegnete Streeter. »So, wenn es Ihnen nichts ausmacht  Mrs Streeter und ich hatten uns vorgenommen, einen ruhigen Abend miteinander zu verbringen.«


    Als Slone und Kit wieder auf dem Flur waren, grinste er und tat so, als wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Kit klammerte sich noch immer an seine Hand und lächelte ihm zu.


    »Das war gar nicht so schlimm, wie ich dachte«, sagte sie. »Ich finde, sie haben es ganz gut aufgenommen.«


    »Wenn das gut war, hätte ich es wohl kaum überlebt, wenn sie es schlecht aufgenommen hätten«, feixte Slone.


    »Er ist ein alter Brummbär«, sagte Kit. »Du wirst ihn lieben lernen, Slone, so wie ich ihn liebe.«


    Slone lachte. Auf die Idee, er könnte den kalten, herrischen Streeter irgendwann einmal lieben, war er noch nicht gekommen.


    Sie suchten den Ballsaal auf und tanzten eine Stunde lang miteinander. Kit glaubte, es könne nicht schaden, wenn sie an diesem Abend etwas früher nach oben ginge. Slone begleitete sie bis zur Tür und ging dann in sein Zimmer.


    Er machte sich gerade fürs Bett fertig, als es an die Tür klopfte. Einer der Hotelportiers brachte ihm eine Nachricht. Die Kairoer Polizei hielt einen Mann namens Enoch Hook in Gewahrsam, der behauptete, für Lieutenant Slone Shannon zu arbeiten. Slone runzelte die Stirn, gab dem Portier eine Münze und schloss die Tür. Seine erste Eingebung war, den Amerikaner im eigenen Saft schmoren zu lassen. Aber hier ging es schließlich nicht um Hooks mangelnden Anstand. Nach allem, was er gehört hatte, war Hook ein fähiger Ingenieur, den Kitchener zur Unterstützung beim Bau der Militäreisenbahn höchstpersönlich unter Vertrag genommen hatte. Und Percy Girouard hatte Slones verlängerten Aufenthalt in Kairo veranlasst, damit er sich darum kümmerte, dass die dort eintreffenden Männer sowie das Material unverzüglich nach Wadi Halfa gelangten.


    Da es sich bei Enoch Hook um einen Weißen handelte, hatte die hiesige Polizei ihn für einen Engländer gehalten und die britische Militärpolizei benachrichtigt. Offenbar hatte Hook für schweres Ärgernis gesorgt, denn als Slone das Polizeirevier betrat, sah der ägyptische Beamte ihn mit gerunzelter Stirn und finsterer Miene an. Und auch der Blick des Vertreters der britischen Militärpolizei verriet deutliche Abneigung.


    »Dieser Kerl ist einer Ihrer Männer, Lieutenant?«, fragte der Ägypter.


    »Ja und nein«, antwortete Slone. »Er ist Amerikaner, der sich der britischen Armee gegenüber vertraglich verpflichtet hat, beim Eisenbahnbau in den Sudan mitzuwirken. Er ist erst heute eingetroffen, und ich dachte, ich hätte ihn für die Nacht gut verstaut. Liegen schwere Beschuldigungen gegen ihn vor?«


    Der Militärpolizist gab ihm die Antwort. »Ich muss Ihnen leider sagen, Sir, dass er einen Streit um ein ägyptisches Mädchen vom Zaun gebrochen hat. Er hat niemanden getötet, aber es sind beträchtliche Strafen zu zahlen.«


    »Ich denke, darum kann ich mich kümmern«, sagte Slone, zuckte aber zusammen, als der Ägypter die Gesamtsumme nannte. »Selbstverständlich habe ich einen solchen Betrag nicht bei mir.«


    »Wenn Sie ihn uns morgen schicken würden?«, schlug der Ägypter vor.


    »Ja, natürlich. Vielen Dank, Officer«, sagte Slone.


    Enoch Hook, immer noch ein wenig wackelig auf den Beinen, wurde von zwei einheimischen Constables aus dem dunklen Innern des Polizeireviers geführt. Er winkte Slone freudig zu und verneigte sich spöttisch vor dem Militärpolizisten.


    »Hatte ja keine Ahnung, dass die Einheimischen so empfindlich reagieren, wenn es um ihre Frauen geht«, stammelte er entschuldigend, als er mit Slone allein war.


    »Ich bringe Sie jetzt zu Ihrer Unterkunft, Mr Hook«, sagte Slone entschieden.


    »Nett von Ihnen, mein Freund«, erwiderte Hook.


    Slone war der Ansicht, der Fußmarsch würde den Amerikaner ausnüchtern und ihm die Lust nehmen, noch einmal zurück in die Stadt zu gehen. Immerhin war es noch recht früh, nicht einmal Mitternacht. Solange man bestimmte Gebiete mied, war es zu Fuß in Kairos Straßen einigermaßen sicher.


    »Wirklich nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind, um mich zu retten«, sagte Hook.


    »Vor uns liegt eine ziemlich große Aufgabe, Mr Hook.«


    »Klar doch«, stimmte Hook zu. »Das kriegen wir schon hin. Was halten Sie davon, wenn wir uns ein nettes Plätzchen suchen und zusammen was trinken?«


    »Ich glaube, Sie haben schon genug gehabt«, warnte Slone.


    »Oh je, Papa ist wütend«, zog Hook ihn auf. »Lässt die britische Armee so junge Lieutenants noch nichts trinken?«


    »Mr Hook, Sie haben bereits genug Ärger verursacht«, entgegnete Slone. »Ich bringe Sie jetzt in Ihr Quartier. Und falls ich mich nicht darauf verlassen kann, dass Sie freiwillig dableiben, werde ich einen Wachposten vor Ihre Tür stellen.«


    »Sie halten zu denen«, meinte Hook. »Ich wollte doch nur mal sehen, was sich unter den Schleiern verbirgt. Verflucht, Mann, wenn man nicht mal ein paar Schleier lüften darf, wie soll man dann wissen, ob die ägyptischen Frauen hübsch sind oder hässlich wie Spülwasser?«


    Slone musste laut lachen. Die Vorstellung, dass dieser ziemlich kleine Amerikaner bei dem Versuch, unter die Schleier der ägyptischen Frauen zu spähen, sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, war einfach zu viel. »Sie können von Glück sagen, dass Sie noch am Leben sind«, sagte er.


    »Ein paar ägyptische Gentlemen, die übrigens ganz schön groß waren, haben sich mächtig darüber aufgeregt«, meinte Hook.


    Den weiteren Weg legten sie schweigend zurück. Nur das Echo ihrer Stiefel war zu hören, das laut von den Wänden der alten Steinhäuser widerhallte, die dicht an dicht die Straßen säumten. Sie überquerten den Platz, auf dem die Bewohner Kairos sich zu ihren späten Einkäufen oder Vergnügungen drängten, und gingen weiter in Richtung Fluss, an dessen Ufer sich die Lagerhäuser reihten. Slone hatte schon seit einiger Zeit das unbestimmte Gefühl, dass ihnen jemand folgte.


    Hook fing an zu singen, doch Slone machte nicht einmal den Versuch, ihn zum Schweigen zu bringen. Die Straßen waren leer und dunkel. Es hieß, dass einige der Fellaheen gefährlich aussehende Messer bei sich trugen. Als Slone sich aber umdrehte, war niemand zu sehen. Bis zu dem Militärlager, in dem Hook sein Quartier hatte, waren es nur noch ein paar hundert Meter.


    Als Slone und Hook an einer Kreuzung in eine dunkle Gasse abbiegen wollten, traten plötzlich aus dem Dunkel drei große Männer, die ihnen gefolgt waren. Offenbar hatten sie eine Abkürzung genommen und die beiden überholt. Sie standen so, dass sie sowohl die enge Straße als auch die noch engere Gasse blockierten.


    »Hallo, die Herren«, sagte Hook und berührte grüßend die Hutkrempe. Die drei Männer waren in die Kleidung der Fellaheen gehüllt, und in dem fahlen Licht sah Slone das Aufblitzen von Metall.


    Hook stand lässig da, die Hände in die Seiten gestemmt. Er sah Slone an und sagte: »Die beiden rechts kommen mir irgendwie bekannt vor.«


    Er trat einen Schritt vor und streckte freundlich die Hand aus. »Hör zu, mein Freund, das war wirklich ein Versehen. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr so empfindlich seid, wenn man nur mal einen freundlichen Blick auf das Gesicht eurer Frauen werfen will.«


    »Zurück, Hook«, sagte Slone angespannt. Er wünschte, er hätte eine Waffe, zumindest sein Zeremonienschwert.


    »Ich bin nur Gast in eurer schönen Stadt«, fuhr Hook fort und hielt die Hände ausgebreitet, »und würde nur äußerst ungern eine Szene machen. Mein Freund und ich sind auf dem Heimweg und wollen ins Bett. Versteht ihr?«


    Einer der Ägypter sprang vor und schwang einen Krummdolch, der im Mondlicht über einen halben Meter lang wirkte. »Her mit deinem Geld«, sagte er mit stark akzentuiertem Englisch, »vielleicht lassen wir dich dann am Leben.«


    »Ich denke nicht, dass ich das tun werde«, erwiderte Hook und machte eine beinahe kavaliersmäßige Geste.


    »Hook, seien Sie kein Narr!«, rief Slone. »Tun Sie, was er Ihnen sagt.«


    Noch bevor Slone sich rühren konnte, geriet die Situation außer Kontrolle. Der Ägypter mit dem großen Krummdolch stürzte sich auf den Amerikaner, der noch vor wenigen Minuten so beschwipst war, dass er beim Gehen ständig stolperte. Slone wollte sich zwischen die beiden werfen, um Hook vor dem Schlimmsten zu bewahren. Doch noch bevor er den Amerikaner erreicht hatte, zog dieser den Zylinder vom Kopf. Mit einer tänzelnden Bewegung  ähnlich der eines Matadors im Stierkampf  trat er dem sich auf ihn stürzenden Ägypter entgegen. Wie zufällig holte er aus und versetzte dem Fellaheen mit der steifen Hutkrempe einen Schlag auf die Nase. Der Ägypter zischte laut auf vor Schmerz und hielt sich die Hand vor das blutüberströmte Gesicht.


    Als die beiden anderen Ägypter sahen, wie übel ihr Kollege zugerichtet war, machten auch sie einen großen Satz und griffen in das Geschehen an. Hook bestand plötzlich nur noch aus Bewegung. Er wirbelte herum und trat einen der Angreifer mit seinem schweren Stiefel genau in den Magen. Während der Ägypter sich krümmte und zu Boden ging, führte Hook bereits die nächste anmutige Wendung in der Luft aus, um der Waffe des Dritten zu entgehen, der mit kräftigem Schwung auf ihn einstieß. Beim Herunterkommen schien Hook sich mitten in der Luft zu drehen und schlug mit der Handkante zu. Es hörte sich an, als würde ein morscher Ast abbrechen, und der Ägypter sackte schlaff zu Boden.


    »Hinter Ihnen, Hook«, schrie Slone, als der Mann mit der blutenden Nase Hook von hinten angriff. Hooks Hände bewegten sich wie in einem Trommelwirbel, so schnell, dass Slone den einzelnen Bewegungen nicht folgen konnte. Einer der Schläge traf den Ägypter am Hals. Als der Kehlkopf des Mannes zerquetscht wurde, klang es wie das Zerknüllen von Papier. Er glitt zu Boden, während seine Brust sich hob und senkte und verzweifelt nach Luft rang.


    Nur das Stöhnen des Mannes, den der Amerikaner in den Magen getreten hatte, brach das plötzliche Schweigen. Hook hatte die Auswirkungen seines tödlichen Schlags auf den Hals des letzten Mannes zu spüren bekommen, und während er sich über den Mann mit dem gebrochenen Genick beugte, rieb er sich die Hand. Dann richtete er sich zufrieden auf. Der gesamte Zwischenfall, bei dem zwei Männer getötet worden waren, hatte weniger als eine Minute gedauert.


    Slone war sprachlos. Als Hook eine der Leichen an den Füßen packte und in ein Versteck zerrte, brachte Slone mühsam hervor: »Mein Gott, Hook.«


    »Tut mir leid«, knurrte Hook. »Wären sie nicht bewaffnet gewesen, hätte ich nicht so hart mit ihnen umspringen müssen.«


    »Ist der Mann tot?«, fragte Slone.


    »Der und der andere«, sagte Hook. »Könnte mir vorstellen, dass der Dritte einen Riss in der Milz hat. Allzu lange wird er’s wohl auch nicht mehr machen.«


    Drei Tote.


    »Helfen Sie mir, die beiden anderen zu verstecken«, forderte Hook ihn auf.


    »Das können Sie doch nicht machen«, sagte Slone. »Sie können diesen Mann hier nicht einfach liegen und sterben lassen.«


    »Hören Sie zu, mein Freund«, entgegnete Hook in scharfem Ton. »Ich habe gesehen, wie das ägyptische Gefängnis von innen aussieht, und ich habe den Stock des Constables zu spüren bekommen. Mir ist nicht danach, mich der hiesigen Justiz zu stellen, nachdem ich einige Bewohner dieser Stadt getötet habe.«


    »Aber es war Selbstverteidigung«, sagte Slone. »Schließlich haben sie versucht, uns auszurauben.«


    »Wenn Sie bleiben und der einheimischen Polizei das erzählen wollen, nur zu«, erwiderte Hook und machte sich auf den Weg zum Militärlager.


    Slone, dem der Schreck immer noch in den Gliedern steckte, rührte sich nicht von der Stelle.


    Nachdem Hook ein paar Schritte gegangen war, blieb er stehen und sah sich um. Sobald er Slones entschlossene Miene sah, seufzte er und ging zurück. »Also gut, Partner«, sagte er, »wenn es denn sein muss. Ich hoffe nur, Sie können gut reden, wenn Sie sich mit diesen Burschen unterhalten.«


    Die Erklärungen erstreckten sich über den Rest der Nacht und dauerten bis zum nächsten Morgen. Slone musste seine gesamte Autorität aufbieten, damit die Ägypter sie nicht voneinander trennten und Hook unabhängig von ihm befragten. Er berief sich auf seinen Offiziersrang, auf seine Zugehörigkeit zu Kitcheners Stab und schließlich sogar auf den Namen der Queen. Mit fester, selbstsicherer Stimme redete er unablässig, bis kurz vor Tagesanbruch Colonel Roland Streeter den Raum betrat, in dem Slone und Hook verhört wurden.


    Streeter war seine Wut deutlich anzusehen. Er wandte sich an den ägyptischen Polizisten und sagte in vernichtendem Ton: »Dieser Mann ist ein britischer Offizier im Dienst! Wenn er sagt, er und sein Gefährte sind von den Männern, die getötet wurden, angegriffen worden, dann ist das die Wahrheit. Wagen Sie etwa, das Wort eines Offiziers der Armee Ihrer Majestät anzuzweifeln?«


    Wenige Minuten später folgten Slone und Hook Colonel Streeter, der sie aus dem Polizeirevier führte. Kaum waren sie draußen, blieb er stehen. In dem morgendlichen Zwielicht lag sein Gesicht im Schatten. »Mr Hook«, sagte er, »ich muss privat ein paar Worte an den Lieutenant richten.«


    Hook entfernte sich ein paar Schritte, die Hände in den Taschen, und beobachtete, wie es am östlichen Himmel zunehmend heller wurde.


    »Sie lenken immer wieder meine Aufmerksamkeit auf Sie, Lieutenant«, sagte Streeter. »Ich habe Sie aus dieser misslichen Lage befreit, weil Sie diese Uniform tragen, nicht Ihretwegen. Sollten Sie noch einmal Schande über diese Uniform bringen, brauchen Sie weder mit meiner Hilfe zu rechnen noch mit der eines anderen Stabsmitglieds. Ist das klar?«


    »Vollkommen klar, Colonel«, erwiderte Slone, »aber ich fürchte, dass Sie die Lage nicht ganz richtig beurteilen.«


    »Ich beurteile sie folgendermaßen, Lieutenant: Ein Offizier der britischen Armee ist von den einheimischen Behörden inhaftiert und zu dem Tod von drei Männern verhört worden«, sagte Streeter. »Von den näheren Umständen will ich gar nichts wissen. Sie interessieren mich nicht im Geringsten. Dass ein Offizier sich in eine Situation bringen lässt, in der so etwas geschehen kann, reicht allemal.«


    »Wir wurden angegriffen«, beharrte Slone.


    »Guten Morgen, Lieutenant«, sagte Streeter. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie Befehl erhalten, sofort auf Ihren Posten in Wadi Halfa zurückzukehren. Sollte ich Sie vor Ihrer Abreise nicht mehr sehen, wäre ich darüber nicht allzu sehr enttäuscht.«


    »Mr Hook«, sagte Slone, als Streeters Kutsche sich mit lautem Hufgetrappel entfernte, »heute Morgen fährt ein Zug nach Aswan. Ich hielte es für eine gute Idee, wenn Sie den nehmen.«


    »Klang fast so, als würden Sie mir vielleicht Gesellschaft leisten«, bemerkte Hook. Er grinste. »Ich habe sehr gute Ohren, und der Colonel hat ja auch laut genug gesprochen.«


    Mehrmals im Laufe des Tages versuchte Slone, Kit zu sehen, doch ohne Erfolg. Da er sich nicht traute, an die Tür der Streeterschen Suite zu klopfen, schickte er eine Nachricht nach der anderen hoch. Aber Kit war ausgegangen. Gegen Abend setzte er sich in die Hotelhalle und wartete. Eine Gruppe von Leuten sang Weihnachtslieder, aber ihre fröhlichen Weisen erschienen ihm in seiner Schwermut nur misstönend und schrill.


    Slone hatte sein Geschenk für Kit in der Tasche. Er hatte beabsichtigt, es ihr am Heiligen Abend zu geben. Nach Colonel Streeters Worten konnte er jedoch jeden Augenblick damit rechnen, seinen Marschbefehl zu erhalten.


    Als Kit endlich erschien und offenbar allein zu Abend essen wollte, wirkte sie nervös und abgespannt.


    »Slone«, sagte sie, kam auf ihn zu und setzte sich zu ihm. »Was ist vergangene Nacht passiert? Warst du in Gefahr?«


    »So wie die Sache ausgegangen ist, wohl eher nicht«, antwortete er und dachte, dass der Amerikaner die drei Männer vernichtet hatte wie eine rasende Furie.


    »Ich weiß, dass du im Recht warst, mein Liebling«, sagte sie. »Du würdest nie etwas Schändliches tun.«


    Er sah sie an und fragte sich, was für eine Vorstellung sie wohl von den Geschehnissen hatte. Aber er konnte es ihr nicht verübeln, denn sie hatte ihre Informationen von ihrem Vater.


    »Ich habe nichts Unrechtes getan, Kit«, sagte er. Er musste lachen. »Eigentlich habe ich überhaupt nichts getan. Was passiert ist, hat ein wild gewordener Amerikaner namens Hook angerichtet.«


    »Was auch immer geschehen ist«, sagte sie, »gemeinsam können wir es überwinden, mein Liebster.« Sie nahm seine Hand. »Um meinen Vater ein wenig zu beruhigen, musste ich einwilligen, dass wir die Bekanntgabe unserer Verlobung bis nach deiner Rückkehr aus dem Sudan verschieben.«


    »Verstehe«, sagte Slone. Ein kalter Hauch streifte seinen Nacken.


    »Ist ja nur vorübergehend«, sagte sie, »und es ändert kein bisschen an dem, was wir füreinander empfinden. Ich werde auf dich warten.«


    Er zog eine kleine Schachtel aus der Tasche. »Das wollte ich dir eigentlich am Heiligen Abend geben, aber ich denke, dein Vater hat schon vorher eine Bahnfahrkarte für mich.«


    Mit ernster Miene nahm sie das Kästchen, öffnete es und sah einen Ring mit einem ziemlich großen Diamant-Solitär. »Er ist wunderschön, Slone«, flüsterte sie.


    Sie streifte ihn auf den linken Ringfinger und hielt die Hand hoch. »Er passt haargenau.«


    »Wenn du ihn an der Hand nicht tragen kannst«, sagte er und küsste ihre Linke, »dann trag ihn einfach rechts.«


    »Ich werde ihn hier tragen, wo er hingehört«, erklärte Kit. »Und wenn die Leute reden wollen, dann sollen sie.«


    »Kit«, sagte er, »hast du schon einmal darüber nachgedacht, ohne die Einwilligung deiner Eltern zu heiraten?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das könnte ich ihnen nicht antun«, erwiderte sie. »Besonders meiner Mutter nicht. Als mein Vater in seine Kriege zog oder wo auch immer stationiert war, hatten wir nur uns beide, meine Mutter und ich.« Sie seufzte. »Wenn es wirklich so weit käme …« Sie hielt inne, und ein Ausdruck großen Kummers huschte über ihr Gesicht. Doch dann lächelte sie. »Wenn es so weit käme, würde meine Mutter sich davon sicher wieder erholen.«


    Anfang Januar war Slone zurück in Wadi Halfa, nachdem er Weihnachten an Bord eines britischen Kanonenboots verbracht hatte, das sich seinen Weg nilaufwärts bahnte.


    Man sagte, die Schlacht von Omdurman würde nicht auf dem Feld geschlagen, sondern in den Werkstätten von Wadi Halfa, wo die Schienen für die Militäreisenbahn in den Sudan geschmiedet wurden. Selbst in den Wintermonaten stiegen die Temperaturen auf über dreiunddreißig Grad Celsius. Immer wieder traten Sandstürme auf. Abu Hamed, wo einst der Schienenkopf sein sollte, lag noch in feindlicher Hand. Die Ingenieure und die Tommies, die die Arbeit ausführten, verlegten pro Tag eine bis zwei Meilen Schienen, unter guten Bedingungen auch drei. Die Amerikaner, einschließlich Enoch Hook mit seinem lächerlich wirkenden Zylinder, verfluchten den Hauptverantwortlichen, der sie mitten in die Sudanesische Wüste gelockt hatte, bald genauso wie die Tommies.


    Die Offiziere  unter ihnen auch Percy Girouard und Slone  beobachteten aufmerksam die Kammlinien und hielten Ausschau, ob es irgendein Anzeichen für einen Derwisch-Angriff gab. Da die Hauptstreitkräfte weit weg waren, befanden sich die Briten und Amerikaner allein in der Wüste. Und mit jeder Meile der fertiggestellten Schienenführung näherten sie sich der feindlichen Feste Abu Hamed. Aber noch fehlte ein gutes Stück, und die Aufgabe wäre selbst unter friedlichen Bedingungen schwierig, denn die Männer arbeiteten an einem der unwirtlichsten Orte der Erde.


    Eines Tages hatten sie vor einem heulenden Sandsturm, der jeden Atemzug zur Qual machte, hinter einem kleinen Hügel Zuflucht gesucht. Mit schiefem Lächeln sagte Percy Girouard zu Slone: »Als Allah den Sudan schuf, hat er gelacht.«


    »Ja, bestimmt«, erwiderte Slone. »Aber freudlos.«
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    Australien: 1897


    Das elegante alte Haus in Sydney  alt war es zumindest nach den Maßstäben eines so jungen Landes wie Australien  wurde von vielen Leuten nach wie vor das Broome-Haus genannt, obwohl es inzwischen dem ehemaligen Klipperkapitän Samuel Gordon gehörte. Doch lebten auch jetzt noch einige Bewohner namens Broome in diesem Haus: Red Broomes Witwe Magdalen und die derzeitige Hausherrin, ihre Tochter Jessica Broome Gordon. Als Sam beschlossen hatte, die See zu verlassen und sich seinen Geschäften an der Küste zu widmen, hatte Magdalen Sam und Jessica ernsthaft gebeten, im Broome-Haus zu wohnen. Nicht als ihre Gäste, sondern als die Hausherren.


    »Ihr würdet mir damit einen großen Gefallen tun«, hatte Magdalen gesagt. »Ich werde mich auch in nichts einmischen. Ihr habt mit dem Haus in allem freie Hand.«


    Zum Schluss hatte Sam eingewilligt, aber nur unter der Bedingung, dass er ihr das Haus abkaufte. Er wollte es schriftlich haben mit Brief und Siegel, dass das Haus ihm gehörte. Falls er irgendwelche baulichen Änderungen vornehmen wollte, bräuchte er vorher niemanden um Erlaubnis zu fragen, sondern sich nur mit Jessica abzustimmen. Tatsächlich aber hatte sich außer dem Namen des Eigentümers nichts geändert. Sam hatte das Haus immer so gefallen, wie es war. Und er führte auch die von Red Broome eingeführte Tradition fort, das Esszimmer zu einem Ort lebhafter Diskussion über sämtliche Ereignisse des Empires und Australiens zu machen.


    So kam es, dass am Tisch der Gordons Geschäftsleute und Offiziere der Armee ebenso gern gesehene Gäste waren wie Schiffskapitäne, die Neuigkeiten aus aller Welt mitbrachten, Mitglieder der Regierung von Neusüdwales ebenso wie Besucher vom Mutterland. Sam und Jessica saßen immer an den beiden Kopfenden des Tisches, Magdalen zu Sams Rechten. Die Tochter des Hauses  Rachel, genannt Java, weil sie auf dieser Insel geboren war  platzierte sich grundsätzlich neben den Gast, den sie im Voraus für den interessantesten hielt.


    Magdalen hatte sich nie richtig mit dem Tod ihres Mannes abgefunden, aber sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben. Nun war sie das älteste Mitglied der Familie, vier Jahre älter als ihr Schwager John Lachlan Broome. Trotz ihres Alters war sie eine lebhafte Frau, immer noch attraktiv und viel zu vital, um der lebenssprühenden Java nur eine passive Großmutter zu sein. Magdalen fand, ihre klügste Entscheidung überhaupt war, dass sie das Haus ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn übertragen hatte. Damit war ihr jegliche Verantwortung abgenommen worden, und sie hatte genug Zeit für all die Dinge, die sie in der Vergangenheit nie in Angriff nehmen konnte. Zuerst hatte sie sich etwas halbherzig mit den kulturellen Angelegenheiten der Stadt befasst. Doch schon bald wurde ihr klar, dass sie mit ihresgleichen nicht immer darin übereinstimmte, wie Kultur überhaupt zu definieren sei. Schließlich war sie zu ihrem ehemaligen Interessengebiet zurückgekehrt, das sie mit ihrem Ehemann zu seinen Lebzeiten geteilt hatte: die politische Entwicklung ihres Landes.


    Während das neunzehnte Jahrhundert seine letzten Jahre aufbrauchte, lag in Australien Veränderung in der Luft. Wie die meisten älteren Leute hatte Magdalen eine eher konservative Einstellung. Daher war sie mit den politischen Änderungen, um die gestritten und diskutiert oder die realisiert wurden, auch nicht ohne weiteres einverstanden. In einer Sache aber war sie sich völlig sicher. Ebenso wie der heißblütigste Arbeiter-Agitator glaubte sie fest daran, dass es entweder zu einer Vereinigung der australischen Staaten oder zu einer Revolution kommen würde. So einfach war das. Etwas lag in der Luft, das die Menschen in Australien gegen die aus England eingeführten Konventionen der Aristokratie rebellieren ließ. Es war, als würde der Geist der Freiheit von dem Land selbst ausströmen. Und in den Gebieten, in denen die Natur den Menschen am meisten zusetzte, waren die Auswirkungen am deutlichsten spürbar. Dieser Geist, die Seele eines neuen Australiens, infizierte die Männer, die auf der Suche nach Gold ins Land gekommen und schmerzlich enttäuscht worden waren. Ebenso infizierte er die Männer und Frauen, die in der Hoffnung auf ein Stück Land nach Australien gekommen waren und feststellen mussten, dass der beste Grund und Boden längst vergeben war. Auch die Arbeiter in den Städten waren von diesem Geist infiziert und nicht zuletzt so wohlerzogene junge Damen wie Magdalens Enkelin.


    An einem kühlen Abend im September 1897 saß Magdalen am Tisch der Gordons und sah über die Tafel zu Java. Dieses auffallend schöne junge Mädchen von beinahe vierzehn befand sich in der Schwebe zwischen Pubertät und weiblicher Reife. Das rote Haar ihres schottischen Vaters hatte sich mit den hellen, feinen Zügen ihrer Mutter zu einem reizenden Bild vereint. Java war schlank, geschmeidig und überaus lebhaft. Die primitiven Umstände ihrer Geburt mitten im javanischen Dschungel hatten es Jessica unmöglich gemacht, weitere Kinder zu bekommen. Somit war das Mädchen ein Einzelkind. Doch eines musste man ihr lassen: Sie hatte bereits früh erkannt, dass beide Elternteile sie vergötterten. Daher hatte sie ihrer Großmutter ihren Vorsatz mitgeteilt, sie wolle kein so verwöhntes junges Ding werden. Und tatsächlich kam sie mit ihrem jungen Leben gut zurecht. In der Schule war sie erfolgreich und erhielt die besten Zensuren. Sie versuchte sich sogar ein wenig darin, Verse zu schmieden, obwohl sie die Ergebnisse nur sehr zögerlich jemandem zeigte.


    Heute Abend hatte Java sich geschickt neben den Ehrengast Mr Jon Mason platziert, der als Delegierter des Staates Victoria in eine neue Bundesversammlung gewählt worden war, die dieses Mal im Abgeordnetenhaus von Sydney tagte. Eingeladen ins Broome-Gordon-Haus hatte ihn John Lachlan Broome, genannt Johnny, der als einer von Australiens führenden Zeitungsverlegern in fast allen wichtigen Punkten mit Jon übereinstimmte. Mit den Gastgebern, den Gordons, verband Jon allerdings eine ebenso große Freundschaft, da er und Sam 1879 während des Zulu-Kriegs in Afrika Seite an Seite gekämpft hatten.


    »Mr Mason«, sagte Java soeben, »während Sie mit den übrigen namhaften Delegierten darüber beraten, welchen Einfluss das Oberhaus auf Finanzvorlagen haben soll und wie die Überschusserträge eines australischen Commonwealth verteilt werden sollen, schreit das Volk: ›Öffnet das Land.‹«


    »Jon, unterschätzen Sie die junge Dame nicht«, sagte Johnny Broome über den Tisch hinweg. »Die redet Ihnen ein Ohr ab, und wenn Sie nicht aufpassen, bringt sie Sie noch dazu, der Labor Electoral League beizutreten.«


    »Nicht jeder ist so konservativ wie du, Onkel Johnny«, gab Java unbeirrt zurück. Eigentlich war er ihr Großonkel, aber sie nannte ihn immer Onkel Johnny.


    Jon und Johnny lächelten. Magdalen glaubte, auf Jons Gesicht einen nachsichtigen, leicht gönnerhaften Ausdruck zu sehen. Schließlich war es nicht ungewöhnlich, dass junge Leute liberale Ansichten vertraten, ohne die Konsequenzen zu überschauen. Jons Antwort an Java war jedoch höflich und wohlüberlegt.


    »Dein Onkel ist gar nicht so konservativ, wie du womöglich denkst, Java«, sagte er. »Und wenn du meine Einstellung wissen willst, betrachte mich eher als liberal denn als radikal. Ich finde, wir erleben im Moment genug Radikalismus in der Welt. Vielleicht sogar schon zu viel, wenn man bedenkt, dass die französischen Sozialisten Parolen aufstellen wie: ›Eigentum ist Diebstahl.‹ Ich weiß, es gibt Leute ohne Grundbesitz in Australien, die genauso denken. Aber solche Ansichten führen nur zu Anarchie. Den englischen Sozialisten sollten wir ebenso wenig folgen. Sie sind plötzlich vom eigentlichen Thema abgesprungen und greifen die Institution der Ehe an. Von ihnen sind Sätze zu hören wie: ›Das abscheulichste Monopol ist, wenn der Mann eine Frau nur für sich nimmt.‹ Zum Glück erscheint mir die australische Arbeiterbewegung, abgesehen von ihrem Sprechchor ›Öffnet das Land‹, im Grunde doch sehr vernünftig. Bei ihr geht es hauptsächlich um politische Themen. Beispielsweise versucht sie, die Macht eines gesetzgebenden Oberhauses in einem vereinten Staat zu begrenzen.« Plötzlich hielt er inne. »Aber wie ich merke, halte ich gerade eine Rede, und das war gewiss nicht meine Absicht. Ich entschuldige mich, Jessica, Sam.«


    »Nicht nötig, Jon«, erwiderte Sam höflich. »Wir sind an deinen Ansichten sehr interessiert. Und Java ganz besonders, wie du siehst.« Er blickte seine Tochter mit großer Zuneigung an.


    Magdalen hatte Sam schon mehrmals sagen hören, dass Java gemeinsam mit Australien volljährig werden würde. Er war sehr stolz auf sein kleines Java-Mädchen, auch wenn sie sich über die angeblich schlechte Behandlung der »Unterdrückten« manchmal etwas zu sehr ereiferte. Beispielsweise trat sie für Arbeitergewerkschaften ein, ebenso wie für die Leute, die keinen Grund und Boden besaßen und die nach Javas Ansicht bisher keine reelle Chance hatten, sich an Australiens Zukunft zu beteiligen.


    Auch Magdalen war die Tatsache bewusst, dass der größte Teil der guten Ländereien sich in Händen relativ weniger Familien befand, die man Squatters nannte. Die meisten von ihnen hatten den Grund und Boden bereits in den ersten Jahren der Besiedlung Australiens in Besitz genommen. Die Frage, wie dieses Problem zu lösen sei, war allerdings nicht leicht zu beantworten.


    »Ihr Herren in der Regierung«, wandte Java sich keck an Jon Mason, »müsst endlich auf das Volk hören. Aussagen wie die von Mr Reid«  sie sprach vom Premierminister von Neusüdwales  »er werde nicht zulassen, dass die Leute verhungern, reichen nicht aus. Will man verhindern, dass der Zorn der Massen sich entlädt, wird mehr notwendig sein als bloße Wohltätigkeit. Wollen Sie etwa abwarten, bis eine Rebellenflagge gehisst und aufrührerische Lieder gesungen werden?«


    »Ich muss zugeben, dass es mich nicht wundert, wie du redest, meine Liebe. Während ich als Abgeordneter kandidiert habe, kam ich mit Leuten aus ganz Victoria ins Gespräch. Die Leute ändern sich. Sie fragen mehr. Sie lesen auch mehr. Wusstest du, dass eine Provinzzeitung Ruskins Unto This Last in Fortsetzung abdruckt? Menschen aus der Arbeiterklasse besuchen Vorträge zu Dichtung, Darwinismus und zur Geschichte der Landverteilungsgesetze. Egal, was man über das Thema der Landverteilung denken mag, ist das wirklich ein guter Trend.«


    Jon sprach mit Java, als wäre sie ein erwachsener, männlicher Wähler. Er vertraute ihr seine Ansichten an und erklärte, er sei sehr stolz auf die arbeitende Bevölkerung von Victoria und setze große Hoffnung in sie. Er war sicher, dass Victorias Wähler eine demokratische Vereinigung unterstützen würden. »Ich spüre förmlich, wie der Lebenssaft der Zukunft durch den Stamm der Nation aufsteigt«, sagte er beredt.


    »Genau das sage ich auch meinem Sohn Patrick«, warf Johnny ein. Patrick, Johnnys jüngstes Kind, war nur wenige Monate älter als Java. Weder er noch seine Geschwister und seine Mutter Kitty ließen sich in diesen Tagen häufig am Tisch der Gordons sehen. Da es Kitty nicht besonders gut ging, wollte sie lieber in ihrem gemütlichen Haus bleiben, das Johnny vor kurzem außerhalb Sydneys gebaut hatte. Abgesehen von ihrer angeschlagenen Gesundheit bekundete sie eine wachsende Unlust gegenüber der Politik, gönnte Johnny jedoch sein leidenschaftliches Interesse an diesem Thema.


    Nach dem Abendessen gelang es Jessica Gordon für einen Moment, Jons, Sams und Johnnys Aufmerksamkeit zu erringen, bevor sie in Sams Arbeitszimmer zu ihrem Brandy und ihren Zigarren entwischten. »Wie schön, dich hier zu haben, Jon«, sagte sie mit aufrichtigem Lächeln. »Mir tut es nur leid, dass deine Frau und dein Sohn nicht mitkommen konnten.«


    Bei deren Erwähnung sah nicht nur Java, sondern auch Magdalen rasch zu Jon hinüber. Java hätte es durchaus gereizt, schon während des Essens das Gespräch auf Masons samoanische Ehefrau zu bringen. Doch hatte sie es lieber vermieden, da das Rassenthema ihr zu brisant erschien.


    »Ich werde Misa sagen, dass du dich nach ihr erkundigt hast«, erwiderte Jon.


    »Bring sie und den Jungen doch einmal mit nach Sydney, damit sie uns besuchen können«, schlug Jessica vor.


    »Sie sind jederzeit herzlich eingeladen, Jon«, warf Sam ein. »Du weißt, ihr seid immer willkommen.«


    Als die Männer sich zurückgezogen hatten, sah Java neugierig ihre Mutter an und sagte: »Ich weiß, dass Mr Mason immer bei uns willkommen ist. Aber mal ganz im Ernst, wären eine braunhäutige Frau und ein Halbblut-Junge hier ebenfalls willkommen?«


    »Bei mir ja«, sagte Jessica.


    »Aber nicht bei der Gesellschaft von Sydney im allgemeinen, oder?«, fragte Java.


    »Für die Gesellschaft von Sydney kann ich nicht sprechen«, antwortete Jessica. »Ich glaube, junge Dame, es wird allmählich Zeit für dich, ins Bett zu gehen.«


    Am nächsten Morgen wachte Java früh auf. Als sie sich für den Tag ankleidete, dachte sie an den vorigen Abend, besonders an ihre Großmutter. Auch wenn Magdalen selbst nur wenig gesagt hatte, war Java nicht entgangen, dass sie die gesamte Unterhaltung höchst interessiert verfolgt hatte. Sie war geradezu beängstigend intelligent.


    Java und ihre Großmutter waren sich im Laufe der Jahre sehr nahe gekommen. Sie hatten gemeinsame Interessen entwickelt, dieselben Bücher gelesen und ihre Gedanken in einer Vertrautheit ausgetauscht, die den Altersunterschied Lügen strafte.


    Beide genossen einen speziellen Ausflug ganz besonders. Zu gern verbrachten sie einen Nachmittag im Hause eines gesellschaftlich sehr aktiven Mannes namens William Henry McNamara. Dieser hatte einen kostenlosen Leseraum eingerichtet, der stets mit reichlich sozialistischer und progressiver Literatur ausgestattet war. Manche Leute hielten McNamaras Leseraum für einen anrüchigen Treffpunkt offenkundig Radikaler. Andere wiederum betrachteten ihn als einen respektablen Ort, an dem Leute mit fortschrittlicher Gesinnung zusammenkamen.


    An diesem Nachmittag hatte Java Besuch, ihre gleichaltrige beste Schulfreundin Sarah Bladen. Sie war ein hübsches Mädchen, und auch wenn Java es nicht offen zugab, beneidete sie sie doch, weil Sarahs Brüste und Hüften bereits besser entwickelt waren als ihre eigenen. Allerdings fand Java es beunruhigend, dass die Gedanken ihrer Freundin sich offenbar ausschließlich mit dem anderen Geschlecht befassten. Eine Unterhaltung zwischen den beiden Mädchen verlief häufig in zwei völlig entgegengesetzte Richtungen. Während Java an irgendeinem gesellschaftlichen Thema festhielt, hörte Sarah ihr nur mit halbem Ohr zu und schwatzte glücklich von einem Jungen, der ihr in der Kirche einen Blick zugeworfen hatte, und in den sie unsterblich verliebt war. Aber trotz allem blieben sie dicke Freundinnen.


    »Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist«, sagte Java. »Großmutter und ich haben uns vorgenommen, auszugehen. Es wird dir bestimmt gefallen.«


    »Ein Einkaufsbummel?«, fragte Sarah. »Wir müssen unbedingt an dem kleinen Teeladen vorbei, wo es den leckeren Kuchen gibt.«


    Sarah war ziemlich überrascht, als Java und Magdalen sie in einen überfüllten kleinen Raum führten, in dem sich recht merkwürdig aussehende Leute drängten und es nach Tabak und Büchern roch. Der Raum wurde beherrscht von einem gepflegten Herrn in Anzug mit Weste. Er hatte dunkles, glattes Haar, einen riesigen, buschigen schwarzen Schnurrbart und dunkle Augen mit kräftigen Brauen. Mit durchdringendem Blick musterte er die Anwesenden und sprach über die Zukunft Australiens. Sarah seufzte, denn ihr wurde klar, dass sie wieder einmal eine von Javas intellektuellen Anwandlungen über sich ergehen lassen musste. Sofort wanderten ihre Gedanken zu Tee und Kuchen und zu Jungen mit fesselnden Blicken.


    Der Mann, der heute hier sprach, war Java und Magdalen sowohl durch seinen Ruf als auch durch seine Schriften bekannt. Es handelte sich um Henry Lawson, Schriftsteller und Dichter. Immer mehr Australier sahen in ihm den nicht offiziellen Sprecher des Volkes. An diesem Nachmittag in McNamaras Treffpunkt in der Castlereagh Street war Lawson in Höchstform. Er sprach von einer neuen Art von Zivilisation für Australien, einer Gesellschaft, die hohe Ideale sozialer Gerechtigkeit verkörpert.


    »Brüderlichkeit«, sagte Lawson und gab diesem Wort eine beinahe mystische Bedeutung. »Stellen Sie sich vor, Ladies und Gentlemen, wir alle werden Brüder sein: Buschmänner, Viehtreiber, Schafscherer und die Arbeiter der Gewerkschaften.« Java warf ihrer Großmutter einen verstohlenen Blick zu, deren Miene skeptisches Interesse zeigte. Magdalen hatte einst zugegeben, dass sie nicht sicher war, ob sie die Schwester eines Buschrangers oder eines Scherers sein wollte. Grundsätzlich sah sie aber die Notwendigkeit ein, den Landbesitz mehr Menschen zugänglich zu machen, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Java überlegte, dass ihre Großmutter konservativ-liberal eingestellt war, also nicht eine Frau des Volkes. Als Java sie einmal »Kumpel« nannte, hatte sie das nicht gut aufgenommen.


    Während Lawson sprach, wünschte Magdalen sich, dass alle Agitatoren sich an den Kernpunkt halten würden. Seit Jahren schrieb Johnny Broome darüber in seiner Herausgeber-Kolumne. Zu einer Zeit, als einige der australischen Staaten in ihrer Nahrungsproduktion noch keine Selbstversorger waren, verhinderten Landregulierungen, dass die Armen Landbesitzer wurden. Johnny hatte erst kürzlich darauf hingewiesen, dass die Vorhersagen von Alexander Harris Mitte des neunzehnten Jahrhunderts allmählich eintrafen: Ohne eine Bodenreform würde die junge Generation in Australien sich gegen die britische Herrschaft wenden und die Gefahr einer großen Revolution deutlich näherrücken.


    Als Lawson herausstellte, welchen Makel die Theorie der allumfassenden Brüderlichkeit hatte, schenkte Magdalen dem Sprecher erneut ihre volle Aufmerksamkeit. Zufällig war Lawson nämlich einer der Hauptvertreter der Politik eines Weißen Australiens.


    »Die Japaner und die amerikanischen Neger stellen kein Problem dar«, sagte Lawson. Java hatte sich aufmerksam vorgebeugt und warf Sarah einen kurzen Blick zu. Sie erkannte, dass ihre Freundin völlig gelangweilt aussah. Lawson fuhr fort: »Und die Indianer in Amerika, die Afrikaner sowie die Wilden aus dem Südseeraum und auch die Aborigines in Australien werden aussterben und somit die Bedenken derjenigen zerstreuen, die eine universale Brüderlichkeit predigen. Die Chinesen werden entweder getötet oder geheilt werden müssen  vermutlich eher ersteres, denn zwei Farbige machen keinen Weißen.«


    Allgemeines Gelächter war die Antwort. Als Java sich durch einen Seitenblick davon überzeugen wollte, ob Sarah den Scherz verstanden hatte, sah sie, dass ihre Freundin vor sich hindöste. »Sarah!«, zischte sie entrüstet und kniff sie schmerzhaft in den Arm.


    »Autsch!«, rief Sarah aus und setzte sich aufrecht hin. Dann sah sie sich schuldbewusst um, weil nun alle über sie lachten.


    »Wie konntest du uns nur so in Verlegenheit bringen?«, fragte Java. Sie hatten den Treffpunkt verlassen und gingen zu dem Teeladen mit seinen erlesenen Kuchen.


    »Du magst es ja höchst aufregend finden, Java Gordon, dir anzuhören, wie ein Buschranger der Bruder eines Schafhirten wird und so fort«, entgegnete Sarah. »Aber wenn du das nächste Mal so etwas vorhast, sei bitte so freundlich und sag mir vorher Bescheid, damit ich mich in Luft auflösen kann.«


    »Genau das werde ich auch tun«, konterte Java wütend.


    Als Java an diesem Abend mit ihrer Großmutter allein war, sagte Magdalen: »Du solltest Sarah nicht so streng verurteilen. Sie ist ein reizendes Mädchen und mag dich wirklich sehr.«


    »Aber sie ist so schrecklich desinteressiert«, protestierte Java.


    »Intellektueller Snobismus, meine liebste Enkelin«, sagte Magdalen, »ist die schlimmste Form von Hochmut. Deine Freundin Sarah ist sowohl geduldig als auch freundlich. Ich habe es selbst gesehen, wie sie eine Stunde lang dasaß und dir zuhörte, als du über Politik und das neue Australien sprachst, obwohl Sarah offenbar mit dem Australien, das sie hat, durchaus zufrieden ist.«


    Java überdachte sorgfältig die Worte ihrer Großmutter. »Ja«, gab sie nach einer Weile zu. »Ja, sie ist eine gute Freundin, und ich werde mein Bestes tun, künftig auch mit ihr geduldiger zu sein.«


    Sie saßen gemeinsam auf der vorderen Terrasse, denn es war ein lauer Abend. Im Hafen lagen Segelschiffe mit hochragenden Masten und die stets zahlreicher werdenden rauchenden, stinkenden Dampfschiffe, die immer mehr die See übernahmen.


    »Großmutter«, sagte Java, »hast du Mr Masons Frau, die Samoanerin, schon einmal gesehen?«


    »Ja, mein liebes Kind.«


    »Würden meine Mutter und mein Vater sie und ihren Sohn in unserem Hause willkommen heißen, falls Mr Mason ihre Einladung, sie mitzubringen, tatsächlich annehmen sollte?«


    »Selbstverständlich«, sagte Magdalen. »Mr Mason und dein Vater sind Freunde, seit sie während des Zulukrieges bei Isandhlwana gemeinsam gekämpft haben. Vergiss nicht, dass dein Vater Mr Mason dort das Leben gerettet hat.«


    »Ja, ich weiß. Daddy hat mir oft davon erzählt. Aber warum heiratet ein Mann wie Mr Mason eine braunhäutige Frau? Er ist Engländer und jetzt Australier. Außerdem sieht er sehr gut aus, und er ist reich.«


    »Vielleicht weil er sie liebt?«, gab Magdalen zu bedenken. Sie war Mitte Siebzig, aber immer noch fast so schlank und gut in Form wie Java. Ihr Gesicht war nur mäßig von Falten gezeichnet, und ihr silbern glänzendes Haar besaß noch seine Fülle.


    »Aber er muss sich doch darüber im Klaren gewesen sein, wie viele Schwierigkeiten das mit sich bringt.«


    »Das war er sicher«, vermutete Magdalen. »Lass dich von diesem Australien-nur-für-Weiße-Wahnsinn nicht durcheinanderbringen, mein Kind. Denk daran, dass die Liebe und Freundlichkeit einiger braunhäutiger Menschen auf Java das Leben deiner Mutter und auch das deine gerettet haben.«


    Selbstverständlich konnte Java sich überhaupt nicht an die Insel erinnern, nach der sie benannt worden war. Aber sie hatte die Geschichte schon oft gehört, wie javanische Hebammen bei ihrer Geburt geholfen hatten und wie ihre Mutter von einem alten Javaner vor dem sicheren Tod gerettet worden war. Er hatte sie gefunden und mit in sein Dorf genommen, als sie völlig am Ende ihrer Kräfte war. Ihre Mutter sprach zwar häufig sehr liebevoll von diesen Frauen und dem alten Mann, aber im Freundeskreis der Gordons gab es keine braunhäutigen Menschen.


    Als ihre Großmutter sich nun in ihren Schaukelstuhl zurücklehnte und die Augen schloss, fragte Java sich, wie es wohl wäre, wenn auch sie, so wie Jon Masons Sohn, von gemischtem Blut wäre. Der Gedanke war schaurig, und sie hielt sich nicht lange dabei auf. Sie war kein Halbblut. Sie war das einzige Kind eines reichen, angesehenen Mannes und der Tochter eines echten australischen Helden. Ihre Zukunft leuchtete in hellen Farben. Was auch immer mit diesen gesichtslosen Massen geschehen würde, um die der Sprecher geklagt und geweint hatte, sie würde niemals Hunger leiden. Sie würde niemals gesellschaftliche Ächtung erfahren. Vielleicht sollte sie nicht länger versuchen herauszufinden, ob Leute wie Henry Lawson recht hatten oder nicht. Vielleicht sollte sie sich einfach wie Sarah über ein neues Kleid freuen und sich ebenso wie ihre Freundin fragen, ob ein bestimmter Junge sie wohl bemerkt hätte.


    »Unsinn«, flüsterte sie, denn sie hatte ihre Überlegungen satt, aus ihr könnte eine Person werden, die kein bisschen geistig anspruchsvoll ist. Eine Hand aufs Geländer gestützt, schaute sie über die Stadt und den Hafen. Eines würde ihr jedenfalls nicht gelingen. Sie könnte nicht unbeteiligt bleiben an den Umwälzungen ihrer Zeit. Auf die eine oder andere Weise würde sie daran teilnehmen. Und falls Mr Jon Mason zufällig seine Frau und seinen Sohn zu Besuch mitbringen sollte, würde sie jedenfalls ihr Bestes tun, damit sie sich bei ihnen wohlfühlten. Sie würde dem Jungen ihre Freundschaft anbieten, der sich das Blut seiner braunhäutigen Mutter schließlich nicht ausgesucht hatte.
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    Ägypten und der Sudan: 1898


    In dem Päckchen, das Percy Girouards Familie ihm aus England geschickt hatte, befand sich unter anderem ein kleiner Gedichtband von Rudyard Kipling. Selbstverständlich hatte er diese Gedichte schon früher gelesen. Und nun tadelte er Slone Shannon, weil er Mr Kiplings Verse nicht kannte, und nannte ihn einen Halbgebildeten. An den Wüstenabenden im Baustellencamp, wenn um sie her alles ruhig war und die Männer von der Hitze und den Sandstürmen völlig erschöpft waren, wechselten die beiden jungen Männer sich mit dem Vorlesen ab. Sie lasen »Danny Deever«, »Gunga Din« oder »The Widow At Windsor« und kabbelten sich darum, wer die Zeilen von »Fuzzy-Wuzzy« im Cockney-Dialekt vortragen durfte:


    Ein Hoch auf dich, Fuzzy-Wuzzy, auf dein Zuhause im Sudan,


    bist nur ein unbedarfter Heide, doch im Kampf der beste Mann,


    ein Hoch auf dich, Fuzzy-Wuzzy, mit struppig’ Wuschelhaar ein Held,


    groß, schwarz und quirlig brachst du durch der Briten Feuerfeld.


    Kipling hatte die Rhythmen von Umgangssprache und Slang meisterhaft in seine Gedichte integriert, die ihn zu dem großen Dichter des britischen Empires machten. Als Slone in der Dunkelheit an die Worte zurückdachte, mit denen in leicht abgewandelter Form die Strophen des Gedichtes endeten, verursachten sie bei ihm einen leichten Schauder. Noch hatte er den Feind nicht gesehen, sondern nur von ihm gehört. Fuzzy-Wuzzy. Fuz-Wuz. Derwisch. Mahdist. Nigger. Der Feind hatte viele Namen. In der Einsamkeit der Wüstennacht wuchs er zu einer gigantischen Gestalt, die ein riesiges zweischneidiges Schwert schwang und wie durch Zauber mal deutlich sichtbar, dann wieder verschwommen vor ihm auftauchte. Immerhin war diesen Feinden gelungen, was noch keine andere Eingeborenen-Streitmacht fertiggebracht hatte: Sie hatten eine britische Kampfformation durchbrochen.


    Mit der neuen Eisenbahnstrecke strömten Männer und Waffen in den Sudan. Abu Hamed war unter überraschend geringen Verlusten  nur zwei Offiziere und fünfundzwanzig Soldaten  im August des vergangenen Jahres eingenommen worden. Zu Beginn des Jahres 1898 befanden sich Bataillone des Royal Warwickshire Regiments und der Cameron Highlanders im Sudan. Flussaufwärts von Abu Hamed war der Ort Berber kampflos gefallen, und der Feind hatte sich zurückgezogen.


    Unterdessen schoben die Eisenbahnbauer die Strecke durch den nächsten Wüstenabschnitt vorwärts, weiter am Nil entlang bis zu der Stelle oberhalb des fünften Katarakts, wo der aus den abessinischen Bergen sprudelnde mächtige Atbara in den Nil mündet. Eine letzte Aufgabe mussten die Ingenieure noch erfüllen: eine Eisenbahnbrücke über den Atbara bauen.


    Um den Fluss zu sichern, unternahmen die Cameron Highlanders im April einen Angriff auf eine Streitmacht von zwölftausend Infanteristen und dreitausend Kavalleristen, die unter der Herrschaft des Hadendoa-Stamms standen  der berüchtigten »Fuzzy-Wuzzys«. Die Briten stürmten den Atbara hinauf und griffen den Feind in seinem eigenen befestigten Lager an. Für die Derwische hatte dieses tollkühne Manöver verheerende Folgen, denn mit ihren alten, messingverzierten Vorderladern und Remington-Elefantengewehren waren sie nur schlecht ausgerüstet. Innerhalb einer halben Stunde wurden dreitausend Derwische getötet und Hunderte von ihnen gefangen genommen. Auf Seiten des Sirdars waren weniger als sechshundert Mann gefallen.


    Slone befand sich am Schienenkopf nahe der Flussmündung und war ziemlich stolz auf die Männer, die mit und unter ihm arbeiteten. Die Brücke über den wilden Atbara hatten sie in nur zweiundvierzig Tagen fertiggestellt. Der Nil war gezähmt worden, indem die Eisenbahn um die Katarakte herumführte, und der Weg nach Khartum war frei. Der Fluss wurde von einer Kanonenboot-Flotte bewacht, die mit so mächtigen Geschützen bestückt war, dass keine Streitmacht der Mahdisten in ihrer Schussweite bestehen und Kampfhandlungen ausüben konnte. In Abadia, ein Stück flussabwärts vom besetzten Berber, wurden drei besondere Kanonenboote mit fürchterlichen Geschützen bestückt: zwei Zwölfeinhalbpfünder-Kanonen, eine Hundert-Millimeter-Haubitze und vier Maschinengewehre, die nach ihrem Erfinder, dem Engländer Hiram Stevens Maxim, schlicht Maxims genannt wurden.


    Nur ein letztes Hindernis hielt die Armee noch davon ab, sich augenblicklich in Marsch zu setzen. Der Nil würde erst Ende Juli bis Khartum wieder schiffbar sein. Und Kitchener hatte nicht die Absicht, den Marschbefehl zu geben, ohne dass ihm die Möglichkeit zum Transport auf dem Wasserweg und die Unterstützung seiner Kanonenboote zur Verfügung standen.


    Schließlich traf Kitchener am Atbara ein. Hoch aufgerichtet stand er wie immer mit todernster Miene da. Seine Wangen waren von einem dunklen Schatten überzogen, obwohl er sich am Morgen noch rasiert hatte. Als er die Brücke inspizierte und seinen Segen dazu gab, verzogen seine Mundwinkel sich zu einem schwachen Lächeln. Nur wenige Dinge konnten dem Sirdar ein Lächeln entlocken; seinen Boys aber war es gelungen, ihnen und ihrer ausgezeichneten Arbeit.


    Während des Inspektionsgangs schritt Slone Shannon an Lieutenant Girouards Seite, doch er hielt bewusst den Mund, während Kitchener seine Kommentare gab und sich von Girouard seine Fragen beantworten ließ.


    »Gut gemacht, Percy«, sagte Kitchener schließlich. »Wirklich sehr gut.«


    »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Percy. Ganz und gar nicht schüchtern fügte er sogleich hinzu: »Würden Sie es für richtig halten, Sir, wenn Lieutenant Shannon und ich nun dem Beispiel der höheren Offiziere folgen und eine Zeitlang Urlaub in Kairo machen würden?«


    »Aber nicht in England, Percy«, warnte Kitchener, »falls das Ihre Absicht ist.«


    »Nein, Sir. Vielen Dank, Sir«, sagte Girouard und zwinkerte Slone heimlich zu.


    Slone konnte gar nicht schnell genug aufbrechen. Während der ganzen Zeit, in der er unter unzumutbaren Bedingungen an der Konstruktion der Eisenbahn beteiligt war, hatte er nur zwei Briefe von Kit erhalten. In jedem davon hatte sie in warmen, klaren, wenn auch nicht blumigen Worten ihre Liebe zu ihm zum Ausdruck gebracht. Aber Briefe waren nur ein kläglicher Ersatz für das Gefühl, Kit in seinen Armen zu halten und ihren Duft in seiner Nase zu spüren.


    »Also nichts wie weg«, sagte Girouard, »ohne auch nur einen Gedanken an die unteren Ränge zu verschwenden, die in der unerträglichen sudanesischen Sommerhitze schmachten.«


    »Ich habe nichts dagegen, hin und wieder an die armen Kerle zu denken«, sagte Slone.


    »Aber du würdest dich nicht freiwillig melden, bei ihnen zu bleiben, wie?«


    Auch in Kairo war es heiß. Tausend verschiedene Gerüche strömten Slone entgegen. Durch die Sommerhitze schienen die Straßenhändler noch aufdringlicher zu werden, und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind fühlten sich offenbar veranlasst, in die engen Straßen zu drängen. Das Hotel schmorte in der Sonne, und die Aktivitäten der Gäste hielten sich in Grenzen. Die beiden Mitglieder aus Kitcheners Ingenieurstab bekamen sogleich ein Zimmer, etwas Kühles zu trinken und konnten sich an einem Bad erfreuen. In einer vom Hoteldiener gelüfteten und frisch gebügelten Uniform ging Slone sodann schnurstracks zur Tür der Suite, die Colonel Roland Streeter und seine Familie bewohnten.


    Kit selbst öffnete die Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihn mit höflicher, ausdrucksloser Miene an, doch schon im nächsten Augenblick warf sie sich Slone mit einem kleinen Aufschrei der Überraschung freudig in die Arme. Ihre Lippen schmeckten nach der Orange, die sie gerade aß, und es kostete Slone enorme Anstrengung, seine Arme von ihr zu lösen, damit sie zurücktreten und ihn bewundernd ansehen konnte.


    »Du meine Güte, wie braun du bist«, sagte sie. »Ist das mein Lieutenant Shannon oder irgendein Wüstenscheich?«


    Ein ägyptisches Mädchen servierte Tee. Sowohl Colonel Streeter als auch Kits Mutter waren ausgegangen, und die jungen Leute verbrachten herrliche Stunden miteinander. Slone konnte nach Herzenslust in Kits grüne Augen sehen und begierig jeder Silbe lauschen, die über ihre Lippen kam und mit der sie ihm versicherte, wie sehr sie ihn vermisst hatte.


    Die Zeit ihrer noch geheimgehaltenen Verlobung war Slone endlos vorgekommen. Kitchener hatte dreiundzwanzig Monate gebraucht, um seine Armee von der sudanesischen Grenze zur Mündung des Atbara zu verlegen. Und es würde vermutlich noch weitere Monate dauern, bis die Armee die Hauptstadt des Kalifen, Omdurman, erreichte.


    »Was sagt dein Vater zu unserer Hochzeit?«, fragte er. »Irgendwelche Fortschritte?«


    Kit verzog das Gesicht und biss sich auf die Lippe. »Um ehrlich zu sein, habe ich das Thema noch gar nicht wieder angeschnitten. Ich hielt es für besser, damit zu warten, bis du da unten im Süden fertig bist.«


    »Verstehe«, sagte Slone, aber doch mit einem fragenden Unterton. Er dachte daran zurück, dass ihr Vater darauf bestanden hatte, mit der Ankündigung ihrer Verlobung bis nach dem Feldzug zu warten. Er hatte etwas über das gefahrvolle Leben eines Soldaten gesagt und über die Möglichkeit, dass Slone im Kampf umkommen könnte. Zog Kit diese Möglichkeit etwa auch in Betracht?


    »Wie lange kannst du in Kairo bleiben?«, fragte sie.


    »Zwei Wochen. Länger nicht.«


    »Wie schön«, sagte sie träumerisch.


    »Kit?«


    Sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Lass uns den Nil hinunter nach Alexandria fahren. Sie bräuchten Tage, nein Wochen, um uns zu finden. Lass uns heiraten und es ihnen erst dann sagen, wenn wir wieder hierher zurückkommen und ich meinen Dienst antreten muss.«


    Kit zitterte leicht und ließ es zu, dass er sie dicht an sich zog und leidenschaftlich küsste. Als sie sich aus seiner Umarmung befreite, weinte sie. Dicke Tränen bildeten sich in ihren Augen und rannen ihr über die Wangen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich ja sagen würde.«


    »Dann sag ja.«


    »Ich kann nicht. Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    Während der kommenden zwei Wochen in Kairo gab es Abende, an denen es Slone unmöglich war, Kit zu sehen. Roland Streeters Ablehnung dem jungen Lieutenant gegenüber war nach wie vor deutlich zu spüren, und die schweigsame Frau an seiner Seite teilte offenbar die Missbilligung ihres Ehemanns. Wenn es Slone überhaupt gelang, Kit zu sehen, war fast immer entweder ihr Vater, ihre Mutter oder Percy Girouard zugegen, oder sie befanden sich inmitten der tanzenden Paare im Ballsaal des Hotels.


    Dann wurde es Zeit für Slone zu gehen. Er hatte das Gefühl, als sei etwas abgestorben, als sei etwas vergeudet. Kit klammerte sich an ihn, sprach von ihrer Liebe, und er sprach von seiner Liebe zu ihr. Doch er hatte das schmerzliche Gefühl, etwas sei schiefgegangen.


    Widerstrebend begab Slone sich zurück in den Backofen des sudanesischen Sommers. Am frühen Morgen war er hin und wieder zugegen, wenn die Männer ein bis zwei Stunden lang exerzierten, bevor es zu heiß wurde. Für den Rest des Tages suchte sich jeder ein wenig Schatten. Dann saßen sie da und blickten allesamt auf den Nil und wünschten sich sehnlichst, er möge wieder anschwellen, damit die Langeweile aufhörte und die Armee endlich vorrücken konnte. Selbst eine Schlacht wäre ihnen lieber, als hier draußen in diesem Backofen geschmort zu werden. Doch der Sommer hielt an.


    Die letzte Verstärkungswelle kam mit Dampfschiffen den Fluss herauf: darunter die Zweite Britische Brigade, ein Bataillon der Grenadiergarde aus Gibraltar, das Erste Bataillon der Northumberland Füsiliere und frisch von den Fleischtöpfen Ägyptens in Kairo das Kavallerieregiment, die Einundzwanzigsten Lancers.


    Bei Letzteren handelte es sich um eine Einheit, die über dreißig Jahre an keiner Schlacht mehr teilgenommen hatte, nicht einmal an kleinen Scharmützeln. War man auf Streit aus, brauchte man in Gegenwart eines Mitglieds der Einundzwanzigsten Lancers nur laut zu sagen, was Spaßvögel für das inoffizielle Regimentsmotto hielten: »Du sollst nicht töten.«


    Slone war ein ausgezeichneter Reiter. Schließlich handelte es sich bei ihm um einen feurigen jungen Mann aus den Kolonien, der als Sohn eines Militärangehörigen den größten Teil seiner Jugend auf einer kleinen Viehfarm in Queensland verbracht hatte. Nun beobachtete er, wie die Einundzwanzigsten Lancers in der Hitze exerzierten. Hier ging es nicht um eine Parade in Kairo mit leichtem Gepäck und großem Dienstanzug. Die Kavalleristen waren mit ihrem kompletten Marschgepäck, mit Tornister, Ballen und Bündeln beladen. Und bei jedem Mann hing als Schutz vor der Sonne hinten aus dem Helm ein breites Stück Tuch über dem Nacken.


    Für die Pferde war der Transport nach Kairo nicht gerade angenehm verlaufen. Abgesehen von einigen wenigen Tieren, die einem Sonnenstich erlegen waren, hatten sie sich jedoch bald wieder erholt.


    Slone suchte den Kommandanten der Einheit, Colonel R. M. Martin, mit einer ganz bestimmten Absicht auf. Er wusste, dass Kitchener seinen Boys grundsätzlich erlaubte, sich an wichtigen militärischen Einsätzen zu beteiligen. Und Slone war der Ansicht, in der Wüste könne man am besten vom Rücken eines Pferdes aus kämpfen. Als er Colonel Martin seinen Wunsch vortrug, sah dieser ihn mit einem kurzen Lächeln an und sagte: »In Ordnung, Shannon. Schön, Sie bei uns zu haben.«


    Zu diesem Zeitpunkt hatte Slone noch keine Ahnung, warum der Colonel lächelte, als er hinzufügte: »Wenn es soweit ist, schließen Sie sich Lieutenant Churchill an und reiten Sie mit ihm in die Schlacht.«


    Die Hintergründe erfuhr Slone später von dem jungen Winston Churchill persönlich. »Insgesamt gesehen sind die Lancers nicht so leicht zu handhaben«, sagte Churchill nicht gerade in warmem Ton. »Sie sind auf die ihnen zugeteilten Offiziere, auf Männer wie Sie und mich, nicht gut zu sprechen. Sie werden bald merken, dass einige von ihnen sich nicht einmal die Mühe machen, ihre Abneigung zu verbergen.«


    »Wollen Sie damit sagen, der Colonel würde es mir verübeln, dass ich ihn darum gebeten habe, in der Schlacht bei den Einundzwanzigsten Lancers mitzureiten?«


    »Er weiß, wenn es erforderlich wäre, könnten Sie sich jederzeit einen notwendigen Befehl von Kitchener beschaffen, und genau das verübelt er Ihnen.« Churchill setzte ein kühles Lächeln auf. »Na ja, solche Dinge sind zwar ärgerlich, aber sie stören mich eigentlich nicht.«


    Churchill war ein ziemlich gutaussehender junger Mann, geradezu makellos in seiner Uniform. Allerdings fand Slone rasch heraus, dass Churchill in der Armee etwa so willkommen war wie ein Kuckuck in einem Drosselnest.


    »Churchill?«, äußerte der Major der Einundzwanzigsten Lancers zu Slone. »Der macht mich ganz krank.«


    Irgendwie hatte es den Anschein, als machte Churchill jeden krank, einschließlich Kitchener. Tatsächlich hatte er sich dem Sirdar mit einem Empfehlungsschreiben des Premierministers aufgedrängt. Und wie seine Offizierskollegen sagten, war er nicht etwa in den Sudan gekommen, um zu kämpfen, sondern um sich durch seine schriftlichen Berichte einen Namen zu machen. Er war Korrespondent der Morning Post.


    Sobald Slone merkte, dass Winston Churchill bei den Offizieren der Einundzwanzigsten Lancers nicht gut gelitten war, distanzierte er sich allmählich von ihm. Dieser hatte auch nichts dagegen, da er sich für den Kolonisten sowieso nicht erwärmen konnte. Überaus freundlich gesinnt war Slone dagegen ein junger Mann in seinem Alter, Lieutenant Robert Grenfell, der Sohn einer alten Militärfamilie und selbst ein vorbildlicher Kavallerieoffizier.


    »Wenn Sie kämpfen wollen, Shannon«, sagte Grenfell, nachdem sie sich unterhalten hatten, »dann folgen Sie mir. Wenn es zum Kampf kommt, sind meine Männer und ich immer in vorderster Linie.«


    Slone hatte geglaubt, nichts könne schlimmer sein als die endlosen Tage, die er im Camp am Atbara verbracht hatte. Wie die Männer sagten, sei nach der langen Zeit im Camp mit seinem Sand und Staub und sämtlichen Plagen Ägyptens der Tod durch die Hand eines Derwisches geradezu eine Erlösung. Beispielsweise gab es eine Spinnenart, die so groß war, dass die Einheimischen sie den Vater aller Spinnen nannten. Und es gab Nattern, deren Biss ein Kamel töten konnte, und Nebek-Dornen, die sich wie Angelhaken in die Haut bohrten. Die zahlreichen Fliegen ließen sich selbst von einem noch so übel riechenden Tabak mit seinen dicken Rauchschwaden nicht abschrecken. Auch Skorpione waren allgegenwärtig. Zu sämtlichen Plagen kamen noch Geschwüre, Halsentzündungen, Schlaganfälle, Sonnenstich, Typhus und bei denjenigen, die sich mit den einheimischen Frauen einließen, zusätzlich noch Geschlechtskrankheiten.


    Nachdem die Einundzwanzigsten Lancers das Camp am Atbara verlassen hatten, sahen sie unterwegs, wie Barkassen auf dem Nil andere Männer beförderten, die mehr Glück hatten als sie. Ihre eigenen Pferde waren nämlich immer noch schwach von der Reise nilaufwärts und hatten Schwierigkeiten, die Lancers mitsamt ihrer kompletten Ausrüstung zu tragen.


    Steine und Dornen machten sowohl den Sprunggelenken der Pferde als auch den weichen Hufen der Lastkamele schwer zu schaffen. Männer starben unterwegs. Sie mussten in flachen Gräbern in der sandigen Wildnis zurückgelassen werden, in der innerhalb weniger Wochen sämtliche Spuren einer vorbeiziehenden Armee verwischt worden wären.


    Slone dankte seinem guten Geschick, dass er sich von Lieutenant Churchill weit genug entfernt halten konnte. Churchill hatte einer Gruppe Offiziere gegenüber die sarkastische Bemerkung fallen lassen, die einzigen Kriegsberichte, in denen sie je erwähnt würden, wären die Verlustlisten. Als Belohnung für seinen Charme musste er sich um die Verpflegungskarawane kümmern, die aus zwei Eseln und einem Maultier bestand und die Nachhut bildete.


    Am 21. August wurden in Abu Hamed, sechzig Meilen von Omdurman und eintausendzweihundert Meilen von Kairo entfernt, 8200 britische sowie 17 600 ägyptische und sudanesische Soldaten zusammengezogen. Sie verfügten über 44 Feldgeschütze, 36 Geschütze auf den Kanonenbooten und eine große Anzahl von Maxim-Maschinengewehren, dazu 2470 Pferde, 5250 Kamele, 230 Esel  sowie einen jungen australischen Offizier, dessen Gedanken häufig bei einer gewissen jungen Dame in Kairo weilten. Von Abu Hamed aus zog die große Armee weiter flussaufwärts und marschierte tagelang durch glühende Hitze Richtung Süden nach Omdurman.


    Am 31. August ließ der Kalif seine Truppen im Westen von Omdurman aufmarschieren. Eine fünfzigtausend Mann starke Armee hatte sich gebildet, die mit dem Blick nach Osten gerichtet den Aufruf des Kalifen zum Dschihad vernahm, zum heiligen Krieg gegen die Ungläubigen.


    Am folgenden Tag erreichte Kitcheners Armee eine kahle Ebene am Westufer des Nils, nur sechs Meilen nördlich von Omdurman. Die Briten schlugen ihr Feldlager so auf, dass seine Rückseite vom Fluss geschützt war. Die Streitkräfte hatten eine Hufeisenformation mit beiden Flanken am Nil gebildet, sodass sie die weite, unwirtliche Ebene gut überblicken konnten. Südlich von ihnen lag der nahe Dschebel Surgham, im Nordwesten erstreckten sich die Kerreri-Hügel und weitere Höhenzüge.


    Kitchener hatte aus der Geschichte gelernt. Er beabsichtigte, den Kalifen möglichst nah an sich herankommen zu lassen und die Derwische zum Angriff zu zwingen, während die britischen Streitkräfte sich mit ihrer Artillerie und den Maxim-Maschinengewehren verschanzt hielten.


    Ein Kundschafter der britischen Vorhut signalisierte per Heliograf vom Gipfel des Dschebel Surgham, dass die mächtige Armee des Kalifen sich nördlich von Omdurman befand und auf sie zubewegte. Die lang erwartete Konfrontation schien unmittelbar bevorzustehen. Wundersamerweise machten die gigantischen Massen der Derwische jedoch Halt und schlugen ihr Nachtlager auf.


    Am Freitag, dem 2. September, ritt bei Tagesanbruch eine kleine Patrouille der Einundzwanzigsten Lancers unter Lieutenant Robert Grenfell zu dem Hügelkamm neben dem Dschebel Surgham. Slone Shannon ritt neben Grenfell. Im Galopp jagten die zwei den langen Anstieg bis zum Kamm hinauf, und Slone musste seinem Tier die Sporen geben, um mit Grenfell Schritt zu halten. Sie hatten die Nachricht erhalten, dass die riesige Armee des Kalifen sich wieder in Marsch gesetzt hatte. Die Patrouille unter Grenfells Befehl sollte der britischen Armee als Späher dienen, um die Richtigkeit dieser Nachricht zu bestätigen oder zu dementieren.


    Auf dem trockenen, staubigen Kamm angekommen, brachten Slone und Grenfell ihre Pferde nebeneinander zum Stehen. Vor sich auf der Ebene erblickten sie ein fünf Meilen langes Monster, das unaufhaltsam auf sie zukroch  einen gigantischen lebenden Organismus, der sich aus einzelnen Männern und Tieren zusammensetzte: die Derwisch-Armee.


    »Großer Gott«, sagte Slone.


    Innerhalb der langen Reihe ließen sich quer über die Ebene mit kurzen Zwischenräumen einzelne Haufen und Karrees der Truppenformationen ausmachen. Ein Geräusch drang zu ihnen herauf, ein monotoner Kriegsgesang. Kleine Rauchwolken verrieten Slone, dass die Derwische unter Beschuss standen, aber sie waren noch weit außer Reichweite der Geschosse.


    »So ein Anblick bietet sich uns nie wieder«, sagte Grenfell mit geradezu ehrfürchtiger Stimme. »Das müssen mindestens fünfzigtausend Mann sein.«


    Grenfell schickte einen Boten zu Colonel Martin. Er und Slone dagegen blieben auf dem Rücken ihrer Pferde weiterhin oben auf der Kammlinie, bis ein ranghöherer Offizier bei ihnen auftauchte und ihnen unmissverständlich mitteilte, was für verdammte Idioten sie doch seien. Wie könnten sie sich nur den Scharfschützen als Zielscheibe aussetzen und gleichzeitig das Feuer auf andere lenken.


    Plötzlich erhob sich von der feindlichen Armee ein Summen wie von einem Bienenschwarm. Die Zeit verging quälend langsam, doch von Minute zu Minute rückte die Armee näher. Slone hörte deutlich den schaurig klagenden Ton des Kriegshorns der Eingeborenen, die Ombeya, dazu das Schlagen der Trommeln und menschliche Stimmen, die ihren Hass gegen die weißen Eindringlinge aus Europa herausbrüllten.


    Die riesige Armee des Kalifen hatte von der Position der Briten offenbar nicht die geringste Ahnung. Scheinbar wusste sie nicht, dass die Briten sich bereits mit dem Rücken zum Fluss hinter ihren Befestigungen aufgestellt hatten, unterstützt von ihren Kanonen und Maxim-Maschinengewehren auf den Booten. Anstatt auf die feindliche Armee zuzusteuern, marschierten die Truppen des Kalifen weiter in nördliche Richtung auf die fernen Kerreri-Hügel zu.


    Doch die Derwische befanden sich in Schussweite der britischen Artillerie, und plötzlich, sowohl vom Land als auch vom Wasser her, donnerten die Geschütze. Ein großer Teil der Derwischarmee scherte von der eingeschlagenen Marschrichtung aus und stürmte auf das britische Feldlager zu. Die Männer sackten unter den Schrapnellladungen zusammen, und innerhalb der angreifenden Linien entstanden kleine Wellenbewegungen, als wogte ein reifes Kornfeld im heftigen Wind.


    Die Einundzwanzigsten Lancers hatten den Befehl erhalten, sich innerhalb des Verteidigungsrings in Sicherheit zu bringen. Slone sah, dass die britischen und ägyptischen Truppen in traditioneller Weise kämpften: in geschlossener Ordnung. Die vordere Reihe feuerte im Knien, die hintere Reihe im Stehen. So hatten die Engländer bereits in der Schlacht von Waterloo gekämpft. Die genau gezielten Salven der Briten forderten einen schweren Blutzoll. Die wild angreifenden Derwische erwiderten zwar das Feuer, jedoch ohne große Wirkung.


    Der feindliche Angriff wurde durch die britische Artillerie zurückgeschlagen. Während der heilige Zorn der Derwische sich in lautem Wutgebrüll Luft machte, verstreuten die britischen Geschütze ihre todbringenden Schrapnellladungen. Bei jedem Aufprall der hochexplosiven Granaten flogen menschliche Körper durch die Luft, und die Gewehre der Infanterie trugen ihren Anteil zum Gemetzel bei.


    Veteranen aus anderen Kolonialkriegen konnten bestätigen, dass an diesem 2. September 1898 eine erstaunlich gute Sicht herrschte. Gewöhnlich war ein Schlachtfeld sehr schnell vom Rauch des Schießpulvers überzogen, sodass man kaum noch etwas sehen konnte. An diesem Tag aber benutzten die Männer Kordit für die Lee-Metford-Gewehre, das weniger Rauch entwickelte als das herkömmliche Pulver. Und das bisschen Rauch, das dennoch entstand, wurde durch den Wind weggeweht. Somit bot sich das gesamte Schlachtfeld den Blicken des Beobachters dar. Jeder, der wie Slone an einem guten Aussichtspunkt stand, konnte deutlich erkennen, dass die Entschlossenheit der Derwischarmee allmählich ins Wanken geriet. Über eine Stunde lang waren sie gegen die Mündungen von zehntausend Gewehren und zahlreichen Maschinengewehren angerückt sowie gegen die machtvolle britische Artillerie. Häufig mussten sie beim Vorwärtsstürmen über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden steigen. Einige der Angreifer trugen Kettenpanzer und Schwerter, die bei den Kreuzzügen von vor sechshundert Jahren erbeutet worden waren.


    Mehr als zweitausend Feinde waren gefallen, und mindestens doppelt so viele lagen verwundet am Boden. Hunderte von Verwundeten krochen in Richtung Nil, weil sie nach Wasser lechzten. Andere versuchten vergeblich, in die Hügel zu entkommen.


    Und wieder mussten die Einundzwanzigsten Lancers für die Armee die Funktion der Späher übernehmen. Sie rückten über einen Hügelkamm vor, um die Lage auszukundschaften. Oder mit den markigen Worten des Sirdars gesprochen, »um den Feind empfindlich zu stören und ihn möglichst von Omdurman abzulenken«.


    Selbstverständlich waren die Einundzwanzigsten Lancers darauf bedacht, sich einen Namen zu machen, denn auf ihren Schultern lastete eine schwere geschichtliche Bürde. Jeder Offizier und jeder Soldat war sich der Schande schmerzlich bewusst, dass die Lancers seit dreißig Jahren nicht einmal in ein Scharmützel verwickelt worden waren.


    Während die Einundzwanzigsten Lancers vorwärtsdrängten, hielt Slone sich an Grenfells Seite. Er sah verwundete Männer und Pferde und hörte ihre Schmerzensschreie. Er sah Verletzte, die mühsam auf allen Vieren krochen und in dem blutgetränkten Wüstensand ihre Eingeweide hinter sich herschleiften. Eine Nachricht, die von einer Vorhutpatrouille per Heliograf übermittelt wurde, brachte die Lancers kurz zum Anhalten. Die Patrouille berichtete von vierhundert Derwischen, die sich auf dem Hügel vor den Einundzwanzigsten Lancers befanden. Vom Sirdar erging der Befehl: »Setzt ihnen von den Flanken her zu und lenkt sie von Omdurman ab.« Und die Einundzwanzigsten Lancers rückten erleichtert und begierig weiter vor.


    Als sie den Hügelkamm erreichten, sahen sie sich einer Gruppe von vielleicht siebenhundert Fuzzy-Wuzzys gegenüber. Noch einmal blieben sie stehen, damit Colonel Martin die Lage überblicken konnte. Doch eigentlich stand sein Entschluss von vornherein fest. Zum ersten Mal nach so vielen Jahren ergab sich für die Einundzwanzigsten Lancers eine Gelegenheit, und es wäre geradezu ein Verbrechen, diese ungenutzt verstreichen zu lassen. Zumindest in den Augen der eifrigen Offiziere, einschließlich Martin. Siebenhundert schlecht bewaffnete Derwische, die auf dem gut zugänglichen, offenen Gelände ihren Feinden ausgeliefert waren, würden dem Angriff von vierhundert gut bewaffneten Lancers wohl kaum widerstehen können.


    Lieutenant Grenfell zog ruckartig an den Zügeln, und sein Pferd stieg. Slones Tier ließ sich von der Spannung anstecken. »Na los!«, stieß Grenfell immer wieder hervor. »Los doch!«


    Slone sah, wie Colonel Martin den Arm hob und sein Schwert in der Sonne aufblitzte. Die Hitze des Tages war vergessen. Der schrille Ton des Signalhorns, das zum Angriff blies, drang Slone in die Ohren. Und schon gab er seinem Pferd die Sporen, um nicht hinter Grenfell zurückzufallen. Die Männer folgten ihnen, und aus ihren Kehlen drang wildes Kampfgeschrei. Noch zweihundertfünfzig Meter. Der Feind erwartete sie.


    Slone hörte, wie unmittelbar neben ihm die Kugeln einschlugen, und spürte, wie seine Gesichtshaut mit kleinen Steinen bombardiert wurde. Durch den roten Schleier der Erregung und ansteckenden Blutgier hindurch bemerkte er, dass die Kugeln der Derwische den Boden trafen und ihm die aufgewirbelten Steinchen wie Miniaturschrapnelle ins Gesicht flogen. Er senkte den Kopf und fing den auffliegenden Kies mit dem Helm ab.


    Einhundertfünfzig Meter. Neben ihm stieß ein Pferd einen schrillen Schrei aus und brach zusammen, während der Reiter schlaff zu Boden geworfen wurde. Einhundert Meter. Bald würden die beiden Streitkräfte aufeinanderprallen. Bald, sehr bald.


    Doch plötzlich mussten die dahinrasenden Lancers erschrocken feststellen, dass über ihnen eine Falle zuschnappte, die so alt war wie die Wüste selbst. Hinter den sichtbaren Derwischen, in einer tiefen, steilen Schlucht, einem Khor, wurden sie von weiteren zweitausend Kämpfern erwartet, den besten Reitern des Kalifen. Ein alter Wüstenveteran hätte den Trick vorausgesehen. Colonel Martin aber war noch unerfahren und hatte seine Männer mitten in den Rachen der Gefahr geführt. Es war, als würde sich der Boden unter den Hufen der Pferde öffnen. Den Lancers blieb nichts anderes übrig, als den steilen Abhang des Khor hinabzustürmen, hinein in die Wand aus dicht gedrängten Männern in weißen Gewändern  zwölf Reihen von Männern, die den Angriff erwarteten. Die wenigen Derwische, die als Köder für die Falle gedient hatten, wurden rückwärts in die Schlucht zurückgedrängt. Einige von ihnen landeten unmittelbar auf ihren Kampfgenossen.


    Von dem Vorstoß der angreifenden Lancers war lediglich ein grässliches Krachen und Knacken zu hören. Wenn man je davon sprechen konnte, dass eine Streitmacht buchstäblich über ihre Feinde hergefallen ist, dann hier. Die Einundzwanzigsten Lancers trafen mit einer solchen Wucht auf die Derwisch-Streitkraft in dem Khor, dass sie sie wie eine explodierende Granate zerschmetterten.


    Auch wenn es für Slone der erste Kavallerieangriff war, wusste er instinktiv, dass seine einzige Überlebenschance darin bestand, genug Schwung zu behalten, um durch die feindlichen Massen hindurch am jenseitigen Abhang der Schlucht wieder hinauf in die offene Wüste zu gelangen.


    Weit voraus sah er den gegenüberliegenden steilen Abhang, der mit Felsbrocken übersät war. Als sein Pferd in eine Gruppe Derwische gestampft war, hatte er sich nur mit großer Mühe im Sattel halten können. Aus dem Augenwinkel aber sah er, dass Grenfell aus dem Sattel geworfen worden war und versuchte, wieder aufs Pferd zu steigen. Slone hieb kräftig mit dem Schwert zu, um den Schlag einer grässlichen Klinge zu parieren. Er spürte den heftigen Aufprall im Arm, und der Mann starb von seinem Streich. Sofort ließ er sein Pferd neben Grenfell niederknien. Doch es war zu spät. Slone sah, wie ein Derwisch Grenfell mit dem Schwert traf, und gleich darauf bohrte sich eine lange Speerspitze in Grenfells Rücken.


    Die Derwische kämpften, weiß Gott, und wie sie kämpften. Mit gleicher Wut griffen sie Pferd und Reiter an, feuerten aus kürzester Entfernung und bohrten den Tieren ihre dicken Speere in den Bauch, um die Lancers aus dem Sattel zu heben.


    Slone hatte das Schwert in der Rechten und die Pistole in der Linken und machte von beiden gleichermaßen Gebrauch. Um ihn her kämpften die Einundzwanzigsten Lancers um ihr Leben.


    Mit denselben Waffen wie er  mit Pistole, Schwert und Lanze  hieben und stachen sie sich den Weg frei zur anderen Seite der Schlucht. Slone spürte, wie sich eine Hand auf sein rechtes Bein legte. Mit dem Schwert schlug er in die Richtung und verstümmelte seinem Gegner das Gesicht, das dieser mit spöttischem Grinsen zu ihm aufgerichtet hatte. Langsam, aber stetig kam er voran.


    Eine Lanze schwirrte auf ihn zu, und er wehrte sie mit seinem Schwert ab. Die dünne Klinge zerbrach. Der Derwisch, der die Lanze auf ihn geworfen hatte, griff ihn erneut an. Slone warf mit aller Kraft das zerbrochene Schwert nach ihm und traf genau seinen aufgerissenen Mund. Er spie Blut. Mit seiner letzten Kugel machte Slone dem Leben des Derwisches ein Ende und stürmte weiter.


    Wieder flog eine Lanze auf ihn zu, und er duckte sich. Sein Pferd sprang hoch und wieherte ängstlich, weil es einen Streifschuss am Hals abbekommen hatte und die Fleischwunde stark blutete. Neben Slone steckte eine vertraut aussehende Waffe, eine Lanze, im Boden. Er beugte sich aus dem Sattel, packte sie und stürmte weiter. Die Lanze benutzte er wie ein Schwert, während er zwischen den Felsbrocken den Abhang hinaufritt. Andere Lancers ritten neben oder hinter ihm.


    Von oben stürzte ein Derwisch-Emir, der auf einem prachtvollen Rappen saß, den Abhang hinab und hielt genau auf Slone zu. Slone hob den Arm, wich dem auf ihn niederfahrenden Schwert des Emirs aus und bohrte ihm die Lanze in die Brust. Der Stiel brach ab, und Slone war wieder ohne Waffe. Aber das Ende des Abhangs lag unmittelbar vor ihm, und im nächsten Moment hatte er die Schlucht hinter sich gelassen. Andere Lancers scharten sich um ihn. Einige der Männer verfügten noch über geladene Pistolen, und gemeinsam stellten sie sich in Verteidigungsformation auf.


    »Jeder, der noch Munition hat, absitzen und in die Schlucht feuern«, befahl Slone.


    Auch er lud rasch seine Waffe nach. Dann stand er hoch aufgerichtet ruhig in der Wüstenhitze und zielte mit kühlem Kopf, während unten im Khor der Kampf tobte. Neben ihm befand sich der Sergeant aus Grenfells Truppe. Er war von den Schwerthieben der Derwische so übel zugerichtet worden, dass seine Nase und seine Wangen aufgeschlitzt waren, die Haut in Fetzen herabhing und seine Sicht durch das herabströmende Blut getrübt war. Trotz alledem blieb er an Slones Seite und schoss auf die weißgekleideten Derwische in der Schlucht.


    »Sergeant«, sagte Slone, »wegtreten. Sehen Sie zu, dass Sie einen Chirurgen finden.«


    »Nein, Sir«, entgegnete der Sergeant. »Jedenfalls vielen Dank, Sir. Zeigen Sie mir einfach diese Teufel.«


    Colonel Martin hatte wie alle Soldaten in der Schlacht rasch dazugelernt. Beeindruckend schnell versammelte er seine Männer um sich. Bald hatte er vom Nahkampf genug, führte seine Männer so, dass sie die Derwische in der Schlucht von der Flanke her angreifen konnten, und eröffnete ein vernichtendes Feuer. Durch den fortwährenden Beschuss von zwei Seiten  auch die wenigen Männer, die sich um Slone geschart hatten, feuerten unablässig weiter  blieb dem Feind nichts anderes übrig, als einen Angriff genau in Richtung der Pistolenmündungen zu wagen. Gegen die konzentrierten, zielsicheren Schützen aber konnten die Derwische nichts ausrichten. Die restlichen Derwisch-Streitkräfte flohen und überließen den Einundzwanzigsten Lancers das Feld.


    Slone gab den Männern um ihn her den Befehl, das Feuer einzustellen. Das Blut pochte immer noch in seinen Ohren, und durch das Donnern der Schüsse war er noch halb taub. Winston Churchill, der den wilden Angriff und den gefährlichen Sprung in die mit Feinden gefüllte Schlucht überlebt hatte, galoppierte zu ihnen herauf.


    »Gute Vorstellung«, rief er. Sein gutaussehendes Gesicht war vor Erregung gerötet. »Aber bei Gott, wir hätten sofort umkehren und uns wieder zurückkämpfen sollen. Hätte es noch fünfzig bis sechzig Gefallene mehr gegeben, wäre das ein historisches Ereignis geworden. Etwas, das uns auf unsere Rasse und auf unser Blut hätte stolz sein lassen!«


    Slone würde sich noch lange an Churchills Worte erinnern. Er fragte sich, wie krankhaft selbstgefällig jemand sein musste, der den Tod weiterer fünfzig bis sechzig Mann wünschte, damit die Engländer auf ihre Rasse stolz sein konnten. Einundzwanzig Lancers waren gefallen und fünfundsechzig schwerverletzt. Gut ein Viertel der Pferde der Lancers waren getötet oder so verstümmelt worden, dass man ihnen den Gnadenschuss geben musste. Es war ein grauenhaftes Blutbad.
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    In Australien galt nur der persönliche Wert eines Menschen, den er sich durch harte Arbeit erworben hatte. Die Australier brüsteten sich damit, dass sie niemanden auf zwei Beinen mit »Herr« oder »Sir« anredeten und vor keinem Mann den Hut zogen. Doch zur Zeit führte König Dürre in Australien sein strenges Regiment, und ein jeder, der für den Lebensunterhalt auf seinen Grund und Boden angewiesen war, wurde von ihm in die Knie gezwungen oder vollends vernichtet. Auf den ausgedehnten, sonnenüberfluteten Ebenen im Landesinneren flimmerte die Hitze über der ausgetrockneten Erde wie in kleinen Wellen. Das Gras verdorrte. Flüsse hatten aufgehört zu fließen, und nur an vereinzelten Stellen gab es noch abgestandenes Wasser, die sogenannten Billabongs. Selbst die wohlhabendsten Squatter bekamen die Auswirkungen der Dürre zu spüren, hatten aber weniger darunter zu leiden, da die besten Billabongs offenbar immer innerhalb der sicheren Grenzen der riesigen alten Landbesitzungen lagen.


    Besonders schwer betroffen war das Gebiet im mittleren und südlichen Queensland mit seinen Rinder- und Schaffarmen. Krähen kreisten über sterbenden Schafen und Rindern. Angelockt von der Aussicht auf die leicht zu erlegende, geschwächte Beute kamen rotbraune Dingos aus dem Busch.


    Lester Caldwell war erst so kurz in dieser Gegend, dass seine Nachbarn ihn als »neuen Spezi« bezeichneten, womit sie einen unlängst eingetroffenen Immigranten meinten. Er hatte sein Lederwarengeschäft im Londoner East End verkauft, um für seine Frau und sich die Überfahrt nach Australien bezahlen und sich ein kleines Stück Land kaufen zu können. Zwei Jahre lang war zunächst alles gut gegangen. Es regnete in regelmäßigen Abständen. Lester und seine Frau Sabina arbeiteten Hand in Hand und hatten, da sie ihre Nahrungsmittel weitgehend selbst anbauten, mit ihrer Farm so eben ihr Auskommen. Und sie hatten die Erfahrung gemacht, dass es viel mehr Stunden am Tag erforderte, eine kleine Schafherde in Queensland am Leben zu erhalten, als ein Lederwarengeschäft in England zu führen.


    Sabina Caldwell war gebürtige Irin. Sie stammte aus Belfast. Ihre Eltern hatten sie als Säugling mit nach London genommen, wo ihre Mutter als Hausmädchen arbeitete und ihr Vater in seinen Lieblingspubs über Politik redete und hin und wieder politisch aktiv wurde, indem er anti-englische Parolen an die Wände schrieb. Sabinas Mutter hatte keine gute Partie gemacht, aber sie beschwerte sich nie. Sie arbeitete hart und versuchte, stets das Beste aus allem zu machen. Und sie hatte es sogar geschafft, ihrer einzigen Tochter einige Annehmlichkeiten des Lebens mitzugeben  in Form von Gesangsstunden und einem Klavier.


    In dem bescheidenen Holzhaus in Queensland gab es jedoch kein Klavier. Und als die Dürre sich hinzog und alles nur schlimmer wurde, weil Lesters Schafe eines nach dem anderen verendeten und durch den Nahrungsmangel auch im Haus der Hunger Einzug hielt, stimmte Sabina immer seltener ein Lied an. In den Tagen der grimmigen Dürre war die einzige Musik auf der kleinen Farm der Ruf eines Leierschwanzes, der in der Nähe des Hauses nistete. Sabina mochte das männliche Tier und bewunderte seine prachtvollen Schwanzfedern, die dem Vogel seinen Namen gaben. Von dem musikalischen Gesang des männlichen Leierschwanzes und seinem geradezu unheimlichen Können, Geräusche nachzuahmen, wie beispielsweise Lesters Pfiff oder das Blöken eines Lamms, ließ sie sich gern unterhalten und von ihren alltäglichen Problemen ablenken.


    Von ihrer Mutter hatte Sabina nicht nur die Fähigkeit geerbt, hart zu arbeiten, sondern auch Entbehrungen zu ertragen und alles so zu akzeptieren, wie es kam. Sie hatte Lester in seinem Geschäft kennengelernt, als sie ihm ein Paar Schuhe zum Flicken brachte, sich sogleich in ihn verliebt und ihn zum Mann genommen. Sie wollte sich jetzt nicht beschweren, obwohl sie von der Idee, nach Australien auszuwandern, nicht gerade begeistert gewesen war. Ihre Mutter lebte nicht mehr, und andere Verwandte in England hatte sie nicht. Lester hatte ihr das Leben in ihrer neuen Heimat in den schönsten Farben ausgemalt: Sie würden größere Freiheit genießen und die Möglichkeit haben, ein kleines Vermögen zu verdienen. Und sie würden jemand sein.


    Trotz ihres schlanken, wohlgeformten Körpers war Sabina kräftig genug, sich zwei Jahre lang an Lesters Seite abzuplacken. Sie bekam zunehmend grobere Hände, und ihre helle Haut wurde unter der Sonne Queenslands immer dunkler. Sabina war im achten Monat schwanger. Der Zeitpunkt hätte nicht ungünstiger sein können; ausgerechnet jetzt, wo die Schafe verhungerten und verdursteten.


    Sie jammerte Lester nicht die Ohren voll wegen ihrer Rückenschmerzen oder ihrer morgendlichen Übelkeit, die selbst in den letzten Schwangerschaftsmonaten nicht gänzlich aufhörte. Schließlich hatte er genug Sorgen. Sabina lebte in ständiger Angst, er könne irgendeine Verzweiflungstat begehen.


    »Was auch passiert«, sagte sie ihm, »wir haben uns. Irgendwie wursteln wir uns schon durch, Lester. Ganz bestimmt.«


    »Und wenn alle Schafe verenden, was dann?«, fragte er.


    »Dann haben wir immer noch unser Stück Land.«


    »Aber weder etwas zu essen noch zu pflanzen.« Er war nicht gerade groß und eher dünn, aber drahtig. Und er besaß erstaunlich viel Kraft. Er hatte ein freundliches Naturell und lächelte viel. Inzwischen hatten sich jedoch zu den Sonnenfältchen um seine Augen auch tiefe Sorgenfalten gesellt und ließen ihn älter aussehen als vierundzwanzig. »Wir hätten in London bleiben sollen«, sagte er. »Das ist Gottes Strafe, weil ich das von meinem Vater geerbte Geschäft verkauft habe.«


    »Irgendwie werden wir es schon schaffen«, sagte sie immer wieder, denn sie wusste, dass seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren.


    »Und wenn auch das letzte Schaf verendet ist und nichts mehr draußen wächst und wir nichts mehr zu essen im Haus haben, wirst du mir vermutlich sagen, dass wir in die Stadt gehen und ich mir einen Job suchen kann.« Er fluchte leise. »Da kann ich dann für irgend so einen Gentleman arbeiten.« Er betonte das Wort so, dass es wie eine Beleidigung klang. »Oder vielleicht für Mr Joseph Van Buren die Schafe hüten, wie?«


    Joseph Van Buren war ihr direkter Nachbar  der einzige Nachbar der Caldwells. Der Mann war ein Squatter, dessen Besitz weit über eintausendsechshundert Morgen betrug. Das riesige Gebiet umgab Lester Caldwells kleinen Grundbesitz von drei Seiten und schnitt ihn völlig von dem besten Gras, und was noch schlimmer war, von dem letzten verbleibenden Wasser im Umkreis von mehreren Meilen ab. Der Fluss, der durch Van Burens und Caldwells Besitz führte, war bis auf wenige Wasserlöcher auf Van Burens Land vollständig ausgetrocknet.


    Sabina wusste, dass Lester bereits ernsthaft darüber nachgedacht hatte, seine Schafe auf Van-Buren-Besitz zu treiben, damit sie ihre ausgemergelten Bäuche mit dem trockenen Gras und dem Wasser eines Billabongs füllen konnten. Und sie wusste auch, dass dies zu ernsten Schwierigkeiten führen würde. Nach Brauch und Sitte durfte ein Viehzüchter mit seinen Schafen das Weideland eines Squatters durchqueren, wenn er darauf achtete, dass seine Herde sich nur innerhalb weniger Meter beiderseits der Straße aufhielt. Sobald nur eine einzige Herde dort entlanggetrieben wurde, blieb von dem Futter natürlich nicht mehr viel übrig. Wenn also jemand seine Schafe durch Squatter-Land trieb, »hob er manchmal den Zaun an«, um seine Tiere auf einem größeren Gebiet grasen zu lassen.


    »Lester«, bat Sabina, »versprich mir, dass du nichts tun wirst, was gefährlich ist oder uns schaden könnte.«


    »Irgendetwas muss ich aber tun«, sagte Lester und konnte ihr dabei nicht in die Augen sehen.


    »Wenigstens nicht, bis das Baby geboren ist.«


    Er nickte. Sabinas Bauch wölbte sich bereits weit vor.


    Und schließlich kam das Baby, allerdings drei Wochen zu früh. Es war ein erbarmungslos heißer Tag. Die Temperaturen stiegen auf über achtunddreißig Grad Celsius, und kein Lüftchen regte sich. Sabina lag schweißgebadet auf ihrem Bett, während die Wehen immer stärker wurden und sie vor Schmerz laut aufstöhnte. Nur Lester stand ihr in ihrer schweren Stunde bei, denn sie beide waren viel zu stolz, um bei den Van Burens um Hilfe zu bitten. Sabina hatte in London schon bei mehreren Geburten mitgeholfen. Als die Wehen in immer kürzeren Abständen kamen, versuchte sie, Lester zu beruhigen. Sie sorgte auch dafür, dass er sich bereithielt, als das Baby durchbrach, was ihr einen so rasenden Schmerz verursachte, dass sie einmal laut aufschrie.


    Es war ein Junge, und sein erster Schrei klang so schwach, dass Sabina sich das Herz im Leibe umdrehte. Offensichtlich fehlte es dem Kleinen an Kraft. Er machte einen schwachen Versuch, an Sabinas Brust zu saugen, die trotz ihrer monatelangen spärlichen, hauptsächlich aus Kängurufleisch bestehenden Nahrung prall gefüllt war. Doch kaum hatte das Kind ein paar Schlucke genommen, begann es zu wimmern und fiel vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf.


    Innerhalb einer bitter kurzen, schmerzlichen Woche starb das Kind. Mit jedem Tag wurde es schwächer, und nichts von dem, was Sabina tat, schien zu helfen. Da es nicht genug Kraft zum Saugen hatte, pumpte Sabina ihre Milch ab und tröpfelte dem Baby die nahrhafte weiße Flüssigkeit mit einem in Zucker getunkten Sauger in den Mund. Doch sobald das Kind zwei, drei mitleiderregend kleine Schlucke im Magen hatte, machte es ein Bäuerchen, und alles kam wieder heraus.


    Als Lester in der sonnenverbrannten Erde unter großer Anstrengung ein Grab aushob, verfiel er in düsteres Schweigen. Sie sprachen ein kurzes Gebet und ließen den kleinen, aus Brettern gezimmerten Sarg, die Lester aus einem Nebengebäude gerissen hatte, in die knochentrockene Erde hinab. Die ganze Zeit über wirbelte der Staub um sie her.


    »Ich hasse diesen verfluchten Boden«, sagte Sabina, während Lester trockene Erdklumpen auf den Sarg schaufelte.


    »Das ist nicht der Boden«, erwiderte Lester. »Es ist gutes Land.«


    »Es wird auch uns umbringen«, sagte sie. »Erst bricht es uns das Rückgrat, und dann bringt es uns um.«


    »Nicht das Land«, entgegnete er. »Das Land wird uns nicht umbringen.«


    »Wir sollten uns allmählich geschlagen geben«, sagte sie.


    »Nein.«


    »Wir müssen gehen, solange wir uns noch gegenseitig haben«, sagte sie. »Beide können wir in der Stadt Arbeit finden. Wir sparen unser Geld und kaufen uns ein Stück Land an einem angenehmeren Ort als diesem hier. Bitte, hör auf mich.«


    Er war wütend. Sein sonnenverbranntes, von Sorgenfalten durchzogenes Gesicht, das einst so gut ausgesehen hatte, trieb ihr aus Mitleid mit ihm die Tränen in die Augen. »Seit ich etwa so groß war«, sagte er und hielt seine Hand leicht oberhalb der Knie, »wollte ich Grund und Boden haben, ein Stück Land, das ich mein Eigen nennen kann. Ich wollte über meinen Grundbesitz gehen und, wenn ich einen Stein wegtrete, sagen können, dass es mein Stein ist. Ich bin nicht Tausende von Meilen gereist, um hier für jemand anderen zu arbeiten.«


    Lester war nicht mal mehr ins Haus gekommen, um ihr Lebewohl zu sagen. Die Stille aber verriet ihr, dass er fortgegangen war. Das Kind hatten sie am frühen Morgen begraben, und um die Mittagszeit war Sabina ganz allein. Die Einsamkeit war deutlich zu spüren. Sie wusste genau, dass Lester die verbliebenen Schafe zusammengeschart hatte und sie auf Van Burens Ländereien trieb. Sie hatte Angst um Lester, konnte sich aber nicht aufraffen, ihm nachzueilen und ihn aufzuhalten. Auch für ihn war der Tod seines ersten Kindes ein harter Schlag. Als Mann konnte er schließlich nicht einfach dasitzen und tatenlos zusehen, wie sein Kind starb und seine Frau von Tag zu Tag dünner wurde, weil sie nicht genug zu essen hatte.


    Sabina wollte frische Luft schnappen. Sie ging hinaus auf die Veranda aus rohen Holzbohlen und setzte sich in einen wackligen, alten Schaukelstuhl.


    Sie wusste, dass Joseph Van Buren eine starke Persönlichkeit war, ausgestattet mit all der Habgier und Gewinnsucht, die seine Klasse auszeichnete. Bei weiter entlegenen Nachbarn hatten Lester und sie einige Klatschgeschichten aufgeschnappt. Die Leute sagten, Van Buren stamme aus einer reichen Familie und sei der Sohn eines Mischlings, der es in Neuseeland zu einem wohlhabenden Schiffsmagnaten gebracht hatte. Viel mehr wusste man nicht, denn Van Buren sprach nicht offen über seine Familie. Trotzdem war genug durchgesickert, dass die Leute sich ein Bild machen konnten. Offenbar hatte es innerhalb der Familie Meinungsverschiedenheiten gegeben, aufgrund derer Joseph gezwungen war, nach Queensland zu kommen und sich eine Rinder- und Schaffarm aufzubauen. Den Kontakt zu seiner Familie hatte er aber nie ganz abgebrochen, wie ein Bursche aus dieser Gegend bestätigte. Er führte Josephs Bücher und war ziemlich gesprächig, wenn er zu tief ins Glas geschaut hatte. Josephs Vater Claus lebte nicht mehr, aber zwischen Josephs Bruder in Wellington und ihm wurden immer noch Briefe und Geld hin- und hergeschickt. Joseph stand in dem Ruf, er sei ehrenhaft, aber unbarmherzig. Niemand wusste, ob er irgendwem helfen würde.


    Während Sabina in ihrem Stuhl schaukelte, hörte sie das Summen und Brummen der Insekten und von weitem den Schrei einer Krähe. Die Luft am Mittag war zum Schneiden, heiß und trocken. Sabina lehnte den Kopf an und schloss die Augen. Sie versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Nicht einmal beten konnte sie. Sie hatte in den vergangenen Monaten so oft gebetet, doch ohne Erfolg.


    Sabina döste ein wenig, schreckte aber zusammen und war gleich hellwach, als ihr Baby weinte. Sie hörte das schwache, flehentliche Wimmern, das zum Ende hin immer leiser geworden war. Sie sprang auf und wollte ins Haus zu ihrem Baby eilen, blieb jedoch abrupt stehen und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Das Weinen kam nicht aus dem Haus.


    Aber es hielt an, und über die offene Fläche vor dem Haus hinweg sah Sabina den männlichen Leierschwanz, der auf einem Strauch saß und das Weinen ihres sterbenden Kindes nachahmte.


    »Psst, sei still«, sagte sie zu ihm. »Du bist nur ein dummer Vogel und kannst nichts dafür. Aber bitte sei ruhig.«


    Für den Augenblick gehorchte ihr der Leierschwanz sogar.


    Lester hatte den Zaun angehoben und trieb seine Schafe langsam über die vertrockneten Wiesen, auf denen sie wenigstens etwas hatten, um ihre Mägen zu füllen. Als der Leithammel das Wasser roch, bewegte er sich zielsicher darauf zu, und die Herde folgte ihm. Lester bahnte sich seinen Weg durch das Gestrüpp am Ufer eines Billabongs und sah, wie seine Schafe zum ersten Mal seit Tagen wieder genug zu saufen hatten. Auf seinem Stück Land gab es nur ein Schlammloch, in dem die Tiere aus den Vertiefungen, die ihre Hufe hinterließen, ein wenig Wasser auflecken konnten. Als die Schafe sich sattgetrunken hatten, breiteten sie sich entlang des Wassers aus und fingen an, büschelweise das gute, grüne Gras auszurupfen. Lester setzte sich in den Schatten und sah ihnen beim Fressen zu. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich besser. In der Nacht ließ er die Tiere dicht am Wasser und schlief unter dem freien, sternklaren Himmel. Am kommenden Morgen trieb er sie auf das trockene Gras.


    Wieder wurde Sabina von dem schwachen Weinen ihres sterbenden Kindes geweckt, das der Leierschwanz so perfekt imitierte. Ihr war klar, dass Lester tagelang unterwegs sein könnte, bis er gutes Gras und ausreichend Wasser für seine Schafe gefunden hätte. Aber das Gefühl drohenden Unglücks ließ sie nicht los. Die Rufe des Leierschwanzes schnitten ihr wie Dolche ins Herz. Noch einmal durchlebte sie all die Verzweiflung, die sie empfunden hatte, als sie ihren kleinen Sohn nicht ausreichend stillen konnte. Sabina ging zur Tür und rief hinaus: »Halt den Schnabel, du verdammter Vogel.«


    Dass Lester entdeckt wurde, war unausweichlich. In Zeiten der Dürre konnte ein Viehbesitzer nur dann überleben, wenn er sein gutes Gras bewachte. Das Gras rund um den Billabong, an dem Lester seine Schafe getränkt hatte, wollte Joseph Van Burens Oberaufseher für die Zeit aufsparen, wenn andere Weiden bereits abgegrast waren. Als er in die Nähe der Wiesen kam und dort fremde Schafe entdeckte, kehrte er sofort um und rief ein halbes Dutzend Viehtreiber zusammen. Kurz vor Sonnenuntergang kamen sie an den Billabong. Lester hatte seine Schafe zum Wasser hinabgetrieben und saß munter pfeifend am Ufer. Erst als sieben kräftige Viehhüter ihn umringten, merkte er, dass er nicht alleine war.


    »Sie befinden sich auf Van-Buren-Besitz«, sagte der Oberaufseher in unheilverkündendem Ton.


    »Ich habe nur ein bisschen Wasser genommen«, sagte Lester und breitete lächelnd die Hände aus. »Wollte gerade weiterziehen, Kumpel. Sie missgönnen einem Mann doch wohl nicht einen Schluck Wasser für seine Tiere, oder?«


    »Sie sind Caldwell.«


    »Ja. Ich bin auf dem Heimweg.« Er wollte sich in die Richtung davonmachen, wo seine wenigen Schafe das trockene Gras fraßen. Doch der Oberaufseher packte ihn am Arm.


    »Nur einmal kurz tränken, was? Wie kommt es dann, dass das grüne Gras hier ausgerupft ist? Und der trockenen Weide sieht man auch deutlich an, dass da tüchtig gegrast worden ist.«


    »Muss ein anderer gewesen sein«, behauptete Lester. »Ich habe meine Schafe erst vor einer Stunde ans Wasser getrieben.«


    Joseph Van Buren war zwar ein harter Mann  immerhin hart genug, um im Busch eine große Viehfarm aufzubauen und zu erhalten , aber er hatte nie den Befehl gegeben, Unbefugte auf seinem Land anzugreifen. Seine Männer sollten sie lediglich dazu auffordern, den Van-Buren-Besitz zu verlassen. Van Buren aber war nicht zugegen. Und was noch am ehesten etwas mit einer Behörde zu tun hatte, war ein Constable in der Stadt, die zwei Tagesritte von der Van-Buren-Farm entfernt lag. Van Burens Oberaufseher hatte einen Hang zur Gewalt, den er jetzt voll auskostete. Mit einem breiten Grinsen schlug er Lester Caldwell die Faust in den Magen. Lester krümmte sich im ersten Moment, holte aber aus und landete einen kräftigen Schwinger an das Kinn des Oberaufsehers. Doch gleich darauf ging er unter den Faustschlägen der übrigen Männer zu Boden.


    Als Junge hatte Lester gelernt, sich zu verteidigen, denn auf den Straßen im Londoner East End herrschten nicht gerade paradiesische Zustände. Schon früh hatte er die Erfahrung gemacht, dass es oft klüger war zu bluffen, als sich nur auf seine Fäuste zu verlassen. Seit seinem siebten Lebensjahr trug er ein Messer bei sich, und diese Gewohnheit hatte er Zeit seines Lebens beibehalten.


    Mehrere Männer waren dem Oberaufseher zu Hilfe gekommen, als Lester zu Boden gegangen war. Langsam stand er auf, schüttelte heftig den Kopf und zog sein Messer.


    »Ich will keinen Ärger«, sagte er und streckte drohend die Hand mit dem Messer aus. Mit dem Handrücken der Linken wischte er sich das Blut von den Lippen und trat vorsichtig den Rückzug an.


    »Sie halten sich wohl für einen Messerstecher«, feixte der Oberaufseher und lachte laut auf. Sofort zog er seine eigene Klinge und nahm Kampfhaltung an.


    »Ich will nicht gegen Sie kämpfen«, sagte Lester. »Ich werde jetzt meine Schafe nehmen und gehen.«


    »Das werden Sie nicht tun«, entgegnete der Aufseher. »Sie haben Van-Buren-Wasser und Van-Buren-Gras verbraucht. Ich denke, die Hälfte Ihrer Schafe sollte als Bezahlung ausreichen.«


    »Sie sind wohl verrückt!«, rief Lester entrüstet und wich vor dem anrückenden Aufseher zurück.


    »Hört zu, Jungs«, sagte dieser, »während ich mich mit Caldwell beschäftige, sortiert ihr die Hälfte der Schafe aus. Und seht zu, dass ihr nicht die schwächsten Tiere nehmt.«


    »Das können Sie doch nicht machen«, protestierte Lester.


    »Ach, nein?« Der Aufseher sprang auf ihn zu und hieb mit seiner Klinge auf ihn ein. Lester musste ihm blitzschnell ausweichen, um nicht verletzt zu werden. Wieder griff der Mann an. Entsetzt erkannte Lester, dass es ernst gemeint war und das Messer in der Hand des Aufsehers eine echte Gefahr bedeutete. Blind vor Wut sprang Lester auf seinen Gegner zu, wehrte seinen Stoß ab und schlitzte ihm mit seiner eigenen Klinge tief den Arm auf. Der Anblick des strömenden Blutes ernüchterte ihn.


    »Das reicht jetzt, Mann«, sagte Lester zu dem Aufseher. »Sie sind verletzt. Lassen Sie mich meine Schafe nehmen und gehen, und Sie sollten einen Arzt aufsuchen.«


    Der Oberaufseher hielt sich seinen Arm, sah auf das Blut und brüllte vor Wut und Schmerz. Dann zog er seine Pistole aus dem Gürtel und zielte auf Lesters Gesicht. Lester versuchte, sich auf die Seite zu werfen. Doch im selben Augenblick sauste ihm die Kugel in die Wange und zertrümmerte eine ganze Zahnreihe, während er halb bewusstlos zu Boden sank. Lester lag auf dem Rücken und sah, wie die Pistolenmündung genau auf seine Nase gerichtet war. Dann brach in ihm die ganze Welt zusammen.


    »Verdammt noch mal, Arch«, rief einer der Männer. »Du hast den Kerl umgebracht.«


    »Er hat mir einen Stich mit dem Messer verpasst«, sagte der Aufseher. »Los, vergrabt ihn. Treibt die Schafe in eine unserer Herden.«


    Seit Tagen hielt Sabina Ausschau nach Lester und lauschte dem Leierschwanz, der dieselben schwachen Klagelaute ausstieß wie ihr Baby, als es im Sterben lag. Sie kochte das letzte getrocknete Fleisch und verzehrte es. Der Hunger störte sie weiter nicht. Aber unablässig dem mitleiderregenden Gewimmer ihres Kindes ausgesetzt zu sein, war eine Qual. Sie saß im Schaukelstuhl auf der Veranda und hasste das Land, hasste den messingfarbenen Himmel, an dem nicht eine einzige Wolke auftauchte, sondern nur die allgegenwärtige glühendheiße Sonne zu sehen war. Dann ging sie ins Haus und holte Lesters Jagdgewehr, mit dem er Kaninchen und Joeys, junge Kängurus, erbeutete. Es waren nur noch zwei Patronen übrig, und sie hatten kein Geld, um neue zu kaufen. Sabina hob die schwere Waffe, und als der Leierschwanz mit seinem Klagen fortfuhr, feuerte sie erst den einen, dann den anderen Lauf ab. Der Rückstoß des Gewehrs ließ sie nach hinten taumeln. Der Leierschwanz war nicht mehr zu sehen, aber Sabina konnte unter dem Lieblingsast des Vogels auch keine Federn auf dem Boden entdecken.


    Zwei volle Tage hielt sie es noch aus, und der Leierschwanz kannte kein Erbarmen. Schließlich machte Sabina sich zur Van-Buren-Farm auf. Sie brauchte nicht weit zu gehen, denn der Oberaufseher hatte eine Herde Schafe genau an die Stelle getrieben, wo Lester den Zaun angehoben hatte. Und auch der Eigentümer, Joseph Van Buren, war zur Stelle. Er saß auf einem stattlichen Pferd. Sobald er Sabina entdeckte, ritt er auf sie zu und zog seinen Hut.


    »Mrs Caldwell, stimmt’s?«


    »Ja«, sagte sie. »Ich komme, um mich nach meinem Mann zu erkundigen.«


    »Wieso auf meiner Farm?«, fragte Van Buren. Er war groß, gut gekleidet und gut genährt, und er machte auf seinem Pferd eine sehr gute Figur.


    »Ich nehme an, dass er den Zaun auf Ihrem Besitz anheben wollte«, sagte sie.


    »Verstehe«, erwiderte Van Buren. »Warten Sie, ich frage sofort nach.« Er ritt zurück und erkundigte sich mit lauter Stimme, ob einer der Männer Lester Caldwell gesehen hätte. Allesamt verneinten sie seine Frage. Van Buren ritt zu Sabina und ließ sein Pferd vor ihr auf- und abtänzeln. »Ich nehme an, Mrs Caldwell, dass es bei Ihnen da drüben nicht so gut läuft. Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich Ihrem Mann von Vornherein gesagt habe, sein Stück Land sei zu klein, um damit eine Familie zu ernähren, und dass man sich auf die Wasservorräte nicht verlassen könne.«


    »Also hat niemand von Ihnen meinen Mann gesehen?«, fragte Sabina.


    »Ich habe Ihnen schon einmal einen fairen Preis für Ihr Stück Land geboten«, fuhr Van Buren unbeirrt fort.


    Einen Augenblick lang wünschte Sabina, sie könnte sagen: ›Also gut, geben Sie mir das Geld.‹ Aber dieses Stück Land gehörte nicht nur ihr, sondern Lester und ihr gemeinsam. Sie seufzte und schaute sich um. Ganz in ihrer Nähe stand ein Schaf, das sie unverwandt ansah. Ihr Herzschlag setzte aus. Auch wenn Schafe irgendwie alle gleich aussahen, erkannte sie dieses doch sogleich wieder, denn sie hatte es nach dem Tod seiner Mutter mit der Flasche großgezogen.


    »Warum sind meine Schafe mit den Ihren vermischt?«, fragte sie.


    »Ich glaube, Sie irren sich«, antwortete Van Buren.


    »Wenn Sie sich dieses Schaf genauer ansehen, werden Sie feststellen, dass es ein verkrümmtes Hinterbein hat«, erklärte Sabina. »Das ist die Stelle, an der die Dingos es gleich nach der Geburt gepackt hatten, während sie das Mutterschaf töteten.«


    Mit einem Stirnrunzeln stieg Van Buren vom Pferd und ging auf das Schaf zu, um es sich genauer anzusehen. Das Tier versuchte erst in letzter Minute wegzurennen. Er untersuchte das Bein und band das Schaf los. »Erkennen Sie noch andere Schafe aus Ihrer Herde?«


    Sabina nickte und beschrieb ihm Lesters Zeichen. Van Buren gab den entsprechenden Befehl, und bald darauf waren noch weitere Caldwell-Schafe identifiziert worden. Er stand mit dem Hut in der Hand vor Sabina.


    »Mrs Caldwell, ich weiß nicht, wie Ihre Schafe auf meinen Besitz gelangt sind. Und auch über Ihren Ehemann weiß ich nicht das Geringste. Vielleicht hat er einfach genug gehabt. Vielleicht hat er seine Schafe auf mein Land getrieben, weil er wusste, dass es hier noch Wasser gab, und ist auf und davon. Wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.«


    »Lester würde mich nie verlassen«, sagte Sabina. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Männer anweisen, meine Schafe auszusortieren. Ich nehme sie mit zurück.«


    »Ich hätte das Recht, Ihnen Gras und Wasser in Rechnung zu stellen«, sagte Van Buren. Dies war ein hartes Land, nichts für Londoner Lederverarbeiter und ihre zerbrechlichen Frauen. »Stattdessen möchte ich Ihnen ein vernünftiges Angebot machen. Ich kaufe Ihnen die Schafe und das Eigentumsrecht an dem Stück Land ab, Mrs Caldwell.«


    »Fahren Sie zur Hölle, Mr Van Buren«, erwiderte Sabina.


    »Ohne männliche Hilfe können Sie ja doch nichts machen, auch nicht, wenn es regnet«, sagte Van Buren selbstgefällig.


    »Lester kommt zurück«, entgegnete sie. »Wir trotzen dem Teufel und allen Squattern in Queensland und halten an unserem Stück Land fest.«


    Tapfere Worte. Als die Tage vergingen und die Schafe eines nach dem anderen verdursteten, wurde ihr bewusst, dass Van Buren recht hatte. Nicht das geringste Anzeichen von Regen. Die armen Tiere sterben zu lassen, obwohl es ganz in der Nähe auf Van Burens Besitz Wasser gab, war pure Grausamkeit.


    Sabina trieb die Schafe zu dem Billabong zurück, und schon bald sah sie sich  wie Lester vor ihr  mit Van Burens Viehtreibern konfrontiert. Aus Van Burens Sicht war sein Angebot nur fair. Er kaufte Land, das in Zeiten der Trockenheit völlig wertlos, und Schafe, die halb verhungert und verdurstet waren. Von Sabinas Standpunkt aus war der angebotene Betrag geradezu beleidigend. Allein für das Stück Land hatten sie mehr bezahlt. Aber ihr blieb keine Wahl. Einen Teil der Bezahlung erbat sie sich in Form eines Wagens und eines Pferdegespanns. Noch am selben Tag lud sie ein paar Habseligkeiten auf, die es wert waren, mitgenommen zu werden. Dann machte sie sich auf den Weg zur nächsten Stadt an der Ostküste von Queensland. Sie hatte nur einen einzigen Entschluss gefasst: Sie wollte die Farm, das Stück Land und den Leierschwanz mit seinen grausamen Klagelauten ein- für allemal hinter sich lassen.


    Als die Nacht hereinbrach, schlug sie auf dem ausgetrockneten Boden ihr Lager auf. Sie gab den Pferden eine kleine Ration Wasser und Futter, setzte sich hin und sah zu, wie es rasch dunkel wurde. Bald war die Dunkelheit nur noch von ihrem Lagerfeuer unterbrochen. Sabina war nach wie vor ein echter Stadtmensch. Sie hatte zwar einige Nächte allein im Haus auf ihrer Farm verbracht, aber noch nie mutterseelenallein im Busch. Bei dem kleinsten Geräusch waren ihre Nerven aufs Äußerste gespannt, und ihr Herz begann zu rasen. Schließlich seufzte sie und sagte sich, dass es im Busch von Queensland keine großen, wilden Tiere gäbe, weder Löwen noch Drachen, sondern nur hin und wieder einen Dingo. Außerdem Echsen und, oh Gott, Schlangen. Sie legte sich zum Schlafen in das Bett, das auf dem Wagen stand, schlief aber so unruhig, dass sie sich immer noch wie zerschlagen fühlte, als sie von der Sonnenglut geweckt wurde.


    So rasch wie möglich machte sie sich auf den Weg  die kleine Irin, die viel älter aussah als achtzehn. Das vom Schweiß schlaff herabhängende, tiefschwarze Haar hatte sie hochgesteckt, sodass es dicht am Kopf lag. Ihr ausgeblichenes Kleid roch säuerlich von der schweißtreibenden Arbeit der vergangenen Tage. Sabina nahm sich aber nicht die Zeit, sich selbst zu bemitleiden. Auch um Lester konnte sie nicht trauern, noch nicht. Sie wusste nicht, was ihm zugestoßen war, ging aber davon aus, dass er tot war. Am wenigsten beklagte sie den Verlust der Farm. Sabina wollte nur wieder in einer Stadt sein. Sie besaß die kleine Summe, die Van Buren ihr für das Stück Land bezahlt hatte. Sie würde sich eine Arbeit suchen, und darüber hinaus hatte sie noch keine Pläne.


    Sie gab niemandem die Schuld an ihrer Lage. Lester und sie hatten ihr Glück versucht, doch sie waren von Mächten bezwungen worden, gegen die die Kraft eines Mannes und seiner Frau nicht ankamen: Dürre, Hitze und Staub. Auch gegen Joseph Van Buren hegte sie keinen Groll, zumindest noch nicht. Sabina hatte sich ihre Situation innerhalb der Gesellschaft nie bewusst gemacht. Und es sollte noch lange dauern, bis sie erfuhr, dass es vielen Menschen ähnlich erging wie ihr und dass ein wilder Streit darüber entbrannt war und eine nicht aufzuhaltende Protestwelle Australien zu verschlingen drohte. Sie konnte nicht wissen, was da draußen geschah. Und hätte sie es gewusst, hätte sie es nicht verstanden oder sich nicht weiter damit beschäftigt. Aus den Zeitungsmeldungen ging hervor, dass eine weitere föderalistische Versammlung stattfand, und zwar dieses Mal in Melbourne. Somit brauchte der Abgeordnete Jon Mason gar nicht weit zu reisen, um daran teilzunehmen. Die Volksentscheide von 1898 hatten sich gegen einen Zusammenschluss ausgesprochen. Damit war die Aussicht auf eine baldige Vereinigung der australischen Staaten scheinbar in weite Ferne gerückt.
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    Bereits um 9.00 Uhr verließ Kitcheners Armee das Camp am Nil und setzte sich nach Süden Richtung Omdurman in Marsch. Die neu gruppierten Einundzwanzigsten Lancers, von denen viele durch den schwierigen Einsatz in dem Khor immer noch wie gelähmt waren, ritten an der linken Flanke. Die Armee rückte zunächst auf den knapp einhundert Meter hohen Hügel vor, den Dschebel Surgham, der zwischen den Briten und Omdurman lag.


    Die Derwisch-Armee war nun in zwei Gruppen unterteilt. Die Hauptstreitmacht von fünfzehntausend Mann, die sich in der Nähe des Dschebel Surgham befand, stand unter dem Befehl des Kalifen höchstpersönlich sowie seines Bruders Yakub. Die zweite, etwa zehntausend Mann starke Gruppe hielt sich weiter nördlich in den Kerreri-Hügeln auf, wo sie sich am Morgen mit der ägyptischen und der britischen Kavallerie eine Schlacht geliefert hatte.


    Als Kitchener nun mit seiner Armee auf Omdurman zumarschierte, war jede britische Einheit geradezu versessen darauf, als erste in die Stadt zu gelangen. Durch diesen hitzigen Wettstreit geriet eine der Brigaden, die Erste Ägyptische unter Lieutenant Colonel H. A. Macdonald, in ernste Schwierigkeiten. Während die übrigen, von Kitchener angeführten Brigaden dicht beisammen blieben und in einer Reihe die Anhöhen des Dschebel Surgham erklommen, marschierte Macdonalds Brigade weiter rechts von den anderen durchs offene Gelände. Macdonald bemerkte, dass er von den übrigen Brigaden immer mehr abgeschnitten wurde. Zu guter Letzt war er völlig auf sich gestellt, und mit einer raschen taktischen Verstärkung war nicht zu rechnen.


    Genau in dieser Situation traf Macdonalds ägyptische Brigade frontal auf die Hauptstreitmacht der Derwische unter Führung des Kalifen und Yakub. In Windeseile sandte Macdonald einen Boten zu Kitchener, der mit seinen Brigaden den Dschebel Surgham erstieg.


    »Sir«, meldete der junge Lieutenant dem Kommandanten, »Colonel Macdonald bittet um die Erlaubnis, Ihnen mitzuteilen, dass er einer großen Derwisch-Streitmacht gegenübersteht, und fragt, ob er angreifen soll.« Der Lieutenant wies noch darauf hin, dass die Erste Ägyptische Brigade den fünfzehntausend Mann des Kalifen zahlenmäßig deutlich unterlegen war.


    Kitchener verzog ungeduldig das Gesicht. »Sieht Colonel Macdonald denn nicht, dass wir auf Omdurman zumarschieren? Sagen Sie ihm, er solle nachkommen.«


    Da Macdonald jegliche Hilfe versagt worden war, bereitete er sich darauf vor, ohne Unterstützung den Horden des Kalifen und Yakubs entgegenzutreten. Nachdem er seinen Männern eine flammende Rede gehalten und sie an ihre Pflicht erinnert hatte, begannen er und seine Brigade den Kampf gegen die Derwische mit allem, was ihnen zur Verfügung stand.


    Inzwischen erreichten Kitcheners übrige Brigaden den Kamm des Dschebel Surgham. Der Sirdar hörte Macdonalds Gewehrfeuer und ritt zu einem günstigen Aussichtspunkt, von dem aus er Macdonalds Brigade unten auf der Ebene kämpfen sah. Sogleich änderte Kitchener seinen Plan, auf Omdurman vorzurücken, da er seinen Fehler bemerkt hatte. Der Kampf würde also nicht in der Stadt ausgetragen werden, sondern genau an dieser Stelle.


    Kitchener befahl, dass eine Brigade quer durch die Wüste Macdonald zu Hilfe eilen und drei weitere von den Höhen des Dschebel Surgham aus einen Angriff auf den Kalifen vornehmen sollten.


    Der Kalif sah sich nun an zwei Seiten gleichzeitig seinen Feinden gegenüber: Macdonald und die zu seiner Unterstützung herbeigeeilte Brigade standen unerschütterlich zu seiner Linken, und Kitchener kam mit drei weiteren Brigaden von rechts den Dschebel Surgham herabgestürmt. Auch wenn es sich um die besten Männer des Kalifen handelte, konnten sie es mit der überlegenen Artillerie und den ausgeklügelten Taktiken der Briten nicht aufnehmen. Die Derwische, die ursprünglich ihrem Anführer zutiefst ergeben waren und ihn mit Allahs Hilfe für unbesiegbar hielten, rannten nun um ihr Leben und verfluchten den Kalifen.


    Dem Sieg der Briten schien nichts mehr im Wege zu stehen. Doch in diesem Moment eilte der zweite Teil der Derwisch-Streitmacht aus den Kerreri-Hügeln heran und fiel über Macdonalds Flanke her. Macdonald ließ sich angesichts dieser neuerlichen Bedrohung nicht aus der Ruhe bringen. In einer Reihe von Manövern, die später Paradebeispiele in militärischen Lehrbüchern werden sollten, ließ er seine Truppen, eine nach der anderen, eine Wendung im Neunzig-Grad-Winkel ausführen. Auf diese Weise bildeten sie einen Halbkreis und konnten der neu auftretenden Gefahr beherzt entgegentreten. Die entstandenen Lücken in Macdonalds Reihen wurden durch andere britische und ägyptische Einheiten ausgefüllt, und innerhalb weniger Minuten wurden auch diese zweiten Derwisch-Horden in die Flucht geschlagen. Macdonalds Männer jagten die Angreifer zurück in die Kerreri-Hügel.


    Hätten die beiden Derwisch-Streitkräfte  die Truppen des Kalifen und die von den Hügeln herbeieilenden Krieger  ihren Angriff koordiniert und wären gleichzeitig über Macdonald hergefallen, hätte der Lauf der Geschichte völlig anders aussehen können. Doch wie die Dinge nun einmal standen, beobachtete Kitchener das Geschehen aus einiger Entfernung, während Macdonald den in die Hügel fliehenden Derwischen nachsetzte. Selbstzufrieden äußerte Kitchener, der Feind habe »eine ordentliche Abreibung« bekommen, und befahl ungerührt, den Marsch in Richtung Omdurman fortzusetzen. Wie viel er an diesem Tag dem unerschütterlichen Macdonald zu verdanken hatte, ist ihm wohl nie ganz bewusst geworden.


    Unterdessen waren die Einundzwanzigsten Lancers, unter ihnen auch Slone Shannon, mit ihrer eigenen Aufgabe beschäftigt, an der linken Flanke  näher zum Nil  auf Omdurman vorzurücken. Obwohl sie sich an Macdonalds Kampf nicht beteiligt hatten, war ihnen nicht entgangen, dass die feindlichen Truppen auf der Ebene zwischen dem Dschebel Surgham und den Kerreri-Hügeln zerschlagen worden waren. Nun trafen sie auf fliehende Derwische, die beim Nahen der Lancers ihre Waffen fallenließen und sich ergaben.


    Der britische Befehl lautete, die verstreuten feindlichen Truppen davon abzuhalten, sich in Omdurman zu sammeln. Slone war es bald zuwider, mit den übrigen Lancers die fliehenden Derwisch-Einheiten aufzureiben. Oft mussten sie zu diesem Zweck absitzen und ihre Salven in größere Gruppen feuern, um sie von Omdurman fort in die Wüste zu treiben.


    An manchen Stellen des Schlachtfelds konnte man vor lauter Leichen den Boden nicht mehr sehen. Im Angesicht des nahen Todes hatten einige der Derwische ihre Slipper ausgezogen und sie sich als Kissen unter den Kopf gelegt. Ein Mann kniete und betete zu Allah, als sein Leben ausgelöscht wurde. An sämtlichen Stellen, an denen die Artillerie im Einsatz war, herrschte ein fürchterliches Gemetzel. Überall lagen Verletzte in ihrem Blut, rangen nach Luft und hielten sich die zerschmetterten Glieder. Gemeinsames Ziel aller Verwundeten waren die Wasser des Nils. Die sich überkreuzenden Blutspuren zeugten von ihren Anstrengungen.


    Der Feind war dunkelhäutig und staubig, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, er war tapfer. Als Slone durch ein Gebiet ritt, in dem die effiziente Artillerie der Armee des Sirdars ein Blutbad angerichtet hatte, regte sich in ihm so etwas wie Stolz auf die getöteten Krieger. Mit den Sterbenden empfand er ein so großes Mitleid, dass ihm ganz elend zumute war. Und bei Gott, er musste diesen zerlumpten, vor Schmutz starrenden Kerlen große Anerkennung zollen, die bei ihrem Angriff genau in die Mündungen britischer Kanonen gerannt waren und immer erst dann aufgehalten werden konnten, wenn sie über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden hinwegsprangen und ihrem eigenen Tod begegneten. Immerhin war es ihnen bei einer früheren Gelegenheit gelungen, eine britische Feuerlinie zu durchbrechen und sich mit purer Beharrlichkeit dem todbringenden Sperrfeuer entgegenzustellen. Sie hatten so lange mit ihren Leibern die Kugeln aufgesogen, bis der britischen Kampfformation die Munition ausgegangen war, und hatten ihren Angriff weiter fortgesetzt. Heute aber sollten die Söhne Allahs nicht den Sieg davontragen.


    War der Tag wirklich erst zur Hälfte vergangen? Slone kam es vor wie eine Ewigkeit, seit die Geräusche im Lager ihn aufgeweckt und die Einundzwanzigsten Lancers ruhmvoll in die Falle der Derwische geritten waren und sich damit ein Denkmal gesetzt hatten. Die Mittagshitze machte ihm schwer zu schaffen. Da die Gefahr vorüber war, ruhten die Männer um ihn her sich in ihren Sätteln aus. Von den bemitleidenswerten, sterbenden Derwischen würde keine Gefahr mehr ausgehen. Auch Slone nahm eine bequemere Haltung in seinem Sattel ein und spürte, dass sein Herzschlag sich allmählich wieder verlangsamte. Er seufzte tief und fühlte sich plötzlich unglaublich müde. Doch dieser kurze Augenblick der Entspannung hätte ihn beinahe das Leben gekostet.


    Er ritt an der Flanke einer kleinen Gruppe von Lancers und ließ zu, dass sich sein Pferd seinen Weg durch die am Boden liegenden Gefallenen selbst suchte. Endlich war es ihm gelungen, von dem Herzrasen und dem hohen Adrenalinspiegel, dem durch die Schlacht ausgelösten Höhepunkt der Aufregung, wieder herunterzukommen. Nun befand er sich dem Schlaf so nahe, wie man es in noch wachem Zustand überhaupt nur sein kann. Plötzlich bewegte sich etwas fast unmittelbar vor den Vorderhufen seines Pferdes. Aber in dieser an Erstarrung grenzenden Erschöpfung war Slone nicht in der Lage, schnell genug zu reagieren. Irgendetwas, vielleicht ein Todesbote, ein Derwisch von knapp zwei Metern, erhob sich aus seiner Blutlache und rammte Slones Pferd ein riesiges, zweischneidiges Schwert bis zum Heft in die Eingeweide.


    Es wieherte laut auf, schrie vor Schmerz und sank auf seine Hinterläufe. Slone befreite seine Füße aus den Steigbügeln und sprang neben das zuckende Tier. Der riesige Derwisch lehnte sich zurück und versuchte mit aller Kraft, sein Schwert aus dem Körper des sterbenden Pferdes zu ziehen. Wie betäubt betrachtete Slone das Drama. Der Derwisch bekam das Schwert tatsächlich wieder frei und sprang mit einem hasserfüllten Schrei und erhobener dampfender Klinge auf Slone zu.


    Slones Herzschlag setzte vor Angst aus, und mit dem nächsten gewaltigen Adrenalinstoß erwachte er aus seiner Lethargie und begriff schlagartig, dass er nur den Bruchteil einer Sekunde vom sicheren Tod entfernt war. Er griff nach seiner Pistole, spürte das beruhigende Gefühl des Kolbens in seiner Hand, hob die Waffe und feuerte dem angreifenden Derwisch eine Kugel in die Brust. Er hörte den dumpfen Aufprall der Kugel und sah, wie sie in das menschliche Fleisch eindrang. Trotzdem kam der Derwisch, das riesige Schwert hoch über dem Kopf erhoben, weiter auf ihn zu. Slone zielte und schoss ein zweites Mal. Die Kugel traf den Derwisch mitten ins Herz, und Slone hörte aus der Kehle seines Gegners einen verzweifelten Aufschrei. Auch wenn die Beine des Mannes zu schwanken anfingen, kam er immer noch auf ihn zu. Als das Schwert bereits mit Wucht niedersauste, feuerte Slone noch ein drittes Mal in die Brust seines Gegners und sprang im letzten Augenblick zur Seite. Dann hob er die Pistole und feuerte dem Angreifer direkt ins Gesicht. Er sah, wie die Nase des Mannes sich in Blut und Rauch auflöste, und endlich sank der Derwisch langsam zu Boden, während die Klinge seines Schwertes an Slones Gesicht vorbeisauste und in der Erde steckenblieb.


    Die Gruppe der Lancers, mit denen er geritten war, kam auf ihn zugestürzt. Als sie sahen, dass es vorüber war, brachten sie ihre Pferde zum Stehen. Slone atmete schwer und sagte: »Wenn einer von euch bitte ein Pferd für mich auftreiben könnte …«


    »Was für ein riesiger, hässlicher Kerl«, sagte einer der Lancers und sah auf den toten Derwisch.


    Zwei der Männer waren losgeritten, um nach einem reiterlosen Pferd Ausschau zu halten. Slone bückte sich nach dem Schwert. Es war so schwer, dass er es kaum anheben konnte. Um diese uralte Waffe zu schwingen, brauchte es schon einen ganzen Kerl.


    Über dem Teil des Schlachtfelds, auf dem sie sich gerade befanden, hatte sich eine unheimliche Stille ausgebreitet. Slone stellte die Spitze des Schwertes auf den Boden und lehnte sich auf den Griff. Vor ihnen rührte sich ein anderer verwundeter Derwisch, raffte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und schwankte auf die Gruppe zu. Slone reagierte als erster, denn er hatte sich von seiner soeben ausgestandenen Todesangst noch nicht erholt. Die Pistole sprang ihm förmlich von selbst in die Hand, und er feuerte die letzten zwei Kugeln direkt hintereinander auf den heranstolpernden Verletzten. Er hatte schon abgedrückt, bevor er merkte, dass der Derwisch unbewaffnet war.


    »Verdammt!«, sagte er. »Das hätte ich nicht tun sollen. Vermutlich spukte mir der Riesenkerl von vorhin noch im Kopf herum.«


    Einer der Lancers antwortete: »Ich würd mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen, Sir. So was passiert andauernd. Sie sind nicht der Erste, der von einem dieser Strubbelköpfe angegriffen wurde, der so tat, als wäre er schon tot. Die Jungs haben lieber sofort geschossen, statt abzuwarten, ob die Kerle sich ergeben oder kämpfen wollten. Wenn man an den Punkt kommt, wo es heißt du oder ich  dann hat wohl jeder die Einstellung: ›Halt, Kumpel, ich nicht‹.«


    Die Schlacht im Schatten des Dschebel Surgham war praktisch durch die britische Artillerie und die Maxim-Maschinengewehre, die blutige Kerben in die Reihen der Derwische geschlagen hatte, entschieden worden. Im Nachhinein würde es wie immer zwei gegensätzliche Lager geben: diejenigen, die Kitcheners Durchführung der Schlacht sowie deren Nachwirkungen voll und ganz befürworteten, und die, die sie rundweg ablehnten. Einige würden behaupten, Kitchener hätte den Befehl gegeben, alle verwundeten Derwische mit dem Bajonett zu töten. Die Geschichte würde zeigen, dass Kitchener ein vernünftiger Mann war, der nach Möglichkeit Menschenleben schonte. Doch wie immer wurden dem Kommandanten die Taten seiner Truppen angelastet. Die britischen Soldaten hatten mit ansehen müssen, wie ihre Kameraden von verletzten Derwischen angegriffen und bei dem Versuch, sich zu verteidigen, getötet worden waren. Der fanatische Hass brannte in den Herzen der Derwische auch dann noch, wenn sie bereits dem Tode nahe waren, und den Briten drohte selbst von den Verwundeten noch Gefahr. Daher töteten die britischen Soldaten den verletzten Gegner eher, als selbst einen sinnlosen Tod zu sterben, nachdem die Hauptschlacht längst entschieden war.


    Winston Churchill sollte in dieser Angelegenheit einer von Kitcheners Kritikern sein. Die größte Wirkung erzielte Churchill jedoch mit seinem Zeitungsbericht, in dem er den törichten Angriff der Einundzwanzigsten Lancers glorifizierte. Obwohl letztlich der Ausgang der Schlacht nicht davon beeinflusst worden war, gab Churchill diesem Ereignis ein solches Gewicht, dass es dem Angriff eines Schwesterregiments in einem längst vergangenen Krieg  der Attacke der Siebzehnten Lancers, der Leichten Brigade bei der Schlacht von Balaklawa  fast in nichts nachstand. Immerhin konnte niemand mehr behaupten, die Einundzwanzigsten seien nie blutrünstig gewesen. Sie hatten ihren Platz im Pantheon der Militärromantik eingenommen, weil der persönliche heldenhafte Einsatz den sinnlosen Wahn des Ereignisses an sich vergessen machte.


    Der Einmarsch der Armee in Omdurman war enttäuschend. Der Kalif war geflohen. Zivile Beamte traten der Armee entgegen und baten um Gnade. Kitchener antwortete ihnen in fließendem Arabisch: Wenn sie nicht den Arm gegen ihn und seine Armee erheben und sie nicht belästigen würden, bliebe die Bevölkerung verschont.


    Omdurman war nicht zu vergleichen mit dem legendären Khartum, so wie es vor seiner Belagerung, Eroberung und Zerstörung durch Chinese Gordon ausgesehen hatte. Die Stadt war nur eine ausgedehnte Ansammlung von Elendsvierteln. So weit das Auge reichte, nichts als Schlamm und winzige Hütten, in die kaum ein Mensch hineinkriechen konnte. Das einzige beeindruckende Gebäude, das Wahrzeichen der Stadt, war das Grab des Mahdi. Kitchener befahl, es zu zerstören. Der Kult der Mahdisten sollte vom Antlitz der Erde ausradiert und die Gebeine des Mahdi in den Nil geworfen werden.


    Nur ein einziges Relikt von der Leiche des Mahdi existierte noch. Slone, der wieder zu Percy Girouards Kompanie gehörte, war zufällig anwesend, als man Kitchener den Schädel des Mahdi zeigte. Für Slone war es ein Schädel wie jeder andere.


    »Hat er nicht eine hübsche Form, Sir?«, fragte Girouard den Kommandanten.


    Kitchener hielt den Schädel wie der Totengräber in Hamlet. »Ich denke, ich werde ihn mit Silber überziehen lassen«, sagte er. »Ein ausgezeichnetes Erinnerungsstück. Ich könnte ihn als Tintenfass benutzen.«


    Girouard lachte, denn er hielt die Worte des Sirdars für einen Scherz. Kitchener sah ihn spöttisch an, und sein linkes Augenlid zuckte. »Sie meinen, nicht?« Er seufzte. »Nein, vermutlich gäbe es einen Aufruhr, wenn unsere vornehmen Landsleute etwas davon erfahren würden. Vielleicht sollten wir ihn der Medizinischen Universität, dem College of Surgeons, zur Verfügung stellen. Haben die nicht auch Napoleons Eingeweide?«


    Die gefallenen Feinde zu zählen, erwies sich als schwierig. Spätere Schätzungen der Historiker ergaben, dass an dem Tag der Schlacht zehntausend Derwische ihr Leben gelassen hatten. Hinzu kamen zwanzigtausend Verwundete, von denen etwa ein Viertel innerhalb der ersten zwei, drei Tage nach der Schlacht starben. Drei britische und zwei ägyptische Offiziere waren gefallen, und auch bei den einfachen Soldaten gab es nur geringe Verluste: fünfundzwanzig Briten und achtzehn Ägypter und Sudanesen.


    Bevor die Armee wieder nilabwärts nach Kairo gelangte, sollten deutlich mehr britische Soldaten irgendwelchen Krankheiten erliegen, als in der Schlacht bei Omdurman getötet worden waren. Die Gefallenen wurden auf einer kleinen Anhöhe begraben, von wo aus man über den Fluss bis zu dem einstigen Khartum sehen konnte. An der Stelle, an der Gordon vierzehn Jahre zuvor getötet worden war, stand nun eine Baumgruppe in den ausgebrannten Ruinen.


    Am 4. September überquerten Slone und einige andere ausgewählte Mitglieder der Einundzwanzigsten Lancers auf Befehl des Sirdars den Fluss. In der kühlen Luft vor Tagesanbruch wurden einige ausgewählte Vertreter aus jeder Einheit der Armee von zwei Kanonenbooten an den zerfallenen steinernen Kai am Ufer der alten Hauptstadt gebracht, zu den Ruinen von Khartum.


    Im Verlauf des Tages, während die Temperaturen auf über achtunddreißig Grad stiegen, nahmen die Truppen vor dem Gebäude Aufstellung, in dem Chinese Gordon den Tod gefunden hatte. Das obere Stockwerk war eingefallen. Die Treppe, auf der Gordon seinen Feinden zum letzten Mal gegenübergestanden hatte, war nur noch ein Haufen Stein und Stuck. Die Ruinen zeigten sich eindrucksvoller, als der Palast es in unversehrtem Zustand je gewesen war, denn nun umgab ihn der Hauch des Vergangenen und die Ahnung einer Schönheit, die er nie besessen hatte.


    Kitchener hatte Befehl gegeben, am obersten Punkt der Ruine Fahnenmasten aufzustellen. Auf sein Zeichen hin wurde der Union Jack gehisst, während vom Kanonenboot Melik aus Salutschüsse donnerten und die Militärkapelle ein lebhaftes »God Save the Queen« ertönen ließ. Der Sirdar gab erneut ein Zeichen, und gleich darauf flatterte neben dem Union Jack auch die ägyptische Flagge. Allerdings war die britische Flagge vier Mal so groß.


    Zuerst wurden drei Hochrufe auf die Queen ausgebracht, danach drei weitere für den Khediven von Ägypten. Für die von der Melik abgefeuerten einundzwanzig Salutschüsse wurden scharfe Granaten verwendet. Slone entging nicht, wie mehrere der Veteranen der Schlacht leicht zusammenzuckten, als die tödlichen Geschosse durch die Luft in die menschenleeren Ebenen außerhalb der Stadt sausten.


    Danach wurden drei Hochrufe auf Kitchener ausgebracht, die viel lauter ausfielen als die für die Queen und den ägyptischen Scheinherrscher und die von echter Begeisterung zeugten.


    Von militärischem Pomp hatte Slone sich schon immer beeindrucken lassen. Hier stand er nun stolz aufgerichtet in der sudanesischen Sonne, und der Schweiß lief ihm den Rücken hinab. Als der farbenprächtige Union Jack sich auf der Spitze der Palastruine entfaltete und die Gardekapelle den Totenmarsch aus Händels Oratorium »Saul« spielte, ging ihm das sehr nahe. Noch emotionaler aber reagierte Slone auf die Flöten und dumpfen Trommeln, als die Kapelle des Elften Sudanesischen Bataillons Kitcheners Lieblingschoral »Bleibe bei mir« spielte. Slone spürte, wie sich in seinen Augen dicke Tränen bildeten und ihm über die Wangen rannen. Er empfand keine Scham, nur ein Gefühl der Pflichterfüllung. Er hatte gekämpft und überlebt. Doch auch Trauer um die Gefallenen und Stolz auf den Ruhm der britischen Rasse mischten sich in seine Gefühle.


    Slone stand so nah bei Kitchener, dass er sehen konnte, wie sehr auch der Sirdar von der feierlichen Zeremonie ergriffen war. Sie galt den erst kürzlich in der Schlacht Gefallenen, die Charles Gordons Tod gerächt hatten. Auch Kitchener liefen Tränen über die Wangen.


    Slone Shannon befand sich unter denjenigen Offizieren, die dazu abkommandiert waren, in den Frontstellungen der Armee zu bleiben. Seine Aufgabe war es, die Eisenbahnlinie befahrbar zu halten. In den kommenden Wochen und Monaten kämpfte er gegen die brütende Hitze, den wirbelnden Sand, gegen Langeweile und Steinschlag, von dem die Strecke bedroht war. Hin und wieder erhielt er einen Stapel Briefe von Kit, in denen sie sich im Plauderton lebhaft über das gesellschaftliche Leben in Kairo ausließ und nur wenig schrieb über ihre Gefühle für ihn.


    Slone wurde von wachsender Unruhe befallen und dem Gefühl, der Lauf der Geschichte gehe an ihm vorüber. Die Armee verließ Omdurman, und eine Einheit nach der anderen reiste zurück nach Kairo und von dort weiter nach Kreta, Gibraltar oder zurück auf die britischen Inseln. Kitchener war zum Generalgouverneur des Sudan ernannt worden. Reginald Wingate setzte dem Kalifen nach und tötete ihn. Und auf den Ebenen um den Dschebel Surgham zeugten Knochenhaufen von den Tausenden gefallenen Derwischen.


    Dann hörte Slone drei Monate lang gar nichts mehr von Kit. Percy Girouard war fort. Die Einundzwanzigsten Lancers waren ebenfalls nicht mehr da. Slone arbeitete häufig bei Temperaturen von knapp fünfzig Grad, während er begierig auf jede Postsendung aus Kairo wartete und sich fragte, was wohl mit Kit geschehen sei. Er musste fast ein ganzes Jahr lang im Sudan ausharren, bis er endlich neue Befehle erhielt. Slone fuhr auf einem der Kanonenboote, und die Fahrt stromabwärts ging ihm viel zu langsam.


    An Bord des Kanonenbootes drehten sich die Gespräche nur um einen anderen Punkt des Empires, am äußersten Ende des Kontinents, um Südafrika. In Natal war der Krieg gegen die Buren ausgebrochen. Obwohl es sich bei Natal um eine britische Kolonie handelte, bestand die Bevölkerung zu einem beträchtlichen Teil aus Buren, zähen Abkommen der frühen holländischen Siedler.


    Slone hatte eigentlich genug vom Krieg. Er wollte nur Kit sehen und sie irgendwie dazu bringen, mit ihm vor den Traualtar zu treten. Wenn ihr das Leben als Gattin eines Armeeangehörigen wirklich nicht zusagte, würde er sein Versprechen einlösen und sein Offizierspatent abgeben. Daheim in Australien böten sich ihm mit Sicherheit genug Gelegenheiten. Da war zunächst einmal die Schaf- und Viehfarm, die sein Vater gekauft hatte, nachdem er sich aus der Armee zurückgezogen hatte. Außerdem gab es genug Freunde der Familie, die ihm zweifellos eine Anstellung geben oder ihm die Chance zu lohnenswerten Geschäften bieten würden.


    Der befehlshabende Offizier des Kanonenbootes war ein junger Lieutenant, der gerade erst aus England kam. Er stellte endlose Fragen zu der Schlacht von Omdurman. Slone machte es nichts aus, darüber zu reden. Mit aller Bescheidenheit beschrieb er seine Einsätze während der bereits berühmten Schlacht. Er erwähnte nicht, dass er für eine Tapferkeitsmedaille vorgeschlagen worden war, aber der junge Lieutenant war ohnehin schon restlos beeindruckt.


    Eine Frage musste der junge Offizier an dem Tag, als Slone von Bord ging, aber doch noch loswerden. »Shannon, stimmt es«, fragte er, »dass in der Sache mit dem Schädel des Mahdi Ihre Majestät höchstpersönlich Kitchener gemaßregelt hat?«


    Slone verzog das Gesicht. »Nicht direkt. Man sagt, die Königin habe ihr Missfallen geäußert. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass der Premierminister ein Telegramm an Lord Cromer geschickt und Cromer den Sirdar kontaktiert hat.« Er lächelte. »Jedenfalls wurde ich daraufhin beauftragt, den Schädel des Mahdi würdig zu begraben.«


    »Und haben Sie es getan?«


    Er nickte. »Auf dem Friedhof der Moslems in Wadi Halfa.«


    In Kairo war offenbar alles etwas ruhiger geworden. Man konnte ein ziemliches Stück weit die Straße entlanggehen, ohne eine britische Uniform zu sehen. Im Hotel waren nach wie vor eine Anzahl von Räumen ständig für Kitcheners Offiziere reserviert. Slone eilte auf sein Zimmer, nahm rasch ein Bad, zog sich eine frische Uniform an und stand kurz darauf an der Tür zu Colonel Roland Streeters Suite.


    Ein ägyptisches Dienstmädchen öffnete. »Würden Sie bitte Miss Streeter mitteilen, dass Lieutenant Shannon hier ist«, bat er.


    Die Ägypterin lächelte höflich. »Sir, dies ist die Suite von Colonel Evan Bascomb.«


    »Wie bitte?«


    »Ich hörte, dass sie vorher von Colonel Streeter bewohnt war. Tut mir leid, Sir.«


    Slone eilte an die Rezeption. Bei seiner Ankunft war er so versessen darauf gewesen, Kit möglichst schnell zu sehen, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, sich nach einer Nachricht von ihr zu erkundigen. Der Hotelangestellte übergab ihm ein kleines Päckchen Briefe, und er eilte zurück auf sein Zimmer. Fieberhaft begann er, von oben an zu lesen  einen Brief nach dem anderen in chronologischer Reihenfolge. Die Neuigkeiten, die er aus dem dritten Brief erfuhr, versetzten ihn in Erstaunen und machten ihn zugleich wütend. Colonel Roland Streeter hatte den Befehl erhalten, sich nach Südafrika zu begeben, um dort dem Stab von General Sir Redvers Buller beizutreten.


    Südafrika! Tausende von Meilen, der gesamte afrikanische Kontinent lag zwischen ihnen.


    Da Slone seinen eigenen Marschbefehl abgefasst hatte, war eine Woche Aufenthalt in Kairo vorgesehen, bevor er sich im Hauptquartier der britischen Armee melden musste. Nun machte er sich jedoch sofort auf den Weg dorthin, schwatzte dem weißhaarigen, für Personalangelegenheiten zuständigen Colonel einen Gesprächstermin ab und bat ihn, er möge ihn unverzüglich einer britischen Streitkraft in Südafrika zuweisen.


    »Tja, Shannon«, dachte der Colonel laut und sah in seine Akte, »Sie haben doch gerade erst einen Krieg hinter sich.« Er zog die Brauen hoch. »Sie Glückspilz. Sie waren bei den Einundzwanzigsten Lancers.« Sein leicht gelangweiltes Gehabe änderte sich schlagartig. Er sah Slone mit ehrlicher Bewunderung an. »Ich beneide Sie, mein Junge. Vermutlich war das der letzte Kavallerieangriff überhaupt. Man kann mit Pferden schließlich nicht in die Mündungen von Maschinengewehren reiten, nicht wahr?«


    »Wie stehen meine Chancen, nach Südafrika versetzt zu werden, Sir?«


    Der Colonel überlegte kurz. Seine Worte warfen einen schwachen Hoffnungsschimmer auf die Verzweiflung, die sich Slones bemächtigt hatte, seit er wusste, dass Kit Tausende von Meilen von ihm entfernt weilte. »Darin sehe ich kein Problem, mein Junge. Sie können sich einer Regierungseinheit anschließen, die Alexandria in drei Tagen verlassen soll. Ist Ihnen das recht?«


    »Sir, ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Slone und grüßte so zackig, dass er einen schwachen Luftzug auf der Stirn spürte.
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    Unterwegs durch den Busch von Queensland wurde Sabina Caldwell klar, dass sie nicht die Einzige war, die unter der langen Dürre gelitten hatte. Mehr als einmal kam sie an verlassenen Hütten vorbei. Aus kleinen trockenen Sandhaufen ragten die Skelette toter Rinder und Schafe. Doch über all dem lag eine reine Schönheit, und mehr als je zuvor bekam Sabina eine Vorstellung von der enormen Größe des Landes, in das Lester sie gebracht hatte. Selbst nach fünftägiger Reise hatte die Landschaft sich noch nicht beträchtlich verändert, und auch die Entfernung zur Küste hatte sich noch nicht wesentlich verringert.


    Wenn sie nachts von einem Geräusch geweckt wurde, bekam sie häufig Angst, und das Gefühl des Alleinseins in dieser weiten, dünn besiedelten Wildnis überwältigte sie. Sabina hatte nur die Sonne, nach der sie sich auf diesen selten befahrenen Wegen richten konnte. Am sechsten Tag ihrer Reise traf sie auf einen einsamen Hirten, der fast ebenso jammervoll aussah wie seine verhungernden Schafe. Zunächst war er so erstaunt darüber, eine Frau allein durch den Busch reisen zu sehen, dass es ihm die Sprache verschlug. Doch schließlich erhielt Sabina die Auskunft, sie sei auf dem richtigen Weg, die Straße in Richtung Rockhampton würde irgendwann deutlich besser und sie träfe bald auf vereinzelte Ansiedlungen. Sabina fühlte sich gleich besser und trieb die Pferde an.


    Sobald sie Rockhampton erreicht hätte, wollte sie Pferde und Wagen verkaufen und mit dem Schiff in eine größere Stadt fahren  vielleicht nach Brisbane oder Sydney, wo sie Arbeit finden könnte. Ansonsten schmiedete sie keine weiteren Pläne.


    Vor ihr lagen die Berge. Von Tag zu Tag wurden sie deutlicher sichtbar. Sabina war an einem isolierten Außenposten vorbeigekommen und von der Dame des Hauses gastfreundlich aufgenommen worden. Ihre Pferde bekamen reichlich Futter und konnten vom Brunnenwasser der Farm so viel saufen, wie sie nur wollten. Sabina aber hatte man davor gewarnt, als Frau allein die Reise durch die Berge anzutreten.


    Sabinas stoische Antwort auf derlei Warnungen lautete: »Ich gehe davon aus, dass ich es schaffe. Vielen Dank.«


    Und dennoch mochte sie sich in Gedanken lieber gar nicht darauf einlassen. Ach, Gott im Himmel, wie sehr sie die finsteren, massigen Berge doch fürchtete, die sich von Tag zu Tag näher und höher vor ihr auftürmten. Sie kam immer langsamer voran, aber wenigstens wirkte die Dürre sich unweit des Gebirges nicht so stark aus. Eine gelegentliche Wasserstelle oder ein Fleckchen Grün waren Inspiration genug, um weiterzuziehen.


    Ein Tag glich dem anderen, doch kostete sie jeder Tag neue Willenskraft. An so manchem Morgen war Sabina drauf und dran aufzugeben. Am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen und die Tage und endlosen Wochen ohne sie verstreichen lassen. In der Nacht sehnte sie sich nach der Wärme ihres Mannes neben sich und nach der Berührung seiner Hand. Mit jedem Morgengrauen kämpfte sie ihre Gefühle nieder, wenn ihr aufs Neue zu Bewusstsein kam, dass sie niemanden mehr hatte, der sich um sie kümmerte. Niemanden, der sie liebte, hegte und pflegte, der nach ihr sah und sie versorgte, wenn sie krank war. Während dieser Zeit  in den ersten zwei Wochen ihrer einsamen Reise  gelangte sie zu der Überzeugung, dass Lester tot war. Joseph Van Burens Annahme, ihr Ehemann habe sie verlassen, war falsch und beleidigend.


    Niemand sah, wie sie weinte  nur hin und wieder ein räudiger, hungriger Dingo oder eine vorbeifliegende Krähe. Auch hörte niemand ihre Stimme, wenn sie wie zur Selbstverteidigung ein frohes Lied anstimmte. Sie hörte nur das Quietschen der harten Federung ihres Wagens und das Rumpeln der Räder auf dem knochenharten Boden.


    Gegen Ende eines strahlend schönen Tages mit dem üblichen klaren, blauen Himmel fühlte Sabina sich trotz der Hitze ungewöhnlich gut. Sie lenkte den Wagen durch ein Wäldchen mit niedrigen Bäumen und Gestrüpp und hielt Ausschau nach einem guten Lagerplatz. Die Sonne stand schon recht tief. Sabina war an diesem Tag gut vorangekommen, oder zumindest hatte sie das Gefühl. Sie träumte von einer geschützten Stelle inmitten der Bäume an einem kleinen Bach, in den sie mitsamt ihrer Kleidung hineinwaten und so lange aufweichen konnte, bis all der Staub  schätzungsweise halb Australien  aus ihrer Haut und aus ihren Poren gewaschen wäre.


    Der Weg führte über einen flachen Hügelkamm und senkte sich auf der gegenüberliegenden Seite in ein flaches Tal, in dem eine Reihe von Bäumen auf einen möglichen Bach hindeutete. Sabinas Laune stieg. Als der Wagen bergab rumpelte, hörte sie plötzlich Gesang. Wenn sie hier draußen im Busch endlich eine Menschenseele antraf, konnte es sich vermutlich nur um Viehtreiber handeln. Jedenfalls wären es bestimmt Männer, und sie war nun einmal eine Frau, noch dazu allein unterwegs und von den nächsten Gesetzeshütern meilenweit entfernt. Hier mitten im Busch konnte weit Schlimmeres geschehen als ein Mord, und niemand würde je davon erfahren.


    Sabina hielt das Pferdegespann an und lauschte. Zuerst traute sie ihnen Ohren nicht, denn bei den gemischten Singstimmen konnte sie deutlich mehr weibliche als männliche heraushören. Sie trieb die Pferde wieder an, und schon bald sah sie den Rauch eines Lagerfeuers. Kaum hatte sie den letzten kurzen Anstieg erklommen, entdeckte sie am Ufer eines hübschen kleines Baches einen Wagen, zwei Zelte, zwei angebundene Maultiere und vier Personen, die um ein Feuer saßen. Ein Mann und drei Frauen. Der Mann, der ein Gewehr in der Hand hielt, war aufgesprungen.


    Sabina winkte und rief den Leuten von weitem einen Gruß zu. Der Mann betrachtete sie argwöhnisch, als sie den Wagen ein kleines Stück flussaufwärts des Lagers anhielt und abstieg.


    »Wo ist der Rest Ihrer Gruppe?«, fragte der Mann.


    »Die gesamte Gruppe steht vor Ihnen«, entgegnete sie und fing an, ihre Pferde loszuschirren, die das Wasser gerochen hatten und begierig schnaubten und mit den Hufen scharrten. »Ich hoffe, Sie haben gegen meine Gesellschaft nichts einzuwenden.«


    »Nicht im Geringsten«, hörte Sabina eine Stimme mit unverkennbar irischem Tonfall. Die Stimme gehörte zu einer vollbusigen, ein wenig schlampig aussehenden Frau mit irisch hellrotem Haar. »Ich hab einen köstlichen Eintopf auf dem Herd, Schätzchen. Sie sind zum Essen herzlichst eingeladen.«


    Bis zu diesem Augenblick mussten sie ihre Unterhaltung beinahe schreiend führen. Sabina hatte die Pferde losgeschirrt und an den Bach geführt. Nun wartete sie, während die Tiere in Ruhe Wasser soffen, durch die Nüstern bliesen und dann weitertranken. Die Irin, die Hände in den Taschen ihrer weiten Röcke, schlenderte am Ufer entlang auf Sabina zu.


    »Ich war ja so froh, noch andere Frauen hier zu sehen«, sagte Sabina.


    »Ja, der Busch ist eine reine Männerwelt«, stimmte die Frau ihr zu. »Ich bin Ellie. Kommt mir so vor, als würd ich bei Ihnen auch den irischen Akzent raushören.«


    »Stimmt«, sagte Sabina. Sie nannte Ellie ihren Namen.


    »Schätze, Sie würden gern ein Bad nehmen«, schlug Ellie vor. »Ein Stück weiter flussabwärts ist eine gute Stelle, gleich hinter der kleinen Biegung da drüben. Die liegt so gut versteckt, dass unser Stevie-Boy nichts sehen kann. Hübsch gelegen und ganz intim, und das Wasser ist angenehm kühl  einfach wunderbar.«


    »Oh ja, danke.«


    »Und bis dahin ist der Eintopf fertig.«


    »Sie sind sehr freundlich«, sagte Sabina.


    Das Wasser war wirklich wunderbar. Sabina ließ ihr einfaches Kleid an und watete in den Bach. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass die Stelle völlig abgeschieden war, zog sie sich aus und spülte ihre Kleidung gründlich durch. Dann hängte sie sie zum Trocknen über die Büsche und genoss das frische, kühle Wasser. Sie planschte und prustete zufrieden wie ein Wasserbüffel. Sabina hatte sich saubere Kleidung vom Wagen mitgebracht. Sie wartete, bis die warme Abendluft ihre Haut getrocknet hatte, streifte die frische Unterwäsche über und schlüpfte in ein dunkelblaues Arbeitskleid. Sie fühlte sich einfach herrlich. Von dem Kochtopf, in dem die Frau namens Ellie rührte, zog ein verführerischer Duft zu ihr herüber.


    »Essen ist fertig«, rief Ellie, als Sabina an ihr vorbei zurück zu ihrem Wagen ging und ihre nasse Kleidung an beiden Seiten aufhängte. Ihren Pferden hatte sie die Fußfesseln umgelegt, damit sie sich nicht auf- und davonmachen konnten. Sie fraßen Gras am Bachufer. Inzwischen war es dunkel geworden, und über ihnen leuchteten die Sterne. Sabina ging zu den anderen und wurde ihnen vorgestellt.


    Da war zunächst Dolly, ein schlankes Mädchen von höchstens sechzehn, mit riesengroßen Rehaugen und erstaunter Miene. Die dritte hieß Nancy, ein bodenständiges Mädchen mit fülliger Taille, aber sehr schönem dunklen Haar und einem runden, lächelnden Gesicht, das Sabina willkommen hieß. Steve Wells, der einzige Mann, war ein walisischer Lockenkopf mit buschigen Brauen, der offensichtlich schon einiges getrunken hatte. Wenn ein Waliser trinkt, dann singt er. Während Ellie den Känguru-Eintopf auftischte, dirigierte Steve mit wilden Handbewegungen ein Konzert, und Dolly und Nancy sangen laut mit. Sabina kannte die Lieder sehr gut, und als sie mit heller, klarer Stimme mit einstimmte, zog der Waliser die Brauen hoch und warf ihr ein strahlendes Lächeln zu.


    Der Eintopf war ausgezeichnet. Ellie, offenbar die gute Seele der Gruppe, stellte Sabina beim Essen höflich ein paar Fragen. Und zum ersten Mal redete Sabina sich alles von der Seele und erzählte ihnen ihre bedrückende Geschichte.


    »So eine himmelschreiende Ungerechtigkeit«, sagte Steve Wells. Seine Zunge war bereits ziemlich schwer. »Wir sollten diese reichen Bastarde einfach alle abknallen.«


    »Lieber nicht, Stevie-Boy«, erwiderte Ellie lachend. »Schließlich hab ich die Absicht, selbst ein reicher Bastard zu werden, sobald wir unseren Laden in Cloncurry eröffnet haben.«


    »Ich war auch mal verheiratet«, sagte die kräftige Nancy. »War ein hübscher Bursche.« Nancy sprach Englisch mit jenem Akzent, der die gebürtigen Australier auswies. »Richtiggehend eine kleine Schönheit. Und ich war sein Mädchen, und außer mir gab es keine für ihn.«


    »Ja, ja«, warf Steve ein. »Das haben wir schon hundertmal gehört, Nancy.«


    »Aber es stimmt«, ereiferte sich Nancy und sah Sabina flehentlich an. »Egal, was die anderen sagen. Es stimmt.«


    »Lass Nancy in Ruhe«, mischte sich die kleine Dolly ein.


    »Schon gut«, sagte Steve. »Gerne sogar. Und du, Mädchen, geh aufs Klo, und dann sieh zu, dass du ins Bett kommst. Heute bist du dran.«


    Dolly stand auf. Sie war so zart wie ein Kind. »Du bist ein richtiger Bastard, Stevie.« Dann ging sie los und verschwand zwischen den Bäumen.


    Sabina fühlte sich ein wenig unbehaglich, da sie den Sinn der feinen Untertöne nicht ganz verstand. Sie erhob sich und sagte: »Ellie, der Eintopf war fabelhaft.«


    »Schön, dass Sie uns Gesellschaft geleistet haben«, erwiderte Ellie. Auch sie hatte sich vom Boden erhoben. »Ich begleite Sie ein Stück.«


    Schweigend gingen sie zu Sabinas Wagen und blieben daneben stehen. Jede von ihnen lehnte sich mit einem Arm dagegen und betrachtete die leuchtenden Sterne.


    »Ziemlich weiter Weg von Irland bis hierher, stimmt’s, Schätzchen?«, sagte Ellie.


    »Auch von London aus. Da habe ich die meiste Zeit gelebt.«


    »Das ist ein verflixt hartes Land, wenn man als Frau allein dasteht«, wagte Ellie sich vor.


    »Ich suche mir Arbeit.«


    »Als Hausmädchen?«


    »Was immer sich findet«, sagte Sabina. »Jedenfalls gehe ich nicht nach London zurück.«


    Nach kurzem Schweigen fuhr Ellie fort: »Ich sollte mich wohl entschuldigen für unseren Stevie-Boy. Aber wenn ich damit erst mal anfange, wäre das ein Vollzeitjob. Also lass ich es lieber.«


    »Ist schon in Ordnung«, versicherte Sabina ihr.


    »Ich konnte Ihnen am Gesicht ablesen, dass unsere kleine Familie Ihre Neugier geweckt hat«, sagte Ellie. »Jede Wette, dass Sie kapiert haben, was los ist, als Stevie-Boy das mit Dolly sagte.«


    »Tja, also …«, setzte Sabina an, brach aber sogleich wieder ab, da sie ihre Gedanken nicht äußern wollte. Ihr war die ganze Geschichte viel zu peinlich.


    »Als Mann taugt er nicht viel«, bemerkte Ellie. »Aber wir brauchen nun mal einen, selbst wenn es nur so einer ist wie er. Immerhin kann er mit dem Gewehr umgehen. Dadurch wirkt seine bloße Anwesenheit schon abschreckend, falls ein Viehtreiber oder Scherer auf die Idee kommt, uns zu beklauen.«


    »Ellie«, sagte Sabina, »Sie brauchen mir keine Erklärungen abzugeben. Das spielt wirklich keine Rolle. Sie sind freundlich zu mir gewesen und haben mir geholfen. Ich werde nie vergessen, dass ich einst hier draußen im Busch eine Frau wie Sie getroffen habe.«


    Ellie lachte. »Vielleicht habe ich ja nur versucht, für mich selbst eine Entschuldigung zu finden.«


    »Tja …«, sagte Sabina.


    »Wir sind von Sydney aufgebrochen. Sicher ist Ihnen nicht entgangen, dass keine von uns eine wahre Schönheitskönigin ist. Aber wir sind schon in Ordnung, nehme ich an. Ich habe den dicken Busen. Dolly wirkt anziehend auf die Kerle, die von einer Kindfrau träumen. Und Nancy … na ja, Nancy ist so bodenständig, dass jeder Mann sie unwillkürlich mag. Aber wir haben es nicht geschafft in Sydney, Schätzchen. Ich meine, es gab Zeiten, da wäre von dem Essen auf dem Tisch nicht mal eine Küchenschabe angelockt worden. Also haben wir auf Stevie-Boy gehört, der diese geniale Idee hatte. Wir sind wie Schausteller, verstehen Sie? Wir reisen in die kleinen Dörfer im Busch. Natürlich auch auf die großen Viehfarmen, wo die Männer oft monatelang keine Frau mehr zu Gesicht gekriegt haben.« Sabinas Gesicht fühlte sich heiß an. Damals in London hatte sie von Prostitution gehört. Ihr war auch schon die eine oder andere Prostituierte begegnet. Aber es war schon sehr lange her, dass sie einem Mädchen aus diesem Gewerbe gegenübergestanden hatte.


    »Unser Ziel ist Cloncurry. Die Stadt ist schwer im Aufschwung. Durch die Goldminen. Von überallher strömen die Männer zusammen, und es gibt nicht genug Frauen. Wir wollen da ein Haus eröffnen.«


    »Ich wünsche Ihnen allen wirklich Erfolg«, sagte Sabina.


    »Wenn wir Glück haben, gehört uns das Haus schon, bevor andere Mädchen in die Stadt ziehen, die richtig toll aussehen«, fuhr Ellie fort. »Was mich angeht, ich werde mein Geld in einen Sparstrumpf stecken. Und wenn ich genug zusammengekratzt habe, mache ich in Sydney einen kleinen Kleiderladen auf.«


    »Sie werden es schaffen, das weiß ich«, sagte Sabina ermutigend.


    »Na ja, wir werden sehen«, erwiderte Ellie und seufzte. »Ich schätze, wir sollten langsam Schluss machen, oder?«


    »Das Zusammensein mit Ihnen hat mich ganz vergessen lassen, wie müde ich bin«, sagte Sabina. Sie war neugierig geworden. Als Ellie sich zum Gehen anschickte, fragte sie sie: »Ellie, wie viel ist ein Mann bereit zu zahlen für … für …«


    »Für ein paar Minuten Herumgeknutsche?« Ellie lachte. »Na ja, Schätzchen, hier draußen im Busch wird er für dreißig Minuten wohl seinen halben Monatslohn hinblättern müssen.« Lachend trat sie dicht auf Sabina zu, und im Licht des aufgehenden Mondes sprühten ihre Augen Funken. Bei Ihrem Aussehen, Schätzchen, könnten Sie einen vollen Monatslohn verlangen.« Sabina kicherte nervös, denn ihre Erregung und Scham waren kaum noch zu überbieten. Selbstverständlich konnte sie sich nicht ernsthaft mit einem solchen Gedanken auseinandersetzen.


    Ellies kleine Gruppe reiste in nordöstliche Richtung zu einem kleinen Dorf im Busch, das am Westhang des Great Dividing Range lag. Da sie zufällig denselben Weg hatten, reiste Sabina ein paar Tage lang zusammen mit den drei Frauen und ihrem gemeinsamen Mann. Manchmal saß Ellie bei Sabina auf dem Kutschbock, dann wieder Dolly oder Nancy. Gewöhnlich drehte sich die Unterhaltung um angenehme Dinge aus der Vergangenheit und nicht um den fragwürdigen Beruf der drei Frauen. Hin und wieder aber entschlüpfte Sabina eine Frage.


    »Aber was ist, wenn der Mann fett und hässlich ist?«, fragte sie eines Tages Dolly, als sie über die Straße rumpelten.


    »Dann mache ich die Augen zu und stelle mir vor, er ist ein verdammter Märchenprinz«, antwortete Dolly. »Sagen Sie mal, wenn Sie von Prinz Edward höchstpersönlich gebumst würden, wäre das eine Ehre für Sie?«


    »Ich glaube nicht«, meinte Sabina.


    »Ich würde dabei nur denken: Schon wieder so ein fetter Kerl, der dich bumst«, sagte Dolly. »Wo ist also der Unterschied?«


    Bald erreichten sie das kleine Buschdorf, dessen Häuser sich um die Kneipe drängten. Sabina machte eine Frau ausfindig, eine Witwe, die Pensionsgäste bei sich aufnahm, und mietete bei ihr ein Zimmer. Sie hatte beschlossen, ein, zwei Tage auszuruhen, bevor sie ihre Reise fortsetzte. Denn sie befanden sich bereits inmitten der Ausläufer des Gebirges, und von hier aus würde der Weg in Serpentinen immer weiter bergauf führen.


    Nachdem sie ein richtiges Bad genommen und ein von der Witwe selbst zubereitetes gutes Essen verzehrt hatte, trieb die Neugierde Sabina in die Dorfkneipe. Kurz nach Anbruch der Dunkelheit traf sie ein und sah sogleich ihre drei Freundinnen, die sich auffällig herausgeputzt hatten, um sich von den wenigen farblosen Dorfbewohnerinnen abzuheben. Den Dreien fehlte es nicht einen Augenblick an männlicher Begleitung, und häufig waren sie für längere Zeit verschwunden. Die Frauen aus dem Dorf schienen das gar nicht zu bemerken.


    Steve Wells saß allein an einem Tisch und trank ununterbrochen. Ab und zu setzte sich eine der drei Frauen für ein paar Minuten zu ihm. Nachdem das zwei- oder dreimal vorgekommen war, fiel Sabina auf, dass sie Steve unter dem Tisch Geld zuschoben.


    Sabina saß allein an einem Tisch. Immerhin hatte sie bereits die Aufmerksamkeiten von drei einheimischen Verehrern abgewehrt. Schließlich kam Ellie auf sie zu und setzte sich zu ihr.


    »Ich finde, ich habe eine kurze Verschnaufpause verdient«, meinte Ellie.


    »Sie sind, ähm, ziemlich aktiv gewesen«, sagte Sabina.


    Ellie lachte.


    »Warum geben Sie all ihr Geld an Steve?«, fragte Sabina.


    »Bei ihm ist es sicherer«, antwortete sie. »Für irgend so einen Buschranger wäre es ein leichtes Spiel, einer von uns alles abzunehmen.«


    »Sie geben es ihm also. Und was passiert dann damit?«


    »Er spart es für uns.«


    »Sie wollen damit sagen, dass Sie ihm Ihr Geld anvertrauen, mit dem Sie Ihren Kleiderladen aufmachen wollen?«, fragte Sabina.


    »Oh, das ist schon in Ordnung«, sagte Ellie. »Die Getränke kosten nicht so viel. Zum Glück ist er kein Spieler. Wir sehen in ihm einfach das notwendige Oberhaupt für unser Geschäft.«


    Sabina war skeptisch. Das von Ellie und ihren Freundinnen benutzte System hatte ihrer Ansicht nach zu viele Mängel. Erstens hätte sie nie einem Mann vertraut, der wie Steve Wells eine Schwäche für harte Getränke hatte. Zum Zweiten hatte sie sämtlichen Respekt vor Steve verloren, als er an jenem ersten Abend an ihrem gemeinsamen Lagerplatz die kleine Dolly so gefühllos dazu aufgefordert hatte, auf die Toilette zu gehen und dann zu ihm ins Bett zu kommen.


    Wie auch immer  eigentlich ging sie das alles nichts an. Ellie war älter als Sabina und wusste offenbar genau, was sie tat. Und es war nicht Sabinas Aufgabe, sich über die Moral oder das Vermögen von drei Huren Gedanken zu machen. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, nahm die Angebote der Pension in Anspruch und beschäftigte sich damit, ihre gesamte Kleidung zu waschen und zu bügeln.


    Sie sagte sich, sie würde sowieso nur noch eine weitere Nacht hier verbringen und dann allein den Gebirgspfad in Angriff nehmen.


    Die kleine Dolly aber sollte sie schließlich umstimmen. Die drei Frauen und Steve hatten ein leerstehendes Haus am Rand des Dorfes gemietet. Sabina nahm an, dass die Mädchen sich am späten Nachmittag von der nächtlichen harten Arbeit ausgeruht hätten und noch nicht zu der Kneipe aufgebrochen wären, um erneut das Vergnügungskarussell in Gang zu setzen. Also ging sie zu ihnen hinüber.


    Ellie öffnete ihr die Tür und lächelte ihr zum Gruß kurz zu, machte aber einen besorgten Eindruck.


    »Wenn ich ungelegen komme …«, begann Sabina.


    »Nein, nein, Schätzchen«, fiel Ellie ihr ins Wort, »kommen Sie nur herein.«


    Nancy hatte sich über Dolly gebeugt, die nur in Unterwäsche auf einem Stuhl saß. Als Sabina die blauen Flecke auf den dünnen Armen der jungen Frau und auf ihrem Gesicht sah, hielt sie erschrocken die Luft an. Dollys Aussehen trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie hatte das Bedürfnis, denjenigen, der ihrer Freundin das angetan hatte, zu verprügeln. Das eine Auge war gänzlich zugeschwollen, und auch das andere war durch einen gefährlich aussehenden Bluterguss beinahe zu.


    »Ist nicht so schlimm, wie’s aussieht«, sagte Dolly und schaute Sabina mit einem Auge an. »Er war betrunken. Ich hätte ihn nicht provozieren sollen.« Sie kicherte. »Hab ihm gesagt, der Hofhund hätte dickere Klöten als er, gut, was?«


    »Hat Steve das getan?«, fragte Sabina fassungslos. Ellie nickte.


    »Passiert nicht allzu häufig«, sagte Nancy.


    »Ist eine von euch vorher schon von ihm geschlagen worden?« Sabina konnte es einfach nicht fassen.


    »Nur ganz selten«, erwiderte Nancy.


    »Ich kann das kaum glauben«, sagte Sabina. »Und ihr bleibt trotzdem bei ihm, nachdem er dieses kleine Mädchen so übel zugerichtet hat?«


    »Andere sind schlimmer«, entgegnete Dolly.


    An diesem Abend saß Sabina wieder in der Kneipe. Die Witwe, die die Pension betrieb, war mitgekommen, und hin und wieder setzte sich einer der Einheimischen zu ihnen an den Tisch. Sabina ließ Ellie und Nancy nicht aus den Augen. Ihre Dienste waren nicht mehr so stark gefragt wie am Vorabend. Der Ort war recht klein. Die Männer, die es sich leisten konnten, hatten ihr Geld schon am Vorabend ausgegeben. Bald würden die Mädchen Richtung Nordwest in ein anderes staubiges Nest weiterziehen. Sabina dagegen würde sich nach Nordost halten.


    Was würde sie dort erwarten? Langweilige niedere Dienste? Für andere Leute das Haus putzen? Die schmutzige Wäsche bei anderen Leuten abholen? Auch wenn sie leicht Freundschaften schloss, war sie in diesem riesigen, ihr unbekannten Land doch eine Fremde. Andererseits hatte sie weder Familie noch sonst etwas, das sie nach England zurückgezogen hätte. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, ein braves Mädchen zu sein. Und der Himmel allein wusste, welchen Versuchungen sie als blutjunges Ding in London ausgesetzt gewesen war. Immer hatte sie die traditionellen Werte hochgehalten, und das hatte sie  Sabina zählte es demonstrativ an den Fingern ab  ihr Baby, ihren Ehemann und ihr Zuhause gekostet. Vor ihr lag eine Zukunft als alleinstehende Frau, die sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen musste.


    Einer der Hauptgründe für ihre nächste große Entscheidung war, dass sie Ellie gut leiden mochte, der misshandelten Dolly mütterliche Gefühle entgegenbrachte und sich bei der unbeirrbaren Nancy einfach wohl fühlte. Zumindest wäre sie nicht allein. Sie hätte Freundinnen, die sie bereits ins Herz geschlossen hatten.


    Bei Ihrem Aussehen, Schätzchen, hatte Ellie ihr gesagt, könnten Sie einen vollen Monatslohn verlangen.


    Am kommenden Morgen wartete Sabina, bis Steve sich in die Kneipe davongemacht hatte, um zu trinken. Dann ging sie zu dem Haus ihrer Freundinnen und stellte fest, dass Ellie bereits auf den Beinen war und das Mittagessen kochte. Die völlig nackte Nancy bückte sich über eine kleine Wanne, um sich gründlich zu waschen. Dolly lag noch im Bett. Ihr Gesicht sah schrecklich aus und schillerte in allen Farben. Ellie stellte einen Teller mehr auf den Tisch. Dolly kroch langsam aus den Federn und stöhnte schmerzhaft auf.


    »Ich will nicht, dass so etwas noch einmal passiert«, sagte Sabina zu Ellie und nickte Dolly zu, die mühsam an den Tisch kam.


    Ellie zuckte nur mit den Schultern.


    »Wie viel Geld habt ihr drei gemeinsam gespart?«, fragte Sabina.


    Nancy sah sie mit ausdrucksloser Miene an. Dolly zuckte die Schultern und ächzte vor Schmerzen. »Ich muss Steve sagen, er soll mal alles zusammenrechnen«, meinte Ellie.


    »Wird es reichen, um davon ein Haus zu mieten  ein hübsches Haus in dieser Stadt, wo ihr hinwollt?«


    »Cloncurry«, warf Nancy ein.


    »Denn in einem hübschen Haus mit anständigen Betten und sauberen Laken, und ihr drei in schönen Kleidern, könntet ihr mehr verlangen«, sagte Sabina.


    »Steve wird schon was für uns suchen«, erwiderte Ellie.


    »Wir wissen alle, wo er das Geld aufbewahrt«, meinte Nancy. »Hier drinnen in dieser kleinen Truhe.«


    Ellie machte eine besorgte Miene. »Bist du sicher, dass du da herumschnüffeln solltest?«


    »Ja«, sagte Nancy. »Gehört doch sowieso uns. Außerdem habe ich gesehen, wie er aus einem Kästchen in der Truhe etwas Kleingeld rausgenommen hat, bevor er ging.«


    Ellie öffnete die Truhe. Nancy zeigte auf das Kästchen, und Ellie machte es auf. »Das kann nicht alles sein«, sagte Ellie und zählte ein paar Pfundnoten durch. Sie durchwühlte die Truhe, fand aber keine weiteren Geldscheine.


    »Was könnte er wohl mit dem Rest gemacht haben?«, fragte Nancy.


    »He, was ist denn das?«, fragte Ellie und sah sich ein Blatt Papier näher an, das sie auseinanderfaltete. »So ein Bastard!« Sie gab Sabina den Zettel.


    »Das ist ein Einzahlungsbeleg vom Postamt in Longreach für eine Postanweisung. Empfänger ist eine Bank in Sydney, wo der Betrag dem Konto von Steven R. Wells gutgeschrieben werden soll«, sagte Sabina.


    »Na, wenigstens verwahrt er das Geld sicher bei einer Bank«, meinte Dolly.


    Genau in diesem Augenblick öffnete Steve Wells die Eingangstür und trat in das einzige Zimmer des Hauses. Er blieb abrupt stehen und machte eine finstere Miene. »Weshalb durchwühlt ihr meine Sachen?«, fragte er.


    »Keine Sorge, Steve«, lenkte Ellie ein, »wir haben uns nur gefragt, wie viel Geld wir überhaupt besitzen, wenn wir ein Haus in Cloncurry eröffnen.«


    »Warum habt ihr mich nicht gefragt?«, wollte er wissen.


    »Wir fragen dich jetzt«, sagte Dolly. »Hier ist ein Einzahlungsbeleg. Hast du noch mehr davon? Hast du mehr als einmal Geld an deine Bank in Sydney überwiesen?«


    Steve sprang auf Dolly zu und riss ihr den Beleg aus der Hand.


    »Willst du damit etwa andeuten, dass ich auf das Geld nicht gut aufpasse? Traust du mir etwa nicht?«


    »Ist nur eine Frage, Stevie-Boy«, antwortete Dolly. »Ich finde, wir haben ein Recht zu wissen, wie viel Geld wir besitzen. Immerhin mussten wir uns ganz schön oft dafür flachlegen.«


    »Muss ich erst zusammenrechnen«, behauptete Steve. »Das dauert eine Weile.«


    »Ich würde es aber gern sofort wissen«, sagte Dolly. »Außerdem interessiert es mich, wie lange es dauert, bis die Bank in Sydney unser Geld nach Cloncurry überwiesen hat, damit wir ein Haus aufmachen können.«


    »Überlass das ruhig mir«, erwiderte Steve.


    Nancy warf ein: »Das haben wir die ganze Zeit getan, Stevie-Boy. Aber jetzt wollen wir es wissen.«


    Wells drehte sich um und ging zur Tür. »Mir gefällt euer Verhalten nicht. Wer hat euch nur den Floh ins Ohr gesetzt? Diese Unruhestifterin hier?« Er zeigte auf Sabina. »Seit die zu uns gestoßen ist, versucht sie, euch gegen mich aufzuhetzen. Wenn ihr lieber auf sie hören wollt als auf mich, na bitte. Ich hau ab.«


    »Aber erst, nachdem du uns unser Geld gegeben hast«, rief Dolly und rannte auf Steve zu, um ihn am Arm festzuhalten. Er wehrte sie ab und stieß sie so fest zurück, dass sie hinfiel. Sogleich verstellte Nancy ihm den Ausgang.


    »Wir haben dir nichts getan«, sagte sie. »Du bist immer noch unser …«  mit einem beleidigenden Lächeln fuhr sie fort  »… unser Geschäftsführer. Du wirst nirgendwo hingehen, bevor du uns nicht unser Geld gegeben hast.«


    Aus kürzester Entfernung schlug er mit der Faust hart gegen Nancys Kinn. Ein lautes Krachen war zu hören, und sie brach zusammen. Steve Wells sah mit höhnischem Grinsen von Ellie zu Sabina. »Ihr könnt einem ja geradezu leid tun, ihr blöden Huren«, sagte er. »Habt ihr etwa im Ernst geglaubt, ich würde den Rest meines Lebens den Zuhälter für euch spielen? Habt ihr wirklich erwartet, ich würde bei euch bleiben und euch ein Haus mieten, damit andere Männer auf mich herabschauen, als wäre ich der letzte Dreck?«


    Ellie blieb ganz ruhig. »Das habe ich befürchtet«, sagte sie, an Sabina gewandt. »Dieser Bastard hat die ganze Zeit das Geld für sich beiseite geschafft.«


    Sabina hatte sich bislang nie näher mit der Mentalität einer Hure befasst. Allmählich aber verstand sie, was Frauen wie Ellie zu dieser Lebensweise bewog. Sabina erkannte deutlich, dass Ellies Wert sich daran ausrichtete, wie viel Pfund sie für wie viel Zeit mit einem Mann im Bett einbrachte, und das war alles. Ihr Wert als Mensch wurde lediglich in barer Münze gemessen. Wenn sich ein Mann an ihr bereicherte, bekam sie ihrer Ansicht nach nur das, was sie verdiente. Ellie schien sich überhaupt nicht darüber aufzuregen, dass Steve offenbar von Anfang an vorgehabt hatte, sie alle drei zu betrügen.


    »Raus hier«, sagte Sabina. »Verschwinde, bevor ich dich umbringe!«


    Wells lachte ihr ins Gesicht, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Sabina eilte zu Nancy, die vor Schmerz zu stöhnen begann, und beugte sich über sie. Dolly hatte sich an einem der Betten hochgezogen und saß nun auf der Bettkante. Aus ihren geschwollenen Augen rannen Tränen.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Dolly schluchzend. »Wir können uns bestimmt kein Haus in Cloncurry leisten. Ich habe es so satt, auf dem Boden zu schlafen, Sabina.«


    »Das brauchst du auch nicht mehr«, sagte Sabina. »Packt eure Sachen zusammen, ihr alle. Ich gehe jetzt und mache die Wagen fertig.«


    »Wo fahren wir denn hin«, fragte Ellie erstaunt.


    »Nach Cloncurry«, verkündete Sabina fröhlich. »Da gibt es Männer, die haben schon seit Monaten keine Frau mehr gehabt. Männer, denen das Geld in der Tasche brennt. Wir suchen uns dort ein schönes Haus mit richtigen Betten und sauberen, gestärkten Laken. Und wir kleiden uns wie Modepüppchen und berechnen ein kleines Vermögen für eine vergnügliche Nacht in unserem feinen Haus.«


    »Aber wir haben kein Geld, um anzufangen«, wandte Ellie ein.


    »Ich habe Geld«, sagte Sabina. »Ich kümmere mich um das Finanzielle. Ihr gebt das Geld an mich weiter, genauso wie ihr es mit Steve gemacht habt. Der Unterschied ist nur: Ich nehme einen gewissen Prozentsatz für das Haus und für meine Geschäftsleitung, und der Rest geht auf Bankkonten, die auf euren jeweiligen Namen laufen. Ellie, in ein paar Jährchen wirst du in der Lage sein, deinen Kleiderladen in Sydney zu eröffnen.«


    »Ellie«, fragte Dolly mit hoffnungsvoller Stimme, »wird das klappen? Können wir das schaffen?«


    »Ja, wenn wir noch einen Mann finden, der uns beschützt«, erwiderte Ellie.


    »Wir brauchen keinen Mann«, sagte Sabina mit Bestimmtheit. »Wir beschützen uns selbst.«


    Ellie sah sie zweifelnd an. Dolly ging zu Nancy, die immer noch völlig benommen war, und legte den Arm um sie.


    Als die beiden Wagen einige Zeit später beladen waren und über die Straße holperten, saß Dolly neben Sabina auf dem Kutschbock. Sie wirkte verängstigt und unsicher, und Sabina brauchte nicht lange zu raten, was sie wohl dachte: Sabina hatte zwar einen starken Willen, aber wenn es Ärger gab, musste sich schon ein richtiger Mann um ein Mädchen kümmern.


    »Sabina«, brach das Mädchen schließlich das Schweigen, »was ist, wenn Steve seine Meinung plötzlich ändert und hinter uns herkommt? Immerhin haben wir ihm eine Stange Geld eingebracht.«


    »Und ihr habt zugelassen, dass er euch alles wegnimmt«, sagte Sabina.


    »Wahrscheinlich haben wir uns selbst was vorgemacht«, meinte Dolly. »Ich schätze, das geht allen Huren so.« Sabina hörte zum ersten Mal, dass Dolly dieses Wort gebrauchte. Sie kannte die Prostituierten inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie es immer nur dann benutzten, wenn sie unzufrieden mit sich waren. Dolly fuhr fort: »Der Zuhälter behält immer das meiste Geld für sich und verteilt nur hin und wieder ein bisschen an die Mädchen, wenn sie mal ein neues Kleid oder sonst was brauchen. So ist das eben.«


    »Ab sofort nicht mehr«, sagte Sabina. »Du fragst dich, was passiert, wenn Steve hinter dir herkommt?« Sie nickte grimmig. »Tja, das sollte er lieber bleiben lassen.«


    Drei Tage später, als Ellie den Eintopf zum Abendessen austeilte, tauchte Wells auf. Die Frauen hatten sich erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit eine Stelle an einem kleinen Bach als Lagerplatz ausgesucht. Sabina war die Erste, die das nahende Pferd hörte. Ohne ein Wort zu verlieren, ging sie wie zufällig an ihren Wagen und blieb dort stehen, bis Steve Wells ihr Lager erreicht hatte und im Schein des Feuers vom Pferd stieg.


    »Hallo, meine Damen«, sagte er. »Ich möchte mich entschuldigen. Für alles. Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe, Dolly. Und dich auch, Nancy. Hört zu, ich hatte nie vor, euch euer Geld zu stehlen. Ich war nur wütend, weil ihr mir nicht vertraut habt und dachtet, ich würde euch beklauen.«


    Dolly und Nancy sahen Ellie an, die wiederum ihren Blick auf Sabina richtete.


    »Und bei dir, Sabina«, sagte Wells, »möchte ich mich auch entschuldigen. Da du dich ja nun entschieden hast, bei uns mitzumachen, können wir zusammen eine Menge Geld verdienen.«


    Einen Augenblick lang fürchtete Sabina, die drei Frauen, die von Steve abhängig gewesen waren, würden seinem Lächeln und seinen schönen Worten erliegen. Doch schließlich war es die kleine Dolly, die sich ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, entgegenstellte und erklärte: »Steve, du hast in dem Dorf bereits alles gesagt, was zu sagen war.«


    »Sei doch vernünftig, Dolly«, argumentierte Steve. »Glaubst du etwa, Sabina kann auf dich aufpassen? Was will sie denn beispielsweise mit einem Scherer machen, der zu viel getrunken hat und nicht zahlen will?«


    »Wir kommen schon zurecht«, sagte Dolly. »Wenigstens wird sie nicht versuchen, mir ungefähr einmal pro Monat die Augen grün und blau zu hauen.«


    »Was ist mit dir, Ellie?«, fragte Steve.


    »Unsere Entscheidung ist getroffen«, sagte Ellie. »Los, verschwinde, Steve. Du hast doch schon unser Geld. Was willst du noch mehr?«


    »Ich will bei euch bleiben«, sagte er.


    Nancy lachte. »Ist das nicht rührend? Er will bei uns bleiben.«


    »Also gut«, sagte Steve. Sein Ton hatte sich verändert, und sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. »Ich hab versucht, nett zu sein. Wahrscheinlich muss ich euch erst der Reihe nach durchprügeln, damit ihr Vernunft annehmt.«


    Bevor Sabina überhaupt reagieren konnte, hatte er sich Dolly geschnappt und schlug ihr mit der flachen Hand in das von Blutergüssen überzogene, geschwollene Gesicht. Mit einem Aufschrei sprang Nancy auf ihn zu, klammerte sich an seinen Rücken, schlug und kratzte.


    Lesters Gewehr lag in Sabinas Wagen in Reichweite. Gleich im ersten Ort, durch den sie gekommen war, hatte sie Patronen gekauft. Mit dem Gewehr in der Hand stellte sie sich vor das kämpfende Trio.


    »Steve«, schrie sie außer sich vor Wut.


    »Du bist diejenige«, sagte Wells und schob Dolly beiseite, während er durch eine ruckartige Bewegung mit der Schulter Nancy von seinem Rücken abwarf. »Du bist diejenige, die den Streit zwischen uns gesät hat.«


    »Wenn du versuchst, mich anzufassen, bringe ich dich um«, sagte Sabina.


    Zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit. Mit ausgestreckten Händen sprang er auf sie zu. Ein Schuss krachte, und gleich darauf der nächste. Sabina hatte das Gewehr auf Taillenhöhe nur leicht festgehalten, und der Rückstoß beider Läufe warf sie um. Sie landete direkt auf ihrem Hinterteil. Durch den harten Einschlag der beiden Gewehrladungen krümmte Steve Wells sich und schlug rücklings auf den Boden. Reglos lag er da, und seine Körpermitte war nur noch eine rohe, blutige, dunkel schimmernde Masse.


    Sabina stand auf und legte das Gewehr vorsichtig auf den Wagensitz. Dann ging sie hinüber zu Wells und sah ihn sich an.


    »Ist er tot?«, hauchte Dolly.


    »Ja«, antwortete Sabina.


    »Gut«, sagte Dolly wütend. »Ich bin froh darüber.«


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Ellie mit weit aufgerissenen Augen, während sie die Hand an ihren üppigen Busen presste.


    »Das hängt von euch ab«, sagte Sabina. »Ich habe ihn getötet. Ihr drei habt nichts damit zu tun. Entweder stelle ich mich im nächsten Ort den Behörden oder …«


    »Nein«, sagte Dolly hitzig. »Das wirst du nicht tun.«


    »Oder was?«, fragte Nancy.


    »Oder wir begraben ihn, machen sein Pferd los und kümmern uns um unser Geschäft«, sagte Sabina.


    »Wir können doch nicht einfach …«, begann Ellie.


    »Was?«, fragte Sabina. »Wir können nicht einfach einen Mann töten, ihn begraben und vergessen? Genau das hat irgendwer mit meinem Mann getan. Warum kann ich das nicht mit einem Mann tun, der meine Freundinnen schlägt, ihnen ihr Geld stiehlt und mich bedroht?«


    »Ich hole die Schaufel«, sagte Dolly überzeugt.


    Sabina jagte das gesattelte Pferd weg. Früher oder später würde es jemand finden, oder es würde sich seinen Weg zurück zum Stall suchen, wo Wells es gemietet hatte. Sie gruben ein ein Meter zwanzig tiefes Loch  tief genug, damit die Dingos oder Aasfresser die Leiche nicht wieder ausgraben konnten. Dann schoben sie Wells in die Grube und bedeckten ihn mit Erde. Danach versuchte Sabina, alle Spuren vom Graben zu beseitigen, indem sie die überschüssige Erde verstreute und mit einem blättrigen Zweig darüberstrich. Zu ihrer großen Überraschung schlief sie in dieser Nacht sehr tief.


    Cloncurry im Nordwesten von Queensland war eine boomende, blühende, geschäftige Stadt mitten im Herzen reicher Kupfervorhaben. Als Sabina sie zum ersten Mal sah, dachte sie, dass ihre Erwartungen noch weit übertroffen worden waren. Die Bevölkerung bestand hauptsächlich aus Männern, die ein raues Leben führten. Arbeit gab es genug, sodass jeder Mann reichlich Geld in der Tasche hatte.


    Sie fuhren über eine trockene, von felsigen Hügeln durchbrochene Ebene in die Stadt ein. Es war heiß, aber noch lange nicht so heiß  wie sie später erfuhren  wie im Januar 1889, als die Temperaturen einen australischen Rekord mit dreiundfünfzig Grad im Schatten erreichten. Abgesehen von der Hitze war die Luft von den Dämpfen der Kupferschmelzen erfüllt. Man musste hin und wieder ziemlich nach Luft schnappen, um richtig durchzuatmen. In der Nähe des Stadtzentrums stand ein wunderschönes Haus zum Verkauf. Allerdings kostete es so viel, dass Sabina beschloss, die Mädchen müssten für ihre Dienste deutlich mehr verlangen  ihre erste geschäftliche Entscheidung.


    Früher war es als Pension genutzt worden. Daher hatte man Zwischenwände eingezogen, um aus einem großen Raum jeweils zwei kleine zu machen. Das war genau das, was Sabina brauchte, denn sie plante, ihr Geschäft so rasch wie möglich zu erweitern. Ganz gleich, wie bereitwillig Ellie, Dolly und Nancy auch sein mochten, sie würden den Bedarf allein niemals decken können.


    Zunächst kamen nur Ausgaben auf sie zu. Sabina brauchte Geld für Möbel, fürs Essen, für Betten mit Bettzeug und für attraktive Kleidung für die Mädchen  besonders für die Unterwäsche. Ihre Freundinnen beklagten sich bitter, bis Sabina das Haus endlich sauber genug erschien und die kleinen Räume tapeziert und in warmen, angenehmen Farben gestrichen waren.


    Nachdem die Sonne untergegangen und die Hitze des Tages abgeklungen war, kühlte das Haus recht gut ab, sodass die Mädchen bei einigermaßen angenehmen Temperaturen arbeiten konnten. Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Zuerst kamen die Bergarbeiter, danach auch die Viehtreiber und die Buschmänner. Damit die Männer beim Warten nicht ungeduldig wurden, bis sie an die Reihe kamen, erstand Sabina ein gebrauchtes Piano und unterhielt sie mit ihren Liedern. Den Kunden klarzumachen, dass sie selbst nicht zu haben war, hatte sie sich weit schwieriger vorgestellt. Zu ihrer Überraschung aber nahmen die Bergleute, Buschmänner und Viehtreiber sie beim Wort, und schon bald war allgemein bekannt, dass Miss Bina nur die Gastgeberin war.


    Auf Ellies Anraten nannte Sabina sich ab sofort nur noch »Bina«. Als Familiennamen wählte sie den des Pfarrers aus ihrer Kirchengemeinde in London. Schmunzelnd fragte sie sich, ob der gute Pfarrer sich wohl geehrt fühlen würde oder eher entsetzt wäre, wenn er wüsste, dass die Madam des vornehmsten Bordells im Busch von Queensland seinen Namen Tyrell angenommen hatte: Bina Tyrell.


    Die Kunden mit ihrem Gesang und Klavierspiel zu unterhalten, machte ihr großen Spaß. Sie hatte es gern, wenn die Männer sie mit sanftem Blick und einem Lächeln auf den Lippen ansahen, während sie von Old England sang  für die meisten von ihnen ihr Zuhause, das sie mit ihrer Familie, ihren Lieben oder ihrem Schatz verbanden. Sabina stellte einen jungen Mann als Barkeeper ein. Von Anfang an machte sie ihm jedoch klar, dass es nichts umsonst für ihn gab, weder an der Bar noch in den Zimmern. Sobald Geld hereinkam, besserte sie die Ausstattung auf, bis das Haus ein regelrechtes Schmuckkästchen war. Ringsherum wurde ein Garten angelegt, der täglich von dem neu eingestellten Hausdiener, einem Aborigine, bewässert werden musste. Sabina zeigte Interesse an den Männern, die ins Haus kamen, und plauderte zwischen ihren Gesangseinlagen mit ihnen. Sie nannte einen jeden von ihnen beim Vornamen und scherzte mit ihnen, als wäre sie ein Mann. Und nicht selten schlug sie ein Angebot für ihren Körper aus, dessen Großzügigkeit sie immer wieder in Erstaunen versetzte.


    »Verflucht, Bina«, sagte Ellie, als sie hörte, dass Bina das Angebot eines Bergwerksbesitzers ausschlug, dessen Höhe Ellie mehr als fürstlich erschien.


    »Keine Sorge«, sagte Bina zu Ellie. »Wir kommen auch so gut zurecht, oder etwa nicht? Hast du dir in letzter Zeit einmal deinen Kontostand angeschaut?«


    »Hör zu, Bina«, sagte Ellie, »du bist schließlich keine Jungfrau. Du warst doch verheiratet und hattest sogar ein Kind. Du hast dir einen Namen gemacht, nur weil du in diesem Haus lebst. Jede von uns, selbst Nancy, macht mehr Gewinn als du. Und dabei bist du diejenige, die uns das Geld vorgestreckt hat, damit wir überhaupt loslegen konnten. Das nächste Mal bietet einer von diesen Geldsäcken ein kleines Vermögen …«


    »Vielleicht«, meinte Bina Tyrell versonnen und ging zurück ans Klavier. An ihren Tasten war sie immer noch am glücklichsten. Wenn sie etwas Lustiges im Wechsel mit einem Liebeslied und im Anschluss daran etwas witzig Freches sang, konnte sie für kurze Zeit vergessen, wie der Leierschwanz das leidvolle Klagen ihres sterbenden Babys nachgeahmt hatte. Und sie musste nicht ständig daran denken, dass sie vermutlich nie erfahren würde, was mit dem Mann geschehen war, den sie geliebt hatte.


    Auch sie legte ihr Geld zurück, obwohl sie kein so konkretes Ziel vor Augen hatte wie Ellie, die unablässig davon sprach, wie wunderbar es wäre, mit ihrem Ersparten den kleinen Kleiderladen in Sydney zu eröffnen und sich nicht mehr ständig flachlegen zu müssen.


    Sabina stellte zwei weitere Mädchen ein, die in die Stadt gekommen waren, um ihr Glück in diesem Gewerbe zu versuchen. Da nun ständig fünf Räume besetzt waren, floss das Geld überraschend schnell herein. Dass irgendwer an dem Reichtum teilhaben wollte, wäre auf Dauer unvermeidlich.
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    Südafrika: Oktober 1899


    Dirk de Hartog spähte nach Osten, wo sich das erste schwache Dämmerlicht zeigte. Die Männer um ihn her trafen ihre letzten Vorbereitungen, überprüften ihre Waffen und schickten vielleicht ein stummes Gebet zum Himmel. Das Geklapper der Hufe kündigte einen Reiter an, der den felsigen Abhang heraufkam. Das müsste der Späher sein. Dirk hörte, wie das Erkennungswort in Afrikaans ausgetauscht wurde, und gleich darauf zeichnete sich der Kundschafter als dunkler Schatten in der ersten Morgendämmerung ab.


    »Die Strecke ist frei, Colonel«, sagte der Späher. Er war fast noch ein Junge, aber gut und verlässlich und kannte sich in der Gegend rings um die kleine Stadt Frere in der britischen Kolonie Natal bestens aus.


    »Wir ziehen los«, sagte Dirk.


    Sein Stellvertreter ritt bis ans Ende der Reihe und gab mit gedämpfter Stimme den Befehl weiter. Die Kommandotruppe bestand aus nur dreißig Mann, die jedoch mit guten, in Deutschland hergestellten Gewehren bewaffnet waren. Hinzu kam ein kleiner Spezialtrupp, der für den Transport und die Bedienung der beiden Maxims zuständig war.


    Dirk hatte noch nie gesehen, wie die erst vor kurzem in England entwickelten Maschinengewehre gegen Menschen eingesetzt wurden. Er hatte sie vorgeführt bekommen und sie auch selbst abgefeuert. Im Anschluss an diese Demonstration war er halbtaub gewesen und hatte ein abscheuliches Gefühl in der Magengegend gehabt. Mit unglaublicher Geschwindigkeit spie die Maxim ihre tödlichen 45-Kaliber-Geschosse aus. Der kampferprobte Dirk konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mensch ein solches Sperrfeuer überleben sollte.


    Er nahm seinen Platz an der Spitze der Kolonne ein, direkt hinter dem Kundschafter. Der Himmel wurde allmählich heller. Er konnte die Umrisse des Bahndamms erkennen und gab seinem Pferd die Sporen. Als die Hufeisen des Tieres über die Schienenschwellen klapperten, brachte er es zum Stehen. Der Kundschafter hatte die Stelle gut ausgewählt. Die Männer fanden entlang der Strecke ausreichend Deckung und würden eine ausgezeichnete Feuerlinie bilden können. Dirk stellte seine Leute auf. Sappeure, Spezialisten in Feld-Befestigungen, brachten die Sprengladungen an den Gleisen an.


    Morgenrot. Und auch die Sonne ließ nicht lange auf sich warten. Wie üblich würde es wieder ein heißer Tag werden. Dirk brachte sein Pferd in Deckung und ging unter den Männern hin und her, um sich davon zu überzeugen, dass alle gut positioniert waren.


    »Es kann gut sein«, sagte er ihnen, »dass dies der erste Schlag ist, der von unserer Seite aus durchgeführt wird. Falls das stimmt, haben wir die Ehre und die Verpflichtung, schnell und hart zuzuschlagen. Gott sei mit euch allen.«


    Die meisten von ihnen waren Bauernjungen. Aber die Buren waren nun einmal fast allesamt Farmer, wie ihr Name  Boers  in ihrer holländischen Heimatsprache schon sagte. Und sie waren stolz auf diese Bezeichnung. Südafrika hatte über einen langen Zeitraum hinweg aus vielen europäischen Ländern Entdecker und Gründer neuer Weltreiche angelockt. Die Buren behielten daher ganz bewusst den holländischen Namen bei, um sich von den dilettantischen Engländern oder anderen Europäern, die sich an der Südspitze des afrikanischen Kontinents angesiedelt hatten, zu unterscheiden. Auch einige wenige französische Hugenotten wurden Buren genannt. Allen gemeinsam war ein unerschütterlich konservativer, sittenstrenger Glaube, den manch einer vielleicht schon als reaktionär bezeichnet hätte. Die Buren sahen sich als Pilger im Exil, als von Gott Erwählte, die den Wilden die frohe Botschaft brachten.


    Wie die meisten Buren zeichneten sich auch Dirks Jungs durch Standhaftigkeit und Zuverlässigkeit aus, und nun waren sie in einen Krieg verwickelt, den ihre Anführer als Befreiungskampf von der britischen Vorherrschaft ansahen. Dirk fragte sich, wie viele von ihnen überhaupt wussten, was auf dem Spiel stand und wofür sie kämpften. Bevor dieser Kampf vorüber wäre, hätten viele von ihnen ihr Leben verloren. Dirk setzte sich auf einen Felsbrocken und beobachtete, wie die Sappeure ihre Sprengladungen anbrachten und sodann mit büschelweise Gestrüpp ihre Spuren verwischten. Dirk hatte auf Wunsch von General »Slim-Piet« Joubert seine Truppen mobilisiert. Dieser Mann hatte Erfahrung im Kampf gegen die Engländer, da er sie im Ersten Burenkrieg 1881 am Majuba Hill geschlagen hatte. Nun marschierte Joubert mit einer Armee von vierzehntausend guten Leuten aus den beiden Burenrepubliken Transvaal und dem Oranje-Freistaat in Richtung Süden. Jouberts Ziel war es, durch das britische Natal vorzurücken und so rasch wie möglich die Hafenstadt Durban einzunehmen. Da die Briten keine starken Streitkräfte in Natal besaßen, war der Erfolg dieses Vorhabens durchaus denkbar.


    Die Mobilmachung der Buren erfolgte reibungslos, denn die Burenstaaten befanden sich bereits seit einiger Zeit in kriegsähnlichem Zustand. Jeder Mann zwischen sechzehn und sechzig leistete unbezahlten Militärdienst, weil er es nicht nur als seine Pflicht, sondern auch als ein Privileg ansah. Sobald deutlich wurde, dass die Engländer den Krieg wollten und vorhatten, ihre Garnisonen in Südafrika zu verstärken, hatten die burischen Zivilisten sich zum Militärdienst gemeldet. Sie ritten ein gutes Pferd, hatten Proviant für zehn Tage und ein Gewehr mit dreißig Schuss Munition mitgebracht. Falls einer der Männer keine gute, moderne Waffe besaß, erhielt er ein neues Mauser-Gewehr.


    In Transvaal und dem Oranje-Freistaat bildeten die Kommandotruppen sich rasch und in aller Öffentlichkeit. Unter den in Natal und in der britischen Kapkolonie lebenden Buren spielte die Mobilmachung sich mehr im Verborgenen ab. Den Schlachtplan hatte der junge Staatsanwalt Jan Smuts in Transvaal entworfen, und er war denkbar einfach: Die Buren sollten sich ihre sofortige Mobilmachung zunutze machen und unverzüglich auf die Küstenstädte vorrücken, so wie Jouberts Streitkräfte im Moment nach Süden unterwegs waren. Andere Einheiten sollten durch die Kapkolonie ziehen und Kapstadt einnehmen. Wären die Seehäfen erst unter ihrer Kontrolle, könnten die Briten keine weiteren Verstärkungstruppen an Land bringen.


    Dirk De Hartogs Anteil an dem ursprünglichen Plan war es, die Eisenbahnlinie zu unterbrechen, die nordwestlich von Durban durch den Verkehrsknotenpunkt Ladysmith weiter nach Johannesburg in Transvaal verlief. Die Briten sollten daran gehindert werden, den Schienenweg zu benutzen. Falls die Sprengkommandos bei dieser Gelegenheit Waffen, Munition und andere Versorgungsgüter eroberten, wäre das nur von Vorteil.


    Die Sonne stand seit etwa einer Stunde am Himmel, als Dirk den herannahenden Zug hörte. Er vergewisserte sich noch ein letztes Mal, dass seine Männer kampfbereit waren. Dirk sah, wie seine Schützen die makabren Mündungen der Maxim-Maschinengewehre hin- und herdrehten, um sich von ihrer Beweglichkeit zu überzeugen. An einer weit entfernten Biegung kam soeben der erwartete gepanzerte Zug in Sicht, der britische Soldaten und Kriegsmaterial nach Norden zur Garnison in Ladysmith beförderte. Er fuhr in normalem Tempo. Über dem Schornstein der Lokomotive bauschte sich dichter Rauch und zog als dunkle, kurvige Spur hinter ihr her.


    Als der Zug bereits eine Viertelmeile auf der geraden Wegstrecke gefahren war, wurden die Sprengladungen gezündet. Fast im selben Moment hörte Dirk das Quietschen von Eisen auf Eisen, da der Lokführer sofort die Bremsen gezogen hatte.


    Das Timing stimmte haargenau. Die Lok kam nur wenige Meter vor den zerstörten Schienen zum Stehen. Der Lokführer legte sofort den Rückwärtsgang ein. Die großen Antriebsräder wirbelten herum. In diesem Augenblick wurde direkt unter der Lok eine verborgene Sprengladung gezündet. Sie war zwar nicht stark genug, um die schwere Lokomotive umzustürzen. Aber sie reichte aus, um Schienen und Schwellen unter ihr zu zerreißen und den rauchenden Eisenriesen hilflos zurückzulassen  wie ein in einer Schlinge gefangenes kräftiges Pferd, dessen Beine sich nicht mehr bewegen können.


    »Noch nicht feuern«, rief Dirk, denn in den gepanzerten Waggons hinter der Lok schwiegen die Waffen. Allerdings nicht lange. Durch die Schießscharten schoben sich die Gewehrläufe, und das Getöse des eröffneten Feuers wurde mit einem Kugelhagel der Burengewehre beantwortet. Die beiden Maxims begannen ihr teuflisches Rattern. Doch erst, als Flammen und Rauch aus den gepanzerten Waggons stiegen, sahen die Tommies sich gezwungen, sie zu verlassen. Ein paar tapfere junge Buren waren durch das feindliche Gewehrfeuer gekrochen, um die Truppenwagen in Brand zu stecken. Einer von ihnen kam dabei ums Leben. Selbst das überstürzte Verlassen der Waggons ging noch diszipliniert vonstatten, doch von den ratternden Maxims wurden die Tommies sofort überwältigt.


    In der atemlosen Stille, die folgte, konnte Dirk sich vor Entsetzen kaum rühren. Ein Blick auf seine Truppe zeigte ihm, dass seine Männer von den Auswirkungen ihres Überfalls ebenso betroffen waren wie er. Aus seinem Kommandotrupp gab es nur einen Toten zu beklagen; zwei weitere Männer hatten leichte Verletzungen erlitten. Der Bahndamm aber war übersät mit britischen Gefallenen.


    »Gott sei uns gnädig«, flüsterte Dirk. Wie er bereits vorher zu seinen Männern gesagt hatte, war dieser Angriff vermutlich die erste Kampfhandlung dieses Krieges. Seit der Zurückweisung des letzten britischen Ultimatums durch den Präsidenten von Transvaal, »Oom Paul« Krüger hatten Buren und Briten sich zum ersten Mal über die Mündungen ihrer Waffen hinweg angesehen. An künftigen Angriffen würden weit mehr Männer beteiligt sein, sicher Tausende, und mehr als zwei Maxims würden ihren metallenen Todesstrom in schwaches menschliches Fleisch ausgießen.


    Dirk schlackerte mit dem Kopf, um sein Entsetzen abzuschütteln, und brüllte Befehle. Die Männer schwärmten aus und fingen an, alles zu durchsuchen. Der Lokführer und der Heizer standen völlig benommen mit erhobenen Händen in der Lokomotive. Ihnen wurde kein Haar gekrümmt. Dirk wollte, dass es Zeugen gab, die von der Wirksamkeit des Überfalls berichten konnten. Die Briten sollten wissen, dass dies kein Krieg werden würde, in dem sorgfältig geplante Operationen durchgeführt werden konnten. Es würde keine Schlachten geben, in denen die Briten mit ihrer überlegenen Artillerie und ihren disziplinierten Truppen von Vornherein einen großen Vorteil hätten. In diesem Krieg gäbe es nicht nur eine Front, sondern er würde in ganz Südafrika ausgetragen werden. Wo immer die Briten sich aufhielten, müssten sie damit rechnen, von einer überaus beweglichen Guerillaeinheit angegriffen zu werden, die sich über Nacht formieren und im Handumdrehen wieder auflösen konnte. Vielleicht würde die Brutalität, Selbstladegewehre gegen Menschen einzusetzen, und das grässliche Zeugnis der neben den zerstörten Schienen Gefallenen die Briten dazu veranlassen, ihre politische Position noch einmal zu überdenken.


    De Hartog hatte diesen Krieg nicht gewollt. Während seine Männer sämtliche Waffen und sonstiges Kriegsmaterial aus dem Zug bargen, betete er stumm, es möge ihnen gelingen, die Briten mit wenigen schnellen Schlägen davon zu überzeugen, dass mit den Buren als Streitmacht durchaus zu rechnen war. Und dass sie fest entschlossen waren, ihre Unabhängigkeit gegenüber der britischen Vorherrschaft zu verteidigen.


    Dirk war Mitte Vierzig, ein starker, unbeugsamer Bure, der durch sein Aussehen und sein Handeln deutlich jünger wirkte. Bei den wenigen, kurzen Gefechten im Ersten Burenkrieg hatte er nicht mitgewirkt, sondern seinen Dienst schon früher abgeleistet. Im Jahre 1879 hatte er den Zuluhorden an der Seite der Briten gegenübergestanden und nicht wie jetzt gegen sie gekämpft. Seit Beendigung des Zulukriegs hatte er sich ausschließlich um das Anwesen der De Hartogs in der Nähe von Pietermaritzburg gekümmert. Dort in der Kolonie Natal waren seine Nachbarn und viele seiner Freunde Briten.


    Paul Krüger höchstpersönlich hatte Dirk über Joubert angefordert, da er ihn an der Spitze einer kleinen mobilen Kommandotruppe haben wollte. Dass Dirk De Hartog das Land und seine Bewohner sehr gut kannte, war kein Geheimnis. Er kannte Natal wie seine Westentasche, und genau in dieser Kolonie würden die ersten Kämpfe ausgetragen werden. Ebenso gut wusste er in dem riesigen Gebiet nördlich des Oranje-Flusses Bescheid, dem Oranje-Freistaat. Und auch die Gegenden nördlich des Vaal-Flusses, Transvaal, hatte er bereist und war dort schon häufig auf die Jagd gegangen. Und sobald er gerufen wurde, war er diesem Ruf gefolgt. Er war sich nicht sicher, ob Oom Paul das Richtige tat, indem er die burischen Republiken zum Krieg gegen die Briten aufrief. Ungeachtet der Tatsache, dass Dirk in einer britischen Kolonie lebte, galt seine Loyalität immer zuerst seinem Volk. Den in der Kapkolonie lebenden Buren ginge es vermutlich ähnlich. Nicht jeder von ihnen könnte die Gründe für den Krieg verstehen, aber viele würden zu den Waffen greifen.


    Eigentlich verstanden überhaupt nur wenige, aus welchem Grunde die Buren-Einheiten sich im Oktober 1899 in Marsch setzten. Dirks Schwester Anna, die ein wenig die Ansichten eines Bilderstürmers vertrat, meinte dazu, die Wurzel des burischen Hasses auf die Briten liege nicht so sehr in ihrem Wunsch nach Freiheit als in der intoleranten, beinahe fanatischen Religion der Buren. Ebenso wie Paul Krüger glaubten sie, Gott habe diese auserwählte Gruppe holländischer Menschen mit Absicht in die Länder Südafrikas geschickt.


    »Ihr Burenmänner«, hatte Anna gesagt, »bildet geradezu einen Geheimbund. Euer Mystizismus unterscheidet euch dermaßen von jedem anderen, dass ein Engländer eure Vorstellungen ebenso wenig versteht wie die eines Chinesen. Ihr seid engstirnig, bigott und viel zu leidenschaftlich nationalistisch.«


    Dirk ging nur selten auf die Provokationen seiner Schwester ein. Normalerweise ließ er sie einfach reden. Sie war schon eine merkwürdige Frau, diese Anna. Warmherzig und reizend, und sie wirkte immer noch jung. Doch nachdem der junge britische Offizier, den sie im Zulukrieg gesundgepflegt und zu lieben gelernt hatte, nach Australien zurückgekehrt war, hatte sie sich völlig in ihr Heim in der Nähe von Pietermaritzburg zurückgezogen. Dirk musste zugeben, dass Anna auch damals die Lage ziemlich genau analysiert hatte.


    »Die Sache ist die«, hatte sie damals behauptet, »wäre in Transvaal kein Gold gefunden worden, das eine anständige, aber arme Nation über Nacht ungeheuer reich gemacht hätte, wären die Buren in Transvaal immer noch loyale britische Untertanen. Sie würden nach wie vor die Hände ausstrecken und um die Freigebigkeit der Briten bitten.«


    Dirk hatte Annas zynischer Bewertung der politischen Lage nicht voll und ganz zugestimmt. Aber er räumte ein, dass das Gold durchaus etwas mit dem Krieg zu tun hatte. Denn durch das Gold kamen neue Menschen, die Uitlanders, ins Land. Die Buren förderten das Gold nicht selbst aus den Minen, sondern gaben Konzessionen an Ausländer aus, zumeist an Leute aus Großbritannien oder aus den britischen Kolonien. Die Uitlanders zahlten fast die gesamten Steuern in Transvaal, waren ebenso wie die Buren zum Militärdienst verpflichtet, durften aber nicht wählen. Da seit 1899 in Transvaal die Anzahl der Uitlanders die der Buren überstieg, hatte die Lage sich zugespitzt und war außer Kontrolle geraten. Zusätzlich wurde die Lage durch Cecil Rhodes’ Anstrengungen verschärft, die verschiedenen südafrikanischen Kolonien und Republiken zu einer Nation unter britischer Herrschaft zusammenzufassen. Selbstverständlich waren die lang eingesessenen und fest verwurzelten burischen Bürger mit aller Macht gegen eine solche Vereinigung.


    Nach Dirk De Hartogs Überzeugung war der Krieg das Ergebnis der unrealistischen Vorstellung, ein Bure könne es mit beliebig vielen Briten aufnehmen. Durch den Ersten Burenkrieg wurde dieser Mythos noch genährt, da es Joubert gelungen war, eine unvorbereitete Armee schlecht ausgebildeter Rotröcke an der Grenze zwischen Transvaal und Natal übel zuzurichten. Doch inzwischen standen die Dinge anders. Dieses Mal würden die Briten nicht so schlecht vorbereitet sein. Zugegeben, im Moment könnten sie mit ihren weniger als zehntausend Mann, die auf Natal und die Kapkolonie aufgeteilt waren, nicht allzu viel ausrichten. Britische Offiziere aber stellten bereits in Rhodesien weiße Truppen auf; außerdem befanden sich gut trainierte Truppen der regulären britischen Armee aus Indien auf dem Weg nach Natal.


    Die burischen Kriegsvorbereitungen hatten nur weitere Kriegsvorbereitungen hervorgebracht. Die Mobilmachung der Buren hatte wiederum die britische Mobilmachung angeregt. Als die Briten ihre Absicht erklärten, ihre Garnisonen in Südafrika zu verstärken, hatte Jan Smuts ihnen im Namen der Buren ein Ultimatum gesetzt. Die Forderung lautete, die britischen Truppen an den Grenzen nach Transvaal zurückzuziehen ebenso wie sämtliche britischen Truppen, die nach dem 1. Juli 1899 nach Südafrika gekommen waren. Das Ultimatum lief im Oktober aus. Danach befanden sich Großbritannien und die Republiken Transvaal und Oranje-Freistaat im Kriegszustand.


    Die Auswirkungen von Dirk De Hartogs erstem Angriff auf einen Zug mit britischen Truppen waren ihm doch ziemlich auf den Magen geschlagen. Überall lagen Soldaten  gute Männer, britische Soldaten  in der erstarrten Haltung des Todeskampfes. Die Sonne war weiter vorgerückt, und Dirk spürte, wie es allmählich wieder unerträglich heiß wurde. Bevor der nächste Zug käme, dessen Insassen sich um die Toten kümmern könnten, wären ihre Leichen längst aufgedunsen, und die Aasfresser hätten sich darüber hergemacht. Doch Dirk konnte das Risiko nicht eingehen, sie zu begraben. Durch irgendeinen dummen Zufall könnte seine Kommandotruppe im offenen Feld überrascht werden. Unter Zuhilfenahme von Packpferden und Maultieren, die mit den erbeuteten Waffen und dem Kriegsmaterial beladen wurden, machten seine Leute sich zu dem vereinbarten Ort auf den Weg. Nachdem sie die Waffen in Sicherheit gebracht hatten, löste die Einheit sich auf, und die Männer verschwanden spurlos innerhalb der Landbevölkerung von Natal.
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    Die hellblonde Anna De Hartog war mit ihren vierzig Jahren eine wohlgeformte Frau, die immer noch sehr attraktiv wirkte. Ihr Körper hatte weichere Rundungen angenommen, die einer reifen Frau mit wohlproportionierten Brüsten und Hüften. Ihre Taille aber war immer noch schlank und zeichnete sich deutlich ab. Auch ungeschminkt hatte sie rosige Wangen, und ihre Bewegungen zeugten von bester Gesundheit. Im Einvernehmen mit ihrem Bruder war sie diejenige, die während seiner Abwesenheit das Sagen hatte. Das galt sowohl für den De-Hartog-Haushalt mit all seinem Feld- und Weideland als auch für Sianna De Hartog, eine jüngere Ausgabe von Anna. Da die neunzehnjährige junge Dame ihren eigenen Kopf hatte, funktionierte es allerdings nicht immer.


    »Wenn meine Mutter noch lebte«, sagte Sianna, »würde sie mir bestimmt erlauben, meinem Land gegenüber meine Pflicht zu erfüllen.«


    Sianna war klein, hatte aber eine hübsche Figur. Sie war Anna zwar nicht gerade wie aus dem Gesicht geschnitten, aber das wohlgeformte Oval ließ ihre Abstammung von den De Hartogs nicht leugnen. Außerdem hatte sie die typisch blauen Augen der Familie. Alle drei, Anna, Dirk und Sianna De Hartog, hatten eine starke Ähnlichkeit. Siannas Haar war nicht ganz so hell wie Annas, aber ebenso dick und üppig.


    »Dein Land ist Natal«, erwiderte Anna.


    Enttäuscht zog das Mädchen die Brauen zusammen und wirbelte herum. »Tante Anna«, sagte sie und bemühte sich, nicht wütend zu klingen, »wir sind Buren. Buren! Und mein Vater ist bereits irgendwo da draußen und kämpft, damit aus Natal eine Buren-Republik wird, ebenso wie Transvaal und der Freistaat. Vielleicht wird ja auch aus ganz Südafrika eine glorreiche Buren-Republik entstehen. Findest du die Vorstellung nicht aufregend?«


    »Bislang ist es den De Hartogs in einer britischen Kolonie recht gut gegangen«, sagte Anna.


    »Ich kann nur hoffen, dass du in Gegenwart anderer Buren nicht so redest«, meinte Sianna. »Sonst würden sie dich eine Verräterin nennen.«


    Anna seufzte und legte ihr Nähzeug in den Schoß. »Mein liebes Kind«, sagte sie, »der Krieg hat doch noch gar nicht richtig begonnen. Bevor du von zu Hause wegläufst, um deinen Beitrag zu leisten, lass uns doch wenigstens abwarten, wo du gebraucht wirst. Wenn Jan Smuts recht hat, sind die Kommandotruppen in wenigen Tagen in Durban, und damit ist der Krieg vorüber. Falls nicht, kommt er noch früh genug auf dich zu, da wir nur zehn Meilen von der Eisenbahnlinie Johannesburg-Durban entfernt wohnen.«


    »Oh, manchmal bist du so … so …« Sianna fiel das richtige Wort nicht ein, denn sie liebte ihre Tante. Und obwohl Anna ihr Leben lang äußerst streng mit ihr gewesen war  Siannas Mutter war kurz nach ihrer Geburt verstorben , wollte sie Anna nicht verletzen. »Liebe Anna, während des Zulukriegs warst du doch selbst im Feld. Du durftest auch deinen Beitrag leisten. Wie kannst du von mir erwarten, hier müßig herumzusitzen, während unser ganz persönlicher Lebensstil von den Uitlanders bedroht wird?«


    »Wenn du müßig herumsitzt«, sagte Anna mit schelmischem Lächeln, »finden wir im Haus etwas für dich zu tun.«


    »Oh Mann«, rief Sianna und machte eine dramatische Geste.


    »Nur Geduld«, lenkte Anna ein. »Wo willst du denn hin? Du kannst doch nicht einfach nach Norden gehen in der Hoffnung, auf die Kommandotruppen zu treffen, die nach Süden zur Küste hin unterwegs sind.«


    »Ich könnte meinen Vater suchen.«


    »Deinem Vater würde es wohl kaum gefallen, wenn du allein in der Gegend herumläufst. Auch würde er dich bestimmt nicht gern bei seinem Kommando haben. Eine so bewegliche Einheit wie die seine hat keine Möglichkeiten, Verletzte zu transportieren. Das müsstest du doch wissen.«


    »Aber es wird Sanitätseinheiten geben«, beharrte Sianna. »Ich würde bestimmt eine finden.«


    »Vielleicht gelänge dir das tatsächlich«, entgegnete Anna. »Doch ich halte es für das Beste, noch zu warten.«


    »Ich kann nicht länger warten«, sagte Sianna. »Und ich will es auch nicht. Alle meine Freunde sind bereits fort.«


    »Aha, du hast also nur Freunde und keine Freundinnen?«, fragte Anna mit hochgezogenen Brauen.


    »Du weißt genau, was ich meine«, erwiderte Sianna. »Ja, alle Jungen, die ich kenne, sind bereits gegangen. Viele von ihnen befinden sich bei meinem Vater.« Sie setzte sich Anna direkt gegenüber an den Tisch und sah der älteren Frau in die Augen. »Ach, Tante Anna, ich möchte so gern dazugehören. Erinnerst du dich nicht an das Gefühl, jung zu sein und die Chance zu haben, etwas Wichtiges zu leisten?«


    Anna lächelte und legte Sianna die Hand auf das glänzende, dunkelblonde Haar. »Oh doch«, sagte sie, »ich erinnere mich sehr gut daran.« Sie dachte zurück an die riesigen Blutlachen und die abgetrennten Glieder vor dem Sanitätszelt. Und sie erinnerte sich daran, wie Dirk während des Zulukrieges zwei verletzte britische Soldaten mit nach Hause gebracht hatte. Das Bild des einen hatte sich ihr von Anfang an tief ins Herz geprägt. »Du musst dich nur noch kurze Zeit gedulden.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich habe es dir noch nicht erzählt«, sagte Anna mit einem resignierten Seufzer, »weil ich dachte, du wärst sonst nicht mehr zu halten. Im Moment stellt Dr. Hans Van Reenen eine mobile Sanitätseinheit zusammen mit Personal sowohl aus Pietermaritzburg als auch aus Durban. Vor zwei Wochen hat er mich gefragt, ob ich als Krankenschwester mitmachen möchte.«


    »Du, Tantchen?«, fragte Sianna, und über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck von Bestürzung und Ungläubigkeit. »Du solltest in deinem Alter noch auf Abenteuer gehen und mich hier untätig zurücklassen? Und ich sollte nichts anderes tun, als auf das Haus aufzupassen und die Dienstboten zu beschäftigen?«


    Anna lächelte, als sie hörte, welches Bild Sianna von ihr hatte. Aus der Sicht der jungen Frau war Anna bereits alt. »Keine Sorge«, sagte sie mit sanfter Stimme, »ich habe dem Doktor gesagt, dass ich meinen Krieg bereits hatte. Ich habe ihm auch gesagt, dass es inzwischen eine andere De Hartog gibt, die eine sehr gute Krankenschwester ist.«


    Sianna sprang auf. »Oh, Tante Anna! Dann muss ich mich sofort fertigmachen!«


    »Du hast noch genug Zeit.«


    »Hilfst du mir bitte bei der Entscheidung, was ich mitnehmen soll?«


    »Nur zwei Schwesternuniformen, Unterwäsche, ein zweites Paar Schuhe, einen warmen Mantel und deinen Kulturbeutel. Du reist mit leichtem Gepäck.«


    In einer Stunde war bereits alles gepackt. Danach hatte Sianna keine ruhige Minute mehr, bis Dr. Hans Van Reenen endlich den De Hartogs seinen Besuch abstattete. Er war ein grauhaariger, kleiner Mann mit faltigem Gesicht und traurigen Augen, die die Toten und Verletzten der vergangenen zwei Kriege gesehen hatten. Über Siannas Eifer lächelte er nachsichtig und sagte ihr, in der Nacht käme jemand vorbei, um sie ungesehen abzuholen.


    »Wissen Sie denn schon, Doktor, wo es hingeht?«, fragte Anna.


    »Nach Nordosten«, antwortete Van Reenen. »Wir treffen dort auf die Hauptstreitmacht, die sich an der Eisenbahnlinie entlang auf Durban zubewegt.«


    Draußen vor dem Haus, in der Dunkelheit der Nacht, hielt Anna das Mädchen lange Zeit fest in den Armen.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Sianna.


    »Nein.«


    »Ich schreibe dir, wenn ich die Möglichkeit dazu habe.«


    »Ja, bitte, tu das.«


    »Sag meinem Vater, wenn du ihn siehst, dass …« Sie konnte nicht weitersprechen. Ihr Hals war plötzlich wie zugeschnürt, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Ich weiß«, sagte Anna. »Er wird sehr stolz auf dich sein.«


    Zwei Nächte später brach die Sanitätseinheit auf. Sianna saß rittlings wie ein Mann auf einem Pferd. Es war so dunkel, dass Anna nicht wusste, ob sie sich noch einmal umsah oder nicht. Und dann stand sie allein in der Nacht  hinter sich nur das schlafende Haus. Anna tastete sich vor bis zur Küche und zündete eine Lampe an. Sie wusste, sie würde nicht schlafen können. Also kochte sie sich eine Kanne Tee und setzte sich, um sich über Siannas neues Abenteuer Gedanken zu machen.


    Sianna hatte also ihren Willen bekommen. Sie war in den Krieg gezogen. Anna fürchtete nicht so sehr, dass Sianna verwundet werden könnte. Sie machte sich vielmehr Sorgen darum, dass sie den Unbilden des Wetters ausgesetzt wäre oder krank würde. Das Leben in Südafrika konnte ziemlich hart sein. Im Feld würde Sianna sengend heiße Tage und eiskalte Nächte erleben. Wenn der Krieg den ganzen Sommer über und bis in den südafrikanischen Winter dauerte  Juni, Juli und August , würden die Regenfälle den Boden in Schlamm verwandeln. Alles würde von einer ungesunden Feuchtigkeit durchdrungen sein, und man könnte unmöglich auf hygienische Bedingungen achten und gleichzeitig Krieg führen.


    »Guter Gott«, betete sie laut, »bring sie mir heil zurück.«


    Mitternacht. Anna schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein und dachte lächelnd, dass sie bestimmt drei- bis viermal in der Nacht aufstehen müsste, wenn sie so spät noch so viel Flüssigkeit zu sich nahm. Doch sie konnte einfach nicht in ihr leeres Bett gehen. Leeres Bett? Erschrocken stellte sie fest, dass ihr dieser Gedanke seit Jahren zum ersten Mal wieder in den Sinn kam. Anna, die alte Jungfer. Anna, die nicht nur einen, sondern gleich mehrere attraktive Bewerber abgewiesen hatte.


    Sie zog die Schuhe aus und legte ihre Füße in Strümpfen auf einen Stuhl. Ob ihr Rock dabei verrutschte oder nicht, kümmerte sie im Augenblick wenig. Es war niemand da, der sehen oder wissen konnte, dass Anna in Gedanken die Zeit zurückdrehte. Sie gab sich ihren Erinnerungen hin, obwohl sie geschworen hatte, das nie zu tun: Sie dachte an einen jungen australischen Soldaten.


    Dirk hatte ihn am Buffalo River in der Nähe von Isandhlwana dem sicheren Tod durch die Speere der Zulu entrissen und ihn  übel zugerichtet, wie er war  mit nach Hause gebracht, damit seine Schwester ihn gesundpflegte. Für eine kurze, wunderbare Zeit voller Schuldgefühle war ihr Bett nicht leer gewesen. Oh nein, sondern voller Wärme und Liebe. Wie herrlich es war, geliebt zu werden, oh ja.


    Aber Gott straft die Sünder. Ihre Strafe hatte darin bestanden, mit ansehen zu müssen, wie der junge Soldat fortritt, und zu wissen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Und dann ihrem Bruder  Gott sei Dank waren beide Elternteile längst tot  gegenübertreten und eingestehen zu müssen, dass sie Jon Fishers Kind in sich trug. Dass sie, obwohl bis dahin stets ein braves Burenmädchen, von einem britischen Soldaten schwanger war. Was dann kam, gehörte ebenfalls zu ihrer Strafe, denn Dirk war als Bure durch seine Zugehörigkeit zu dieser strengen calvinistischen Gesellschaft geprägt. Obwohl immer ein liebender Bruder, war er nun zutiefst entsetzt. Allerdings machte sein Entsetzen bald großer Besorgnis Platz. Er brachte sogar beinahe Verständnis für sie auf. Immerhin hatte auch er diese Zeit, als die Zuluhorden sie bedroht hatten und so schrecklich viele Männer ums Leben gekommen waren, als ziemlich emotionsgeladen erlebt. Dirk sagte, er könne verstehen, dass sie sich dem Australier gegenüber vielleicht ein wenig zu besitzergreifend verhalten hatte, weil sie ihn vor dem Abgrund des Todes gerettet und wieder gesundgepflegt hatte. Aber ganz gleich, ob er Verständnis dafür hatte oder nicht. Er konnte nicht zulassen, dass seine Schwester der Missachtung einer dermaßen sittenstrengen Gesellschaft ausgesetzt war.


    Als Anna in ihrer Küche saß und alles überdachte, wünschte sie sich, sie könnte alles noch einmal erleben und dieses Mal einiges anders machen. Nicht alles, Gott bewahre. Sie würde Jon Fisher wieder zu sich ins Bett nehmen, wenn sie diese Augenblicke noch einmal zurückholen könnte. Aber wenn sie tatsächlich noch einmal die Chance hätte, würde sie sich Dirks Schutzmaßnahmen widersetzen. In seiner brüderlichen Liebe zu ihr hatte Dirk das Leben Unschuldiger verletzt. Sie wünschte, sie hätte sagen können: »Nein, Dirk, ich trage die Schuld, und ich werde mit dieser Schuld leben. Das Mädchen gehört mir, und sie soll es wissen. Ich werde zu ihr stehen und sie lieben. Und ich werde versuchen, meinem Kind mit meiner Liebe den fehlenden Vater zu ersetzen.«


    Anna war betrübt, und die alte Schuld lastete schwer auf ihr. Aber diese Schuldgefühle hatten nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie Jon Fisher geliebt hatte. Die wenigen Augenblicke, die sie vor so langer Zeit mit Jon verlebt hatte, ließen immer noch ihr Herz höherschlagen. Diese wenigen Momente würden für immer ihr gehören. Und sie würde sie bewahren. Wie einen Schatz von Goldmünzen würde sie sie heimlich hervorholen und zählen. Nein, sie bedauerte nicht, dass sie Jon geliebt hatte. Sie trauerte nur um das, was hätte sein können, wenn Gott sich hätte erweichen lassen. Ihr Bedauern galt jener Anderen. Sie trauerte um das zerbrechliche Burenmädchen, um Dirks Verlobte, die er unmittelbar, nachdem er von der Schwangerschaft seiner Schwester erfahren hatte, zur Ehe drängte. Nur eine Burenfrau konnte verstehen, warum dieses schüchterne, zarte Geschöpf Verständnis für das Dilemma aufbrachte und in alles einwilligte, was Dirk von ihr verlangte. Sie war eine pflichtbewusste Burenfrau, und sie hatte Dirk geheiratet, um ihn zu lieben, zu ehren und ihm zu gehorchen. Sie protestierte nicht, als Dirk sie und Anna aus dem Haus der De Hartogs in der Nähe von Pietermaritzburg fortschaffte und sie weit hinauf in den Norden brachte. Dort gab es eine einsam gelegene Ranch, die einem von Dirks und Annas Onkeln gehörte. Ein Matebele-Aufseher führte die Ranch, auf der ausschließlich Schwarze lebten. Nachdem Anna ihre Tochter zur Welt gebracht hatte, wurde Sianna der Gesellschaft als erstes Kind aus Dirks Ehe präsentiert.


    Dass Anna nicht an den Namen von Dirks verstorbener Frau dachte, sondern sie immer nur als Dirks Frau in Erinnerung hatte, war bezeichnend. Denn mehr als jeder andere war diese junge Frau Annas kurzem Glück mit Jon Fisher zum Opfer gefallen. Für dieses leicht verwundbare, zurückhaltende Geschöpf war es eine zu große Bürde gewesen. Und als sich herausstellte, dass sie selbst kinderlos bleiben würde, konnte sie die Traurigkeit nicht ertragen. Das Wissen um diese bewusste Täuschung lastete zu schwer auf ihr. Sie starb bereits zwei Jahre nach Siannas Geburt. Schuldgefühle hielten auch Dirk davon ab, sich eine neue Frau zu nehmen. Die Liebe zu Jon Fisher machte es Anna unmöglich, sich in die Arme eines anderen Mannes zu flüchten. Und die Strafe hörte nicht auf, denn Sianna sprach liebevoll von ihrer »Mutter«, die sie nie gekannt hatte, während sie ihre richtige Mutter »Tante Anna« nannte.


    »Bring sie mir zurück, großer Gott«, betete Anna. »Beschütze meine Tochter und bewahre sie vor dem lähmenden Entsetzen dieses Krieges.«
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    In Queensland herrschte immer noch König Dürre. Der neunzehnjährige Matthew Van Buren, Erbe eines bedeutenden Anteils des Finanzimperiums, das sein Großvater Claus Van Buren und sein Vater Joseph geschaffen hatten, ritt durch den aufgewirbelten Staub. Er kam an mehreren ausgetrockneten Wasserlöchern vorbei und fand endlich eines, in dem sich noch ein wenig schlammiges, lauwarmes Wasser befand. Eine Reihe von Viehhirten war damit beschäftigt, die Tiere in kleinen Gruppen an den Billabong und anschließend von dort wieder wegzutreiben. Die Männer erkannten und grüßten ihn, ließen sich bei ihrer Arbeit aber nicht stören. Nachdem Matthew sein Pferd an dem trüben Wasser ausreichend getränkt hatte, ritt er weiter in Richtung Farmhaus.


    An der Eingangstür wurde er von einer Hausangestellten herzlich begrüßt und erfuhr, dass sein Vater und seine Mutter sich im Wohnzimmer befanden. Er klopfte sich ein wenig den Staub aus der Kleidung, ließ seinen Hut in der Küche und stand einen Moment unbemerkt im Türrahmen und betrachtete seine Eltern. Mathilda Van Buren, groß, schwer und würdevoll in ihren schwarzen Röcken, las in der Bibel. Sein Vater Joseph saß an seinem Schreibtisch und hielt den Kopf über seine Rechnungsbücher gebeugt.


    »Ist das etwa eine Art, nach so langer Abwesenheit seinen Sohn zu begrüßen?«, fragte Matt mit leiser Stimme.


    Seine Mutter hob den Kopf und ließ vor Schreck die Bibel auf den Boden fallen. Joseph sprang auf, ging mit breitem Lächeln auf Matt zu und umarmte ihn kräftig. Sie waren etwa gleich groß, aber der ältere Mann war dicker. Mathilda wollte ihrem ersten Impuls folgen und ihren Sohn begrüßen. Da aber die Bibel auf dem Boden lag, die mit Ehrerbietung behandelt werden musste, hob sie sie zuerst auf und legte sie sorgfältig auf den Tisch. Erst dann ging sie zu Vater und Sohn und wartete, bis sie an die Reihe kam und Matt damit aufhörte, seinem Vater die Hand zu schütteln, um seine Mutter in die Arme zu nehmen.


    »Sieh doch nur, wie staubig du bist«, sagte Mathilda und hielt ihn sich vom Leib. Freudentränen traten ihr in die Augen und rannen ihr über die Wangen, wo sie auf ihre lächelnden Lippen trafen. »Darf man fragen, weshalb du nicht in der Schule bist?«


    Matt hatte gehofft, dass dieses Thema nicht sofort zur Sprache käme. »Was für eine Begrüßung ist das denn, wie? Mütter sollten eigentlich sagen: ›Mein Junge, du siehst großartig aus. Du hast bestimmt ziemlichen Hunger.‹«


    Seine Mutter lachte. »Wenn du Hunger hast, kannst du dich sicher daran erinnern, wo die Küche ist.«


    »Was ist mit der Schule?«, fragte Joseph.


    »Nun ja …«, begann Matt. Er war kräftig gebaut, wie die meisten Van Burens. Er hatte einen breiten Brustkorb und stabile Beine, dazu ein breites, offenes, gutaussehendes Gesicht. Wie es hieß, hatte er sein gutes Aussehen von seiner amerikanischen Großmutter Mercy Van Buren geerbt. Er konnte sich nicht verstellen, und seine Miene verriet seinem Vater alles.


    Joseph wandte sich mit gesenktem Kopf von ihm ab und kämpfte offensichtlich gegen seinen Ärger an. Als die Nachrichten vom Krieg in Südafrika bekannt geworden waren, hatte er seinem Sohn geschrieben und ihn gewarnt, sich nicht von dem patriotischen Fieber anstecken zu lassen, das sich wie ein Lauffeuer über das britische Australien ausbreitete. Doch nun war es geschehen.


    Matt stand mit hängenden Schultern da und wartete auf den Zornesausbruch seines Vaters. Joseph war nicht gerade für seine Gelassenheit bekannt. Außerdem wusste Matt nur zu gut, dass sein Vater von ihm erwartete, schon bald einen Teil der Verantwortung für das Van-Buren-Finanzimperium zu übernehmen. Und dazu gehörten außer der Viehfarm seines Vaters in Queensland auch die von seinem Großvater Claus geerbten Schifffahrtsunternehmen in Neuseeland und in Australien.


    Endlich wandte Joseph sich seinem Sohn wieder zu. »Soso«, sagte er grimmig.


    »Ich … ich nehme an, du hast es schon erraten«, sagte Matt möglichst gelassen.


    »Wovon redest du?«, fragte Mathilda und richtete bestürzt und nervös ihre fragenden Blicke auf Joseph und Matt. Sie mochte es ganz und gar nicht, dass Joseph sich aufregte, weil es ihm immer auf die Verdauung schlug.


    »Hör mir zu, Vater …«, begann Matt und hob die Hand wie zu seiner Verteidigung.


    Joseph verdrehte die Augen zum Himmel. »Nicht genug damit, dass die Van Burens es offenbar nicht mehr hinkriegen, Söhne zu zeugen. Nicht genug damit, dass mein Bruder und ich allmählich in die Jahre kommen. Offenbar spielt es keine Rolle, wenn wir nach all dem nun auch noch das von meinem Vater und meiner Mutter Geleistete einfach vergeuden und zulassen, dass sich alles, was sie aufgebaut haben, nach und nach in Wohlgefallen auflöst.«


    Matt liebte seinen Vater, aber der ausgeprägte Hang der Van Burens zur Selbständigkeit war auch ihm eigen. Und schließlich war es die Idee seines Vaters gewesen, dass er sich mit Wirtschaftswissenschaften beschäftigen sollte, um eines Tages die Van-Buren-Schiffs- und Handelsunternehmen weiterzuführen. Er hatte sich nie dagegen gewehrt, weil er seiner Familie gegenüber eine starke Verpflichtung verspürte. Hin und wieder jedoch, wenn auch nicht allzu häufig  vielleicht sogar nur einmal im Leben , passierten Dinge, die wichtiger waren als das Familienunternehmen.


    »Tut mir leid, dass du dich aufregst, Vater«, sagte Matt. »Aber die Entscheidung ist gefallen. Ich habe mich bei der berittenen Infanterie anwerben lassen. In knapp zwei Wochen werden wir nach Südafrika aufbrechen.«


    Seine Mutter stieß einen angstvollen Seufzer aus, stützte sich schwer auf ihren Stuhl und sah ihren Sohn mit tränenfeuchten Augen an. Ihr freundliches, liebenswertes Gesicht war zu einer schmerzlichen Grimasse verzerrt.


    Trotz seiner Wut empfand Joseph auch einen Anflug von Stolz. Selbstverständlich hatte er große Pläne mit seinem Sohn. Er wollte, dass Matt nach und nach mehr Verantwortung in der Führung des Familienunternehmens übernahm. Josephs Bruder Nathan Van Buren erfreute sich nicht gerade bester Gesundheit. Die Ehemänner der beiden Van-Buren-Mädchen waren anständige Kerle und hatten verantwortliche Positionen in der Gesellschaft inne. Aber sie waren eben keine Van Burens. Und nun mussten alle Pläne erst einmal zurückgestellt werden, weil eine Angelegenheit des britischen Empires Vorrang hatte. Jeder loyale Untertan der britischen Krone würde zur Verteidigung seines Mutterlandes zu den Waffen greifen. Für Joseph war seine Treue zur Queen ebenso selbstverständlich wie seine Überzeugung, dass sich die Vereinigung Australiens, zumindest dieses Mal, als unmöglich herausstellen würde.


    Matt hatte sich in vielerlei Hinsicht als der ideale Sohn erwiesen. Er war gehorsam, er war stolz auf sein Erbe und auf seinen Vater. Ja, er war der richtige Mann, um zu gegebener Zeit das Geschäft zu übernehmen. Doch er besaß ebenfalls eine ganze Menge Selbstbewusstsein und Eigensinn, jene Individualität, die auch Joseph veranlasst hatte, als junger Mann seinen eigenen Weg einzuschlagen. Nur auf diese Weise war er zur Eliteklasse aufgestiegen und zu einem dieser wohlhabenden Australier geworden, die paradoxerweise immer noch Squatter genannt wurden und Tausende von Morgen des besten australischen Bodens, also einen Riesenbesitz, ihr Eigen nannten. Matts Beitritt zur berittenen Infanterie kam so überraschend nicht, denn es war nicht das erste Mal, dass Vater und Sohn unterschiedliche Ansichten vertraten. Matt war ein Anhänger populistischer Ideen. Mehr als einmal hatte er am Tisch der Van Burens eine hitzige Debatte entfacht und Maßnahmen gefordert, um grundsätzlich allen Interessenten, einschließlich der Neuankömmlinge, den Erwerb von Landbesitz zu ermöglichen.


    Doch dieses Mal gab es keinen Streit. Joseph war tatsächlich dermaßen stolz auf seinen Sohn, dass er noch einmal auf ihn zuging und ihn in die Arme schloss. Dann gingen beide zu Mathilda, um sie zu trösten.


    »Du hast genug Tränen vergossen, meine Liebe«, sagte Joseph. »Matt hat völlig richtig gehandelt mit seiner Entscheidung, gemeinsam mit unseren britischen Brüdern das Empire zu verteidigen.«


    »Könnte er nicht wenigstens irgendeine administrative Tätigkeit ausüben?«, fragte Mathilda schluchzend. »Joseph, du kennst doch genug Leute. Du bist ein einflussreicher Mann. Du kannst sicher dafür sorgen, dass er in den Generalstab berufen wird oder etwas Ähnliches.«


    »Mutter«, sagte Matt sanft. »Nein.«


    »Aber …«


    Joseph warf ihr einen strengen Blick zu, der sie, zusammen mit der missbilligenden Miene ihres Sohnes, zum Schweigen brachte.


    Später ritten Vater und Sohn gemeinsam durch den vertrockneten Busch.


    Der Zustand des Bodens wirkte auf Matt gleichzeitig traurig und großartig. Die Dürre zeugte von der Gewalt der Elemente, von der Macht der Natur über den Menschen. Und Matt empfand Mitleid mit den Tieren, mit den verhungernden Rindern und Schafen.


    »Keine Sorge«, sagte Joseph. »Das geht vorüber. Die Regenfälle werden kommen. Unausweichlich werden sie kommen, und dann gibt es eine Überflutung. Wie du weißt, mein Junge, haben wir im Busch entweder das eine oder andere Extrem.«


    »Ich liebe diesen Ort«, sagte Matt. »Wenn ich es eines Tages besser in Worte fassen kann, Vater, werde ich dir sagen, wie sehr ich dich dafür bewundere, dass du das alles aufgebaut hast, und wie dankbar ich dir bin, dass ich in Zukunft einen Anteil daran haben werde.«


    Joseph räusperte sich, weil sich ihm vor Rührung die Kehle zuschnürte. »Ich finde, du hast schon jetzt die richtigen Worte gefunden«, erwiderte er. Um seine Tränen väterlichen Stolzes zu verbergen, gab er seinem Pferd die Sporen und führte seinen Sohn im Galopp an dem letzten Billabong vorbei, der noch Wasser hatte. »Seit du das letzte Mal hier warst, habe ich dieses Stück Land dazugekauft«, sagte er und zeigte geradeaus. Matt sah eine zerfallene Hütte und ausgedörrten Boden. »Gehörte einem Neuankömmling namens Caldwell«, sagte Joseph. »Natürlich hat er es nicht geschafft. Nachdem er alles hingeschmissen und seine Frau verlassen hatte, habe ich ihr einen fairen Preis gezahlt.«


    »Hast du ihr vorher angeboten, dein Wasser mit ihr zu teilen?«


    Josephs Miene deutete darauf hin, dass er eine spöttische Antwort parat hatte. Da es sich um ein heikles Thema handelte, schwieg er jedoch lieber.


    »Tut mir leid«, sagte Matt. »Jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um dieses Thema zu erörtern, stimmt’s?«


    »Ich kenne überhaupt keinen geeigneten Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, etwas abzugeben, wofür man sein Leben lang gearbeitet hat«, antwortete Joseph, und damit war die Diskussion beendet.


    Zwei Wochen später befand Lieutenant Matt Van Buren sich an Bord eines Truppentransporters. Auf dem Kai spielte eine Blaskapelle »Soldaten der Königin«. Unter lautem Tuten der Signalhörner und mit viel Rauch machte das Schiff sich auf den Weg. Matt stand bei den Festlichkeiten an Deck. Das Dampfschiff nahm rasch Fahrt auf und erreichte die offene Fahrrinne aus dem Hafen. Matt lehnte an der Reling und lauschte einem der Soldaten, der Banjo spielte und dazu sang:


    »Goodbye, Dolly, ich muss gehen.


    Bricht mir auch das Herz entzwei,


    und dem Feind ins Auge sehen,


    ich bin an der Front dabei.«


    Ein Mann in Zivil kam mit ernster Miene auf Matt zu und lehnte sich neben ihn an die Reling. Er hatte dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar, dichte schwarze Augenbrauen, einen durchdringenden Blick und einen großen, breiten Mund. »Na, wie steht’s, Kamerad?«, fragte er.


    Matt war tief in Gedanken versunken und zuckte nur mit den Schultern. Er musste sich bereits mit den ersten Beschwerden seiner Leute auseinandersetzen. Bei der Rekrutierung hatte der Sergeant den Männern Bier, Gebäck und Tabak versprochen. Doch nichts davon hatten sie bekommen, sondern fanden sich nun auf diesem kleinen, stinkenden Schiff wieder  zusammengepfercht wie die Ölsardinen. Der Gestank, der von den Pferdeställen unter Deck aufstieg, war schon jetzt unerträglich.


    »Man hätte Vorkehrungen treffen müssen, um den Dung wegzuschaffen«, sagte der Zivilist.


    »Allerdings«, stimmte Matt ihm zu. Er schenkte dem Mann etwas mehr Aufmerksamkeit und bemerkte das breite, freundliche Lächeln eines Buschmanns.


    »Patterson heiße ich«, sagte der Zivilist.


    Matt war beeindruckt. Er hatte davon gehört, dass A. B. Patterson am Burenkrieg teilnehmen würde, konnte aber nicht ahnen, dass der berühmte Journalist und Dichter ausgerechnet an Bord seines Schiffes sein würde.


    »Ist mir ein Vergnügen, Mr Patterson«, sagte er und schüttelte ihm die Hand.


    »Banjo«, erwiderte Patterson. »Wenn ich schon Ihren stinkenden Pferden bis nach Südafrika folge, dann möchte ich wenigstens mit dem Namen angeredet werden, den meine Freunde benutzen.«


    Banjo Pattersons »Der Mann vom Snowy River« kannte Matt wie die meisten jungen Australier auswendig. »Ist uns eine Ehre, Sir, dass Sie sich gerade unsere Einheit ausgesucht haben«, sagte Matt.


    »Der britische Tommy Atkins hat Kipling«, bemerkte Patterson. »Ich finde, unsere australischen Jungs verdienen es, ebenfalls jemanden bei sich zu haben, auch wenn es nur so ein alter Buschmann ist wie ich.«


    Matt sah auf seine Uhr. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Sir«, sagte er, »ich muss nach meinen Männern sehen.«


    »Selbstverständlich. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mitkommen«, erwiderte Patterson.


    Sie gingen zu einer Gruppe von Sanitätswagen, die an Deck sicher vertäut waren. Ein intelligent aussehender Sanitäter grüßte Matt und sagte: »Na, endlich sind wir unterwegs, Sir.«


    »Ja, das stimmt«, erwiderte Matt.


    Patterson blieb mit breitem Grinsen stehen. »Sind Sie nicht ein wenig zu alt für diese Aufgabe?«, fragte er den Sanitäter.


    »Ganz und gar nicht, Sir«, antwortete der Mann. »Man wollte mir meinen ehemaligen Rang nicht mehr geben.«


    »Und welcher war das?«, fragte Patterson.


    »Sergeant Major, Infanterie, Sir«, sagte der Sanitäter.


    Matt war beeindruckt. Vermutlich hatte dieser Mann mehr Kampferfahrung und wusste weit mehr über den Krieg als alle übrigen Soldaten der berittenen Infanterie zusammen, und trotzdem war er nun Sanitäter.


    »Na ja«, sagte Patterson, »ich denke, die Buren werden nicht auf Sanitätswagen schießen.«


    Der alte Sergeant lachte. »Wie ich gehört habe, Sir, nehmen die Buren auf Hilflosigkeit keinerlei Rücksicht. Sie würden sogar auf die berittene Infanterie schießen.«


    Dies war nicht das letzte Mal, dass Patterson Lieutenant Van Buren auf dem schwankenden, schlingernden, über den indischen Ozean stampfenden Schiff bei seinen regelmäßigen Kontrollgängen begleitete. Als sie endlich Kapstadt erreichten und die Truppen das Schiff verließen, welches so entsetzlich nach Dung stank, dass die halbe Stadt sich darüber aufregte, stand Matt zufällig neben Patterson, als dieser eine Burenfrau interviewte. Matt war sehr interessiert, denn in Gestalt dieser Frau begegnete er zum ersten Mal dem »Feind«. Sie war klein, aber breit und kräftig. Sie hatte eine olivfarbene Haut und einen wachen, hellen Blick.


    »Was wollt ihr Australier hier eigentlich?«, fragte die Frau. »Ich verstehe es einfach nicht, wie ihr Australier, Neuseeländer und Kanadier so unbekümmert herkommen könnt, um andere Kolonisten, von denen ihr nicht das Geringste wisst, einfach über den Haufen zu schießen. Ich finde das schrecklich. Dabei seid ihr doch allesamt so nette Kerle.«


    Die Queensland Mounted Infantry wurde sofort aufs Schlachtfeld beordert, denn sie diente als dringend notwendige Verstärkung. Die britischen Soldaten, die bei Kriegsbeginn gleich zur Stelle waren, hatten inzwischen empfindliche Verluste durch die Buren hinnehmen müssen.


    Für die Australier hatte das afrikanische Buschland, das Veld, große Ähnlichkeit mit ihrem eigenen Outback. Und da die meisten Männer dieser Einheit Viehtreiber oder Schafscherer waren, fühlten sie sich gleich wie zu Hause. Fast sämtliche Offiziere waren, so wie Matt, Squatter oder deren Söhne. Sie hatten großes Vertrauen zu ihren Männern und ärgerten sich furchtbar, als sie erfuhren, dass die australischen Einheiten größeren britischen Kommandos zugeordnet wurden.


    Die Queenslanders hatten die feindliche Taktik rasch durchschaut. Die überaus beweglichen Buren-Kommandotruppen schlichen sich, wie bei dem Überfall von Dirk De Hartogs Leuten auf den gepanzerten Zug, an die Briten wie der Jäger ans Wild. Die Briten fielen dabei häufig der Wahrung ihrer eigenen taktischen Traditionen zum Opfer, da sie dazu ausgebildet worden waren, in festen Formationen zu kämpfen und dem Feind offen gegenüberzutreten. Die in ihrer eigenen Kampfweise erprobten Buren ließen sich auf diese wahnsinnige direkte Konfrontation oder andere selbstmörderische napoleonische Angriffsweisen erst gar nicht ein, sondern tauchten mit ihren guten deutschen Mauser-Gewehren urplötzlich hinter irgendwelchen Felsbrocken auf und schlachteten die arglosen Briten ab, die ihren Feind oft nicht einmal zu Gesicht bekamen.


    Gemeinsam mit einhundert Kanadiern und zweihundert Männern der Leichten Infanterie des Duke of Cornwall erhielten die Queenslanders den Befehl, ein Laager der Buren anzugreifen. Matt war froh, dass die australischen Offiziere bei dieser Operation selbst über ihre Kampfmethode entscheiden konnten und nicht unmittelbar unter dem Befehl eines britischen Offiziers standen. Man nannte ihm sein Angriffsziel, und es stand ihm völlig frei, wie er seine Männer dort hinbrachte.


    »Hier entlang haben wir gute Deckung«, sagte er und zeigte zuerst auf die Landschaft und dann auf die entsprechende Karte. Seinen Sergeants erteilte er die entsprechenden Befehle.


    »Wir werden jeden Vorteil nutzen, der sich uns daraus bietet.«


    »So als würden wir uns an ein verdammtes Känguru anschleichen, stimmt’s, Sir?«, fragte sein Sergeant Major.


    »Genau diese Vorstellung steckt dahinter«, erwiderte Matt. »Die anderen Einheiten rücken von Norden und Westen heran. Wir rücken von hier aus vor. Wir wollen, dass alle drei Einheiten das Laager zur selben Zeit erreichen, damit die Buren von allen unseren Streitkräften gleichzeitig unter Beschuss genommen werden.«


    »Goodonyer, Sir«, sagte der Sergeant Major, weil er auf australische Art seine Zustimmung ausdrücken wollte. »Bleiben Sie ruhig hinten, Sir, wir werden den Buren schon verdammt einheizen.«


    In den folgenden Monaten sollte Matt noch häufig wehmütig daran zurückdenken, wie gut den Queenslanders ihr erster Einsatz gelungen war. Wie ein Jäger, der sich an das Wild anschleicht, nutzten seine Männer jedes bisschen Deckung und erreichten unbemerkt das Buren-Laager. Als das Feuer eröffnet wurde, waren die Buren völlig überrumpelt. Im Handumdrehen ergaben sich vierzig Mann. In den nächsten Wochen und Monaten sollte es allerdings nicht mehr so unblutig zugehen und ein Angriff nicht mehr so rasch und wunderbar einfach vorüber sein.
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    Clive Taylor war ein stattlicher Mann, über einen Meter achtzig groß. Er hatte so muskulöse Arme wie manch anderer die Oberschenkel. Unruhestifter legten sich nur selten mit dem Chief Constable von Cloncurry an, es sei denn, sie hatten schon dermaßen viel getrunken, dass sie jegliche Vorsicht außer Acht ließen. Clive war dreißig, und außer ihm wusste niemand, dass er 1895 bei seiner Überfahrt nach Australien eine Ehefrau in Brighton zurückgelassen hatte. Er war gekommen, um nach Gold zu graben, hatte aber keines gefunden.


    Nachdem er einige schreckliche Monate lang in den Kupferminen gearbeitet hatte, fand er schließlich zu seiner wahren Berufung als Gesetzeshüter. Seine Körpergröße und sein verbindliches Auftreten hatten ihm einen raschen Aufstieg ermöglicht. Als Bina Tyrell und ihre Mädchen nach Cloncurry kamen und ihr Haus eröffneten, das im Handumdrehen zum berühmtesten Fleck dieser rasch aufstrebenden Stadt wurde, hatte Clive Taylor als verlängerter Arm des Gesetzes bereits eine solche Position erreicht, dass kein Weg mehr an ihm vorbeiführte.


    Taylor war ein guter Constable. Er war fair, zu allen höflich und stets bereit, mit einem Kollegen ein Bier zu trinken. Aber mit Leuten, die das Gesetz brachen, kannte er kein Erbarmen. Entweder man spurte in Clive Taylors Stadt oder man wurde mit Clives Stiefelspitze ins Gefängnis befördert. Kurz gesagt, er war der richtige Mann für diesen anspruchsvollen Job. Für eine Stadt wie Cloncurry in Zeiten des Aufschwungs und Wachstums, in der moralische Bedenken nicht so stark ins Gewicht fielen wie an anderen, fest etablierten Orten innerhalb Königin Viktorias Empire, war er genau der Richtige.


    Clives Ehrenhaftigkeit reichte allerdings gerade nur so weit, wie es seine Position erforderte. Seiner Ansicht nach standen ihm die paar Scheinchen, die ihm von mehreren Glücksspielbetreibern unter dem Tisch zugesteckt wurden, durchaus zu. Als Bina Tyrell also nun ihre »gute Stube« eröffnete  ein »Zuhause für den einsamen Mann fort von Daheim« , war es nur recht und billig, dass Clive für seinen Schutz und sein Wohlwollen ein paar Pfund von ihr abbekäme. Im Gegenzug würde er ein Auge auf das Haus werfen, damit Alkoholgenuss und Leidenschaft nicht zu Gewalttätigkeit unter den Kunden führte. Und er würde ein Auge zudrücken und die Bewohner des Hauses mitsamt ihrer Kundschaft nicht unter Arrest stellen, obwohl sie allesamt eindeutig gegen das Gesetz verstießen.


    »Mach dir nichts draus, Schätzchen«, sagte Ellie zu Bina, als Clive ihr das erste Mal deutlich zu verstehen gab, dass er regelmäßig an ihrer Gewinnausschüttung beteiligt werden wollte. »Akzeptiere es einfach. Schließlich ist es sein Bezirk. Du darfst das Haus aufmachen und entlohnst dafür das Gesetz.« Sie sah Bina verschmitzt an. »Manchmal sind die Gesetzeshüter auch glücklich, wenn sie was umsonst kriegen.«


    Bina zog die Stirn kraus. »Danach hat er aber nicht gefragt, oder?«


    »Der?« Ellie lachte. »Nee, ich glaube auch nicht, dass einer wie Clive Taylor dafür zahlen muss, wenn er seinen Hosenschlitz aufmacht.«


    »Ellie, also bitte«, sagte Bina, »du weißt genau, dass mir diese Ausdrucksweise nicht gefällt. Unsere Kunden sollen sich hier wie zu Hause fühlen. Wir benehmen uns wie feine Damen  zumindest außerhalb der Zimmer.«


    »Worauf du deinen Arsch verwetten kannst«, erwiderte Ellie und kicherte lasziv.


    Immer mehr Geld floss herein. Zusätzlich zu den vollberechtigten Partnerinnen, Ellie, Dolly und Nancy, gab es inzwischen fünf weitere Teilhaberinnen. Eine von ihnen war gebürtige Französin, nicht ausgesprochen hübsch, aber immerhin eine echte Französin. Und sie hatte auch keine Probleme damit, die Stimulierungspraktiken anzuwenden, die nach ihrer Nationalität benannt waren.


    Zu Binas Überraschung hielten Taylors finanzielle Forderungen sich in Grenzen.


    »Allzu gierig zu sein, hätte wohl wenig Sinn, Miss Tyrell«, sagte er zu ihr, als sie die geschäftlichen Angelegenheiten besprachen. »Das wäre ja, als würde man die Gans schlachten, die goldene Eier legt, finden Sie nicht?«


    »Sie sind ein kluger Mann, Mr Taylor«, entgegnete Bina.


    Hin und wieder kam Clive hereingeschneit; normalerweise sehr spät, wenn die Mädchen ihren letzten Kunden bedienten und die Putzfrauen die Gläser spülten und den Salon aufräumten. Manchmal war Bina noch auf, andere Male auch nicht. Clive ließ sich dann immer an der Bar einen Drink spendieren, saß in einem besonders bequemen Sessel und las die Tageszeitung. Anschließend ging er wieder. Falls Bina sich noch nicht zurückgezogen hatte, unterhielt er sich ab und an eine Weile mit ihr. Ansonsten zeigte er an ihr kein besonderes Interesse. Daher überraschte es sie, als er eines Nachts die Zeitung hinlegte und sagte: »Ich möchte, dass Sie morgen mit mir ausfahren. Um zehn Uhr hole ich Sie ab.«


    Er hatte sie nicht ausdrücklich gefragt, und sie sagte auch nichts weiter dazu. Ihr war klar, dass Clive Taylor ihr ziemlich viel Ärger machen konnte. Wenn es ihm in den Sinn kam, könnte er den Laden sogar dichtmachen. Jeder in Cloncurry wusste, dass es sich bei dem Tyrell-Haus um ein Bordell handelte. Doch solange niemand Anstoß daran nahm oder in dem frommen, christlichen Queensland die öffentliche Aufmerksamkeit auf diesen Abschied von der Moral lenkte, hatte eigentlich niemand etwas dagegen. Nicht einmal die ortsansässigen Pfarrer nannten Binas Haus beim Namen, wenn sie in ihren Predigten gegen die Sünden des Fleisches wetterten. Insgeheim wussten offenbar auch sie, dass durch die Anwesenheit von Binas Mädchen die verwerflichen Leidenschaften der unbeweibten Männer in der Stadt in geordnete Bahnen gelenkt wurden und die »anständigen« Frauen, von denen es in Cloncurry allmählich immer mehr gab, sich seither sicherer auf den Straßen bewegen konnten.


    Trotz allem befand Bina sich in einer prekären Lage. Um ihr das Geschäft zu vermasseln, bräuchte Clive Taylor nur einige ihrer Mädchen einzusperren. Oder er bräuchte nur eine Razzia vornehmen zu lassen, wenn das Haus voller Kunden war, wobei ihm zweifellos eine oder gleich mehrere führende Persönlichkeiten der Stadt in die Fänge gingen. Wenn er mit seinen Verhaftungen genug Aufsehen erregte, wäre die Presse von Cloncurry gezwungen, die Story zu drucken. Und wenn die Sünde erst öffentlich zur Schau gestellt würde, müsste sie auch ausgerottet werden.


    Folglich blieb Bina gar nichts anderes übrig, als Clives Aufforderung, mit ihm auszufahren, fraglos anzunehmen. Obwohl es ein brütend heißer Tag war, fuhr sie mit. In den vergangenen Tagen hatte es hier und da ein paar Schauer gegeben  eine verlockende Aussicht auf ein baldiges Ende der langen Dürreperiode, die ganz Queensland in ihrem Würgegriff hatte. Ausgerechnet an diesem Tag aber war der Himmel messingfarben, und die Sonne glich einem gleißenden Feuerball. Clives Zweisitzer hatte eine Plane als Verdeck, von der hübsche kleine Fransen herabhingen und im Takt der Schaukelbewegungen hin- und hertanzten. Dennoch spürte Bina, wie ihr der Schweiß den Rücken hinablief und ihre Unterwäsche durchtränkte.


    Clive war von Cloncurry aus ein ziemliches Stück nach Norden gefahren und dann einen Hügel hinauf. Da der Weg immer schlechter wurde, fuhr er immer langsamer. Dann brachte er die Kutsche im Schatten eines einsamen, müde aussehenden Baumes zum Stehen, wickelte die Zügel um den Bremsknüppel und sah Bina an.


    Er hatte einen großen, wohlgeformten Kopf, und sein rotbraunes Haar war ordentlich geschnitten. Der sonst so kühle Blick seiner braunen Augen war voller Wärme, und er lächelte sie freundlich an.


    »Da sind wir also«, sagte er.


    »Ja«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. Während der Fahrt hatten sie nur wenig miteinander gesprochen. Bina nahm an, dass der harte, tüchtige und furchtlose Gesetzeshüter sich in Gegenwart einer Frau eher schüchtern benahm. Ihr gefiel es nicht besonders, wie sich die Dinge entwickelten. Sie fürchtete, Clive könne sich irgendwelchen Schwärmereien hingeben. Obwohl allgemein bekannt war, dass sie sich an dem von ihren Mädchen ausgeübten Gewerbe nicht beteiligte, wäre es doch nur verständlich, dass ein alleinstehender Mann romantische Gefühle für sie hegte. Sie müsste äußerst vorsichtig sein, denn mit dem Stolz eines Mannes war es eine heikle Sache. Bina konnte es sich einfach nicht leisten, Clive Taylor schroff abzuweisen und ihn sich dadurch zum Feind zu machen.


    »Ich dachte mir, Sie würden diesen Ort gern einmal sehen«, begann Clive. »Sie waren doch noch nie hier, oder?«


    »Nein«, sagte sie. »Seit wir nach Cloncurry gekommen sind, haben wir die Stadt nicht verlassen.«


    »Wir befinden uns an einer ziemlich berühmten Stelle. 1884 fand hier eine Schlacht statt. Das war so ungefähr der einzige Kampf zwischen Weißen und Aborigines, den man überhaupt als Schlacht bezeichnen kann. Die Aborigines sind nie große Kämpfer gewesen und mussten überall mit dem Schlechtesten vorlieb nehmen. Doch irgendwann reichte es den Männern aus dem in diesen Hügeln lebenden Kalkadoon-Stamm, dass die Weißen ihnen das Land wegnahmen, wofür die Aborigines nicht einmal ein Dankeschön erhielten, und sie ständig hin- und herschoben. Also zogen sie in den Kampf, und für Steinzeitmenschen mit Steinzeitwaffen kämpften sie wirklich gut. Sie lieferten den Weißen einen erbitterten Kampf und wichen nicht zurück, obwohl sie fast bis auf den letzten Mann ausgerottet wurden. Dieser Ort wird Battle Mountain genannt.«


    »Wirklich interessant«, bemerkte Bina und fragte sich, wann er wohl endlich auf den Punkt kommen würde. Sie wünschte sich nur, wieder zurück in ihrem Haus zu sein, wo sie sich wenigstens mit einem Bad abkühlen konnte.


    »Ich habe Sie hergebracht, weil das, was ich Ihnen sagen will, vielleicht auch einen Kampf zwischen uns auslösen könnte«, erklärte Taylor in scharfem Ton und sah sie mit hartem Blick an. Bina revidierte augenblicklich ihre Meinung über ihn. Er war alles andere als schüchtern. »Ich habe Sie beobachtet. Sie bedienen keine Kunden. Sie haben sich unter den Männern auch keinen Freund ausgesucht.«


    Er hielt inne, aber sie sagte nichts dazu.


    »Ihre Mädchen haben mir erzählt, Sie hätten da unten im Busch einen Ehemann gehabt. Ist das wahr?«


    »Das ist wahr«, antwortete sie.


    »Ist das der Grund, weshalb Sie mit Männern nicht so viel zu tun haben wollen?«


    »Ich habe meinen Mann geliebt«, sagte sie.


    »Also ist es vorbei«, bemerkte er. »Glauben Sie, dass er tot ist?«


    Bina sah zum Himmel und wischte sich mit ihrem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Muss wohl so sein. Ich kann nicht glauben, dass er mich einfach verlassen hat.«


    »Das würde bei Ihnen vermutlich kein Mann tun«, sagte Taylor. Er legte ihr die Hand auf den Oberschenkel und drückte ihn sanft. Sie zuckte zusammen und versuchte, seine Hand wegzuschieben, was ihr aber nicht gelang. »Bina, vielleicht sollte ich Ihnen den Hof machen und Ihnen Blumen bringen.«


    »Bitte nehmen Sie Ihre Hand weg«, sagte sie.


    »Nein, das werde ich nicht tun«, antwortete er. »Und es wird noch mehr geben als das.«


    Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Die Hitze war unerträglich. Sie gab es auf, seine Hand von ihrem Schenkel zu lösen, und schauderte.


    »Aber ich werde Ihnen nicht den Hof machen. Sie haben vermutlich Ihre Gründe, weshalb Sie keinen Mann wollen. Auch ich habe verdammt gute Gründe, aus denen ich nicht rund um die Uhr eine Frau brauche. Aber hin und wieder brauche ich eben doch eine, und ich habe beschlossen, dass Sie diejenige sind.«


    »Dazu haben Sie kein Recht«, rief sie hitzig.


    »Nein, in einer idealen Welt hätte ich das wohl nicht«, sagte er. »Aber wir leben hier nicht in einer Idealwelt, Bina. Als Chief Constable verfüge ich über ziemlich viel Macht. Ich glaube, Sie verstehen, was ich meine. Und ich bin nun mal kein Gentleman. Meinen Job führe ich ziemlich gut aus. Ich sorge dafür, dass es auf den Straßen keine Gewalt gibt. In Cloncurry passieren tatsächlich nur sehr wenige Verbrechen. Trotzdem können Sie davon ausgehen, Bina, dass die alte Volksweisheit, Macht korrumpiere, auf unsere Stadt genauso zutrifft wie auf jede andere.«


    »Wollen Sie damit sagen, wenn ich nicht tue, was Sie von mir verlangen, dann wenden Sie das Gesetz gegen mich und die Mädchen an?«, fragte sie. Bina bekam kaum noch Luft. Seine Hand hatte sich tief in den Stoff ihres Rocks vorgearbeitet und versuchte, ihre Beine auseinanderzudrücken.


    »Sie haben es erfasst.«


    Bina schob ihn mit solcher Wucht zurück, dass er beinahe vom Wagen gefallen wäre. Sie sprang ab, rannte ein paar Schritte bis hinter den nächsten Baum und blieb abrupt stehen. Vor ihr lag ein felsiger Abhang, und unten sah sie Cloncurry, wo der Rauch der Kupferschmelzer sich in interessanten Farben über die Häuser ausbreitete. Als sie hörte, dass er hinter ihr herkam, blieb sie reglos stehen und wirbelte plötzlich zu ihm herum. »Wollen Sie mich etwa gleich hier draußen auf dem schmutzigen Boden nehmen wie ein Tier?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich habe auch keine Decke mitgebracht. Wenn es so weit ist, soll es in einem Bett sein  nach ein, zwei Glas Bier. Du kannst gern vorher ein Bad nehmen, und ich werde dich in der Wanne ein bisschen in Stimmung bringen.«


    Bina spürte Erleichterung. Wenigstens würde es nicht hier und jetzt passieren. Ihr bliebe Zeit, darüber nachzudenken und sich zu entscheiden, ob sie sich seiner Erpressung beugen wollte oder nicht. Immerhin hatte sie die Wahl. Ihre Beteiligung an den Einkünften aus dem Haus war ziemlich hoch. Ihre erste Investition hatte sich ausgezahlt, und der Gewinn übertraf bei weitem die investierte Summe. Kurz gesagt, sie hatte genug Geld, um Cloncurry zu verlassen.


    Aber was sollte sie dann tun? Diese Frage stellte sie sich, während er den Arm um sie legte und sie zurück zur Kutsche führte. Sie hatte genug beisammen, um das zu tun, wovon Ellie immer noch träumte: ein kleines Geschäft zu eröffnen. Aber es würde nicht reichen, um lange davon zu leben.


    Außerdem hatte sie sich an Cloncurry gewöhnt. Als die Kutsche mit Geklingel auf ihr Haus zufuhr, winkten die Männer auf der Hauptstraße ihr freundlich zu, führten zum Gruß die Fingerspitze an die Hutkrempe und nannten sie höflich Miss Bina. Als sie ankamen, saßen die Mädchen beim Mittagessen. Alle waren sehr gut gekleidet, und selbst Ellie, eine der Ältesten, wirkte gesund und zufrieden. Was sollte ohne sie aus den Mädchen werden? Vermutlich würden sie sich einen ähnlichen Kerl suchen wie Steve Wells, der ihnen das ganze Geld abnehmen und sie obendrein vielleicht noch schlagen würde.


    Außerdem würde Bina sie vermissen. Besonders Ellie war ihr ans Herz gewachsen wie eine Familienangehörige. Auch wenn Bina noch gar nicht alt genug dazu war, hegte sie der kleinen Dolly gegenüber beinahe mütterliche Gefühle. Und die gute, bodenständige Nancy war eine so verlässliche Freundin, wie man sie sich nur wünschen konnte.


    Als Clive gegangen war, setzte sie sich zu den Mädchen an den Tisch und aß trotz ihrer Bedenken mit großem Appetit. Nach den mageren Jahren auf der Farm, wo sie nur Kängurufleisch zu essen hatte, bis ihr der Magen anschwoll, konnte sie von dem guten Essen offenbar nie genug bekommen. Daher war es kein Wunder, dass ihr Körper weiblichere Formen angenommen hatte. Sie wirkte üppig wie der französische Cabaret-Star Anna Held, deren Konterfei im Zimmer des neuen Mädchens hing. Binas Taille war allerdings nicht ganz so aufsehenerregend schlank wie die von Anna Held. Auch waren ihre Hüften nicht ganz so breit und einladend, aber die Wirkung war ähnlich. Sie hatte eine Figur wie ein Stundenglas, jedenfalls sehr weiblich. Wenn sie jedoch so weiteraß wie bisher, seit sie nach Cloncurry gekommen war, wäre ihre Figur schon bald etwas zu weiblich. Sie beschloss, ihre Mahlzeiten zu reduzieren  ab morgen. An dieser Stelle merkte Bina, dass sie sich bereits auf ein Morgen in Cloncurry eingestellt hatte. Und das hieße, dass sie in dieser Nacht Clive Taylor bei sich empfangen würde.


    Noch war Zeit, ihre Meinung zu ändern. Schließlich konnte sie niemand zwingen, zu bleiben. Indem sie sich auf die falsche Seite des Gesetzes gestellt hatte und ein illegales Geschäft betrieb, hatte sie sich angreifbar gemacht für Erpressungsversuche von Männern wie Clive Taylor. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie aufgeben müsste.


    In ihrem Zimmer zog sie die Schubladen auf, nahm ihre Unterwäsche heraus und fing an, eine Reisetasche zu packen. Dann setzte sie sich aufs Bett und war plötzlich furchtbar wütend. Sie war gezwungen worden, ihre Farm zu verlassen. Sie hatte keine Wahl gehabt. Entweder hätte sie an Van Buren verkaufen oder dableiben und verhungern müssen. Sollte sie einem Mann erlauben, sie aufs Neue aus ihrem Zuhause zu vertreiben? Aus dem Haus, das sie von ihrem Geld gekauft und für sich und die Mädchen zu einem Heim umgestaltet hatte?


    »Nein, du mieser Erpresser«, zischte sie laut. »Du wirst es nicht schaffen, dass ich wieder weglaufe.


    Er kam kurz vor Mitternacht. Sie hatte bereits vor längerer Zeit gebadet und trug einen sittsamen blauen Morgenrock. Als er bei ihr eintrat, blieb sie sitzen. Er sah sie an und lächelte. Er roch nach Fliederwasser und Seife. Also hatte auch er gebadet.


    »Haben Milady bereits das Badewasser eingelassen?«


    »Ich bin schon gebadet«, sagte sie und erhob sich von ihrem Stuhl.


    »Ich will …«


    »Bis zu einem gewissen Grad werde ich mich deinen Wünschen beugen«, sagte sie. »Aber mit irgendwelchen heidnischen Orgien bin ich nicht einverstanden.«


    »Ach du meine Güte«, sagte er, »hätte nicht gedacht, dass du so prüde bist, wenn man bedenkt, was für ein Geschäft du führst.«


    Sie ging ans Bett, und mit einem Schulterzucken ließ sie den Morgenmantel fallen. Als sie auf dem Bett lag und ihn mit kühlem Blick ansah, musste sie aufpassen, nicht impulsiv ihre intimsten Stellen mit den Händen zu bedecken. »Ich würde heute Nacht gern wenigstens noch ein bisschen Schlaf bekommen«, sagte sie.


    Während seines Vorspiels lag sie völlig unbeweglich da und hielt die Lider geschlossen. Als er sie nahm, empfand sie nichts als Hass. Doch aus irgendeiner tiefen Quelle erinnerter Leidenschaft  auf diesem Gebiet war ihre Ehe mit Lester Caldwell immer sehr erfolgreich verlaufen  erwachte in ihr das Gespür für das, was da vorging. Und unwillkürlich reagierte ihr Körper so stark auf sein Verlangen, dass sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.


    Bina lag in seinen Armen. Er atmete schwer und grinste. Sie sah ihn mit weit geöffneten Augen und beinahe furchtsamen Blicken an, denn ihr Vergnügen war nicht nur deutlich zu spüren, sondern auch zu hören gewesen.


    »Du liebe Güte, Bina«, flüsterte er. »Was sollen deine Mädchen denn von dir denken?«


    »Du verdammter Bastard«, sagte sie, aber sie lächelte selbstzufrieden. Dann fing sie an zu kichern. »Sie werden denken, dass du mich missbraucht hast. Was denn sonst? Jeden Augenblick stürzt sicher eine von ihnen mit einem langen Küchenmesser in der Hand ins Zimmer.«


    »Ich finde, wir sollten das möglichst bald wiederholen«, meinte er grinsend und gab ihr einen flüchtigen Kuss.


    Sie blieb stumm. Wut stieg wieder in ihr auf. Zugegeben, ihr Körper hatte auf sein starkes Verlangen mit gleicher Heftigkeit reagiert. Und es stimmte auch, dass ihr der Gedanke an eine Wiederholung gar nicht einmal mehr so zuwider war. Aber, verflucht noch mal, sie hätte die Entscheidung gern selbst getroffen.
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    Seit dem Tod seines Bruders Red war Johnny der Patriarch der Familie Broome. Er hatte im Laufe seines Lebens bereits reichlich Erfahrung gesammelt mit jenen »Staatsaffären«, bei denen in regelmäßigen Abständen der Boden weit entlegener, merkwürdiger Flecken des Empires mit dem Blut junger Briten und Kolonisten getränkt werden musste. Er konnte auch im Einzelfall den Fortgang dieser Ereignisse und deren Auswirkungen recht gut beurteilen. In seiner Eigenschaft als Verleger einer der einflussreichsten Zeitungen Australiens hielt er in seiner Herausgeber-Kolumne mit seiner persönlichen Meinung nicht hinterm Berg. Als der Konflikt in Südafrika auszubrechen drohte, hatte er geschrieben: »Dieser Krieg ist völlig überflüssig. Schließlich haben wir es hier nicht mit fanatischen Eingeborenen zu tun wie die Armee von Herbert Kitchener im Sudan. Die Buren sind grundanständige, gottesfürchtige Leute, die, nach Ansicht des Herausgebers, Vernunftgründen gegenüber durchaus aufgeschlossen wären, wenn diese nur ohne den Chauvinismus formuliert würden, der in diesen Tagen von Windsor Castle und Downing Street Nummer 10 zu hören ist.«


    Während Johnny Broome sich öffentlich gegen den Krieg aussprach, arbeitete ein anderer Broome für dieselbe Zeitung, der zwar nicht gerade für den Ausbruch des Konflikts betete, dessen Sympathien aber eindeutig Großbritannien galten. Er war fest davon überzeugt, dass der Disput nur aus der Halsstarrigkeit von Paul Krüger und den Buren herrührte. Beweis genug war Krügers diktatorischer Standpunkt, den Engländern in Transvaal das Wahlrecht zu verweigern. Kelvin Broome sah keine Möglichkeit, diesen Krieg zu vermeiden, falls man die sturen Buren nicht zur Vernunft bringen konnte, was allerdings nicht danach aussah.


    Kelvin Broome war ein typischer Buschmann. Er nannte seinen Chef Onkel Johnny, obwohl er eigentlich ein entfernter Cousin des älteren Mannes war. Die Wurzeln der Familie Broome in Australien gingen auf Kelvins Urgroßeltern zurück, auf Jenny Taggart und den ersten Johnny Broome. Und inzwischen hatte diese Familie sich über weite Teile des Landes ausgebreitet.


    Kelvin war Ende dreißig. Sein sonnengegerbtes Gesicht strahlte Selbstvertrauen und Zuversicht aus. Er hatte eine ausgeprägte Nase und feines, am Hinterkopf leicht schütteres Haar. Wäre er der Typ gewesen, der sich einen Spitznamen geben ließ, hätte man ihn sicher Sandy gerufen. Aber er wirkte so ernst, dass sich niemand solche Vertraulichkeiten herausnahm.


    Im Jahre 1890 hatte Kelvin als unerfahrener Berichterstatter begonnen und sein Handwerk von der Pike auf gelernt, ohne dass sein »Onkel« Vetternwirtschaft betrieben hätte. Und er hatte sich in den vergangenen zehn Jahren als Journalist einen Namen gemacht, insbesondere weil er in aller Ausführlichkeit über den Arbeiterkampf berichtete, bei dem es in den Straßen von Australiens größeren Städten häufig zu gewalttätigen Auseinandersetzungen gekommen war.


    Selbstverständlich war Kelvin regelmäßiger Gast am Tisch der Gordons, wo etwa einmal pro Woche der »Broomesche Debattierklub«, wie Johnny diese Zusammenkünfte nannte, sämtliche australischen Probleme löste und häufig die großen Fragen der Weltpolitik anging. Da zwischen den burischen Republiken und den Briten ein Ultimatum nach dem anderen ausgetauscht wurde, wollte Kelvin seinen Chef dazu bringen, ihn nach Südafrika zu entsenden. Bei einem Dinner, zu dem einige alte Freunde der Familie geladen waren, wollte er versuchen, wieder einmal an dieses Thema zu rühren. Unter den Gästen befand sich auch Joseph Van Buren aus Queensland, der nach der Verabschiedung seines Sohnes bei dessen Abreise nach Südafrika noch einige Tage in Sydney weilte. Außerdem war der am Tisch der Gordons stets willkommene Jon Mason anwesend, der sich anlässlich einer seiner häufigen Geschäftsreisen in Sydney aufhielt.


    Java trug ein extra für diesen Anlass gekauftes neues Kleid und war sehr von sich eingenommen, denn die heutige Dinnerparty fand auf ihr Betreiben statt. Sie hatte den Ehrengast eingeladen  niemand Geringeren als den berühmten Henry Lawson. Sie hätte es so gern gesehen, wenn Mr Lawson eines seiner Gedichte vorgetragen oder vielleicht eine seiner Kurzgeschichten vorgelesen hätte. Doch sowohl ihre Mutter als auch Magdalen hielten es für unhöflich, Mr Lawson für sein Abendessen singen zu lassen. Aber immerhin war er gekommen. Java hatte sich zu seiner Rechten platziert, und alle waren beeindruckt.


    Eine Zeitlang drehte die Unterhaltung sich um den Zusammenschluss Australiens. Weitere Volksbefragungen waren durchgeführt worden. In Neusüdwales hatten 107 420 Befragte dafür und 82 741 dagegen gestimmt. Auch in Victoria, Südaustralien und Tasmanien konnten die Föderalisten einen klaren Sieg verzeichnen. In Queensland zeigte sich das Ergebnis ausgewogener, doch auch hier lagen die Jastimmen um einige Tausend weiter vorn.


    »Man darf nicht vergessen«, sagte Joseph Van Buren, »dass nicht einmal die Hälfte der Wahlberechtigten ihre Stimme abgegeben haben. Wenn ihr mich fragt, ist die Mehrheit gegen eine Vereinigung.«


    »Schon merkwürdig, Joseph, dass du dich mit deiner Ansicht in bester Gesellschaft mit den Radikalen befindest, die einen Zusammenschluss als Komplott gegen die Arbeiter betrachten, findest du nicht?«, zog Johnny Broome ihn auf.


    Joseph schnaubte. »Die Idee der Konföderation wird nicht vom gesamten Volk getragen«, behauptete er. »Sie wird nur von ein paar Idealisten vorangetrieben, und ich fürchte, dass diese emotionsgeladene Fraktion letztlich den Sieg davontragen wird. Falls das geschieht und der Sozialismus Fuß fasst, werden nicht nur Landbesitzer wie meine Familie sich Sorgen machen müssen. Als erstes, Sam, werden sie dein hübsches Haus in einzelne kleine Räume aufteilen und arme Familien darin unterbringen.«


    Henry Lawson entgegnete mit einem schwachen Lächeln: »Vielleicht wird eine Bodenreform unvermeidlich sein, Mr Van Buren. Wenn eine ganze Kolonie von nur fünf Familien beherrscht wird, wie es in Westaustralien der Fall ist, scheint irgendetwas nicht in Ordnung zu sein. Aber ich glaube, wir brauchen uns um die Bedrohung durch den Sozialismus nicht allzu viele Gedanken machen. Wir müssen lieber auf die liberalen Bestrebungen achten und dürfen ein großes Problem nicht vergessen, unter dem Australien, wenn wir nicht sofort etwas dagegen unternehmen, in Zukunft noch stärker zu leiden haben wird als bereits heute. Da der Zusammenschluss unvermeidlich zu sein scheint, sollten wir dieses Problem sofort anpacken und in der Verfassung festlegen, dass minderwertige Nigger und Chinesen sowie mittellose Europäer von vornherein ausgegrenzt werden.«


    Java errötete und warf Jon Mason einen verstohlenen Blick zu. Er nippte an seinem Tee und ließ Lawson nicht aus den Augen. Seine Miene verriet nichts. Java fragte sich, was Jon Mason angesichts einer dermaßen rassistischen, bigotten Äußerung wohl empfinden müsste. Wie brachte er es nur fertig, schweigend darüber hinwegzugehen?


    »Denn schließlich«, fuhr Lawson fort, indem er den uralten Witz wiederholte, »wird aus zwei Farbigen kein Weißer.«


    Joseph Van Buren bog sich vor Lachen. Andere stimmten weniger begeistert in das Gelächter mit ein.


    »Ich habe gehört, Henry«, sagte Johnny Broome, »Sie hätten Ihre Ansicht darüber, unsere Männer nach Südafrika zu schicken, inzwischen geändert.«


    Lawson schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass ich mich von diesem Wahnsinn habe anstecken lassen«, entgegnete er. »Ich finde es nicht richtig, unsere Jungs nach Südafrika zu schicken, wo sie auf völlig Fremde schießen sollen, nur damit irgendein fetter britischer General in den Adelsstand erhoben wird und die Munitionshersteller noch größere Gewinne erzielen. England kämpft schließlich weder ums Überleben noch für das eigene Land. Es geht doch nur um die Gold- und Diamantensyndikate. Und die Australier kämpfen nicht um ihre Freiheit, sondern wollen nur ein bisschen Klamauk machen. Na ja, und nur zum Spaß in den Krieg zu ziehen, ist kein guter Grund, wenn Sie mich fragen.«


    »Aber Sie haben doch ein Gedicht dazu verfasst«, beharrte Johnny und machte eine fragende Geste.


    »Ja, ja«, antwortete Lawson. »In ein paar Zeilen davon heißt es:


    Dass unsere Jungs gehen,


    leuchtet mir so recht nicht ein,


    doch sag ich mir:


    So ist’s nun mal und muss es sein.


    Und ich geh davon aus,


    sie tun, was sie können, so gut es nur geht,


    wenn weltlich betrachtet,


    die Ehre von Neusüdwales auf dem Spiele steht.«


    »Hört, hört«, warf Joseph Van Buren ein.


    Kelvin Broome nahm sogleich die Gelegenheit wahr, seinen Chef daran zu erinnern, dass seine Zeitung noch keinen Korrespondenten in Südafrika hatte. »Onkel Johnny«, sagte er, »wenn da drüben alles aus den Fugen gerät, sollte mein Platz nicht hier in Sydney sein.«


    »Sie könnten ja Banjo Pattersons Zeug kaufen und drucken«, schlug Lawson vor.


    »Nein«, entgegnete Johnny. »Ich denke, unsere Zeitung braucht ihren eigenen Mann vor Ort. Vielleicht solltest du dich tatsächlich auf den Weg machen, Kelvin. Triff deine Vorbereitungen und nimm das erste schnelle Boot, das du finden kannst.«


    »Oh, großartig«, rief Java. »Ich bin ja so froh, Kelvin. Du schreibst mir und teilst mir mit, was wirklich da unten passiert, nicht wahr? All das, was man nicht in einem Familienblatt zu lesen bekommt.«


    »Wenn es nicht in einem Familienblatt abgedruckt werden kann«, wandte Jessica Gordon ein, »dann geht es dich auch nichts an, junge Dame. Dann brauchst du es auch nicht in einem Brief von Kelvin zu lesen.«


    »Oh, Mutter«, protestierte Java.


    »Soso, Sie fahren also nach Samboland«, sagte Lawson zu Kelvin. »Bestimmt werden Sie sich über die Nigger mehr Sorgen machen müssen als über die Buren. Wie soll man auch ruhig schlafen, wenn man von Niggern umringt ist. Womöglich kriecht so ein schmieriger dicker Nigger, ohne vorher anzuklopfen, durch einen Schlitz in Ihr Zelt und reißt Ihnen ohne jeden Grund mit einem gefährlich großen Messer die Eingeweide aus dem Bauch.«


    Jon Mason erhob sich und sah mit ruhiger, gelassener Miene zu Lawson. »Sam, Jessica«, sagte er, »ihr wisst, dass ich euch zu meinen teuersten Freunden zähle, und ich weiß die Gastfreundschaft in eurem Hause sehr zu schätzen. Aber ich habe nicht den Wunsch, auch nur eine Minute länger in Mr Lawsons Gesellschaft zu verbringen. Wenn ihr mich also bitte entschuldigen wollt.«


    Noch bevor das entsetzte Schweigen von Henry Lawson gebrochen wurde, war Jon Mason im Korridor hinter der nächsten Ecke verschwunden. »Au, verdammt«, sagte er. »Hätten Sie mich vorher gewarnt, Mr Gordon, dass ein Niggerfreund anwesend ist, wäre ich mit meinen Bemerkungen etwas vorsichtiger gewesen.«


    »Entschuldigt mich«, sagte Java. Sie ignorierte den missbilligenden Blick ihrer Mutter und rannte aus dem Zimmer. Auf der vorderen Veranda holte sie Jon Mason ein. »Mr Mason«, sagte sie, »würden Sie  können Sie  uns bitte verzeihen?«


    Er lächelte und nahm ihre Hand. »Mein liebes Kind, da gibt es nichts zu verzeihen  weder dir noch deinen Eltern.«


    »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Er ist ein so netter Mensch, meistens jedenfalls.«


    »Und er kann auch gut schreiben«, erwiderte Jon. »Sieh mal, Java, wir alle wissen, dass es in Australien genug Scheinheiligkeit gibt, und womöglich wird es in Zukunft eher noch schlimmer anstatt besser. Das bedeutet aber nicht, dass es verzeihlich wäre. Ich bin es, der sich zu entschuldigen hat. Indem ich meine Meinung zu Mr Lawsons Ansichten kundtat, habe ich dich und deine Eltern in Verlegenheit gebracht und allen die gute Laune verdorben.«


    »Nichts davon haben Sie getan«, erwiderte Java. »Ich wette, dass jeder am Tisch  vielleicht abgesehen von Mr Van Buren  froh war, dass Sie so reagiert haben.«


    »Ich werde trotzdem morgen früh vorbeischauen und mich noch einmal in aller Form entschuldigen.« Er wünschte ihr eine gute Nacht und ging die Straße hinab.


    Nachdem Jon gegangen war, setzte Java sich in den Schaukelstuhl ihrer Großmutter und blieb noch ziemlich lange auf der Veranda. In was für einer komplizierten Welt sie doch lebte. Aber was die Dinge so verkomplizierte, waren die Menschen und ihre Ansichten. Einer der Sprüche ihres Onkels Johnny fiel ihr ein, und sie musste unwillkürlich lächeln.


    »Mit der persönlichen Meinung ist es wie mit einem Bauchnabel«, hatte Johnny gesagt. »Jeder hat einen.«


    Dieser etwas ungewöhnliche Spruch drückte ihre Gefühle sehr gut aus. Zu schade nur, dass der »Bauchnabel« bei manchen Leuten deutlicher zur Schau gestellt wurde als bei anderen. Henry Lawsons rassistische Vorurteile fanden nur aufgrund seiner Schriften so weite Verbreitung, und infolgedessen wurden sie über Gebühr aufgebauscht. Doch ein Teenager wie sie konnte nicht viel dagegen unternehmen.
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    Habt geschmettert »Rule Britannia«


    und danach »God Save the Queen«,


    habt ihr Krüger erst besiegt


    aus vollem Hals und frischer Kehl,


    werft mir doch bitte einen Schilling


    in mein kleines Tamburin


    für ’nen Gentleman in Khaki,


    der gen Süden hat Befehl.


    Kiplings Lob der Männer, die nach Süden zogen, war keine Zeitverschwendung  »Fünfzigtausend Berittene und Infanteristen ziehen zur Table Bay!« Und die Männer, die von dem inoffiziellen Hofdichter des britischen Empires gefeiert wurden, zogen mit seinem patriotischen Geist in den Krieg. Ihre einzige Befürchtung war, dass die Buren bereits geschlagen worden sein könnten, bevor ihre Einheiten überhaupt zum Einsatz kamen.


    Zahlreiche bedeutende Männer ließen sich von der Aussicht verlocken, das neue Jahrhundert mit einem großen Abenteuer zu beginnen, und durch den Krieg würde so manch einer großen Ruhm erlangen.


    Der zweiundvierzigjährige Dragoner-Lieutenant Colonel Robert Stephenson Smyth Baden-Powell hatte den Befehl erhalten, in Bechuanaland und Rhodesien zwei Regimenter aufzustellen. Mit dieser Miliz sollte er entlang der Westgrenze zum Transvaal und Oranje-Freistaat die feindliche Nachhut aufreiben.


    Baden-Powell verfügte über eine ausgeprägte Persönlichkeit. Als er sich als junger Mann auf seine Reifeprüfung vorbereitete, baten seine Lehrer ihn, noch etwas länger auf der Schule zu bleiben, weil er einen so »guten Einfluss auf die Moral« seiner Mitschüler hatte. Ein junger Mann, der bei Erwachsenen dermaßen beliebt war, musste sich von seinen Klassenkameraden in der Charterhouse School verständlicherweise den Spitznamen »Old Bathing Towel« gefallen lassen. Im Burenkrieg aber gelang es ihm, diesen Spitznamen für immer abzustreifen. Er wurde bekannt als B. P., der Held der Belagerung von Mafeking.


    Auf diesen Augenblick hatte B. P. sich mit seinem Dienst in Indien und im rhodesischen Matabeleland vorbereitet, wo er nicht nur zu einem exzellenten Reiter, sondern auch zu einem erfolgreichen Anführer und Ausbilder geworden war. Als leidenschaftlicher Späher liebte er es über alles, wenn er durch Feindesland schleichen und Sherlock Holmes in den Schatten stellen konnte, indem er ungenaue Spuren und Zeichen deutete. Bei Beginn des Krieges in Südafrika überarbeitete B. P. gerade die Korrekturfahnen seines Buches Nachrichtendienst und Kundschafterwesen. Dieses Werk überzeugte die britische Öffentlichkeit denn auch sogleich, dass dieser Mann ein Geschenk des Himmels sei, die Antwort auf die fast übernatürliche Geschicklichkeit der Buren auf dem Schlachtfeld. Baden-Powell wählte einen staubigen kleinen Ort namens Mafeking in Bechuanaland, acht Meilen vor der Grenze nach Transvaal, um seine meisterlichen Fähigkeiten als Späher unter Beweis zu stellen. Damit konnte er zeigen, dass er der geeignete Mann für einen Krieg war, der der erste richtige Bewegungskrieg werden sollte, da die burischen Kommandotruppen unablässig auf dem riesigen afrikanischen Tiefland umherstreiften. Mafeking war ein kleines Nest von etwa eintausend Seelen. Das einzige zweistöckige Gebäude beherbergte das katholische Kloster unweit des Krankenhauses. Die meisten anderen Bauten waren einfache Wellblechhütten. Hier setzte er sich fest und rührte sich nicht von der Stelle.


    Dirk De Hartogs Natal-Kommandotruppe hatte den Befehl erhalten, nach Westen zu ziehen, und befand sich nun unter dem Oberkommando von General Piet Cronje. Sein unmittelbarer Vorgesetzter war General Koos De La Rey.


    Dirk kannte De La Rey und empfand großen Respekt vor ihm. Der General war ein dunkelhaariger Mann über fünfzig mit struppigen Augenbrauen, Adlernase, faltigem Gesicht und einem buschigen Bart, der allmählich ergraute. Als Dirk bei ihm eintraf, schenkte er ihm ein Lächeln, das hinter seinem dichten Bart allerdings kaum zu sehen war. Er erwiderte Dirks Gruß und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    »Endlich habe ich einen Truppenkommandanten, der sich rasch bewegen kann«, sagte der General. »Nun werden wir diesen Krieg in das Land unseres Feindes tragen, stimmt’s?« Dann fiel ihm plötzlich ein, sich zu erkundigen: »Wie geht es Ihrer Familie?«


    »Alle wohlauf, General«, erwiderte Dirk.


    »Gut. Also dann zum Geschäftlichen. Sie werden meine Augen sein, Colonel. Mir wurde berichtet, dass britische Freischärler von Rhodesien aus zu uns unterwegs sind. Zunächst sollen Sie sie ausfindig machen und danach Ihre Großtat von Natal wiederholen und Verstärkungstruppen sowie Nachschub aus dem Süden blockieren. Aber als Erstes müssen sich Ihre Männer ein wenig ausruhen. Schließlich haben Sie allesamt einen scharfen Ritt hinter sich. Sie können morgen früh aufbrechen.«


    »Wenn Sie damit einverstanden sind, General, würden wir uns gern sofort auf den Weg machen«, sagte Dirk. »Meine Männer können sich im Sattel ausruhen.«


    Die rhodesischen Bechuanaland-Freischärler ausfindig zu machen, war nicht besonders schwer. Baden-Powell hatte ein komplexes Netz von Gräben, Schanzen und Befestigungen errichtet, die allesamt über Telefon miteinander verbunden waren. Rund um Mafeking hatte er Minenfelder anlegen lassen. Die Stadt befand sich in der Übergangszone zwischen Grasland und Wüste. Zwei Dinge machten sie zu einem strategisch wichtigen Punkt. Erstens war es die größte Eisenbahnstation auf der Strecke von Kimberley nach Bulawayo. Zweitens befanden sich in den Lagerhäusern der Stadt riesige Mengen Proviant. Die Nahrungsmittel und sonstigen Versorgungsgüter waren für Koos De La Rey von enormer Bedeutung, da seine Männer von dem lebten, was das Land hergab, und um beweglich zu bleiben, sich das Erforderliche von der Bevölkerung ausliehen oder diese notfalls auch enteignete.


    Baden-Powells Verteidigungslinie reichte über acht Meilen und umfasste ebenfalls die Eingeborenen-Stad mit ihren siebentausend Schwarzen. Von den Streitkräften der Einheimischen hatte er Viehwärter und Wachtposten eingezogen. Er hatte ein halbes Dutzend Sieben-Pfünder-Vorderlader-Kanonen und sieben Maxims aufstellen lassen. Außerdem erwartete er weitere Artillerie, die in einem gepanzerten Zug aus der Kapkolonie kommen sollte.


    Dirk De Hartog erkundschaftete die Stadt und erstattete De La Rey Bericht. Der General hörte ihm interessiert zu und erteilte Dirk neue Befehle. Da zehntausend Mann verfügbar waren, um Mafeking einzunehmen, sollte Dirk mit seinen Männern nach Süden ziehen, die Eisenbahn eingabeln und auf die Dinge warten, die da kommen würden.


    Dirk ließ seine Männer fleißig die Schienen aufreißen. Schon bald machte der Zug sich von Süden kommend mit einer Rauchfahne und dem unverkennbaren Geräusch bemerkbar. Dieser Zug würde nicht so leicht aufzuhalten sein wie der in Natal, denn er war besser gepanzert. Außerdem führte er mehr britische Truppen mit sich  erfahrene Männer, die jederzeit auf einen Kampf vorbereitet waren.


    Der Zug konnte nicht weiterfahren, weil die Buren die Schienen aufgerissen hatten. Und weil Dirk auch hinter dem haltenden Zug die Schienen sprengen ließ, saß er in der Falle. Die britischen Einheiten gingen sofort in Kampfstellung und eröffneten das Feuer, mussten sich aber rasch ergeben. Nach Beendigung des Gefechts hatten die Chirurgen auf beiden Seiten alle Hände voll zu tun, und Dirk schüttelte traurig den Kopf über die erlittenen Verluste.


    Die ihm noch verbliebenen Männer ließ er weitere Schienen herausreißen, dann führte er seine Streitmacht zurück zu De La Reys Truppen. Er fand den bärtigen, finster dreinblickenden General auf einer Anhöhe mit dem Blick auf Mafeking.


    »General«, sagte Dirk, »ich hatte erwartet, Sie und Ihre Männer bei meiner Rückkehr dort unten auf dem Marktplatz vorzufinden.«


    De La Rey schnaubte. »Ich hätte bereits vor Tagen den Angriffsbefehl gegeben, aber, nun ja …« Er schwieg plötzlich. Selbst in dieser Freiwilligen-Armee, in der Disziplin eher eine Sache gutwilliger Zusammenarbeit als strenger Verpflichtung war, übte man an seinen Vorgesetzten nicht offen Kritik.


    Trotzdem kam die Botschaft bei Dirk an. Er wusste, dass der befehlshabende Offizier Cronje ein überaus vorsichtiger Mann war. Auch wenn Piet Cronje im Krieg von 1881 eine überlegene britische Streitmacht besiegt sowie 1896 einen Überfall auf Johannesburg durch Uitlander-Streitkräfte niedergeschlagen hatte, wurden zunehmend Vermutungen laut, er habe seinen Höhepunkt längst überschritten, sei zu alt und infolgedessen zu zaghaft.


    »Ja«, sagte De La Rey, »der Kommandant hat mich dazu beglückwünscht, dass ich den Fuchs in der Falle habe.«


    »Aber wie viele Männer werden erforderlich sein, um ihn dort festzuhalten?«, fragte Dirk.


    De La Rey seufzte. »Viel zu viele, fürchte ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls werde ich nach Süden ziehen und habe Cronje gebeten, mein Freund, Ihre Kommandotruppe meinem Befehl zu unterstellen.«


    »Vielen Dank, Sir«, entgegnete Dirk. Er hatte nicht den Wunsch, an einer Belagerung teilzunehmen. Belagerung! »Bei Gott! Weiß man denn nicht, General, dass unsere beste Chance, die Briten zu schlagen, darin liegt, so schnell wie möglich ans Meer vorzustoßen, die Häfen einzunehmen und den Zustrom britischer Verstärkungstruppen zu unterbinden? Dann bräuchten wir nur noch mit den Truppen fertigzuwerden, die bereits in Südafrika sind.«


    De La Rey knurrte, antwortete aber nicht. Allzu gern wäre er in Natal gewesen und in Richtung Durban vorgerückt, so schnell seine Pferde ihn und seine Männer nur tragen konnten. Und falls dieser Weg versperrt wäre, hätte er gern die Erlaubnis gehabt, durch die Kapkolonie vorzupreschen, um unterwegs weitere burische Soldaten um sich zu scharen und den Hafen von Kapstadt zu schließen.


    De La Rey zog mit seinen Leuten nach Süden, und Dirks Kommandotruppe diente ihm als Spähtrupp. Hinter ihnen platzierte Cronje seine Armee um die staubige kleine Stadt mit der Eisenbahnstation und forderte Baden-Powell zur Übergabe auf. Als B. P. höflich ablehnte, errichteten die Buren ihre Laager rings um die Stadt und begannen mit ihren guten deutschen Kanonen ein halbherziges Bombardement.


    Die erste Nachricht, die Baden-Powell während der Belagerung nach England schickte, machte ihn zu einem berühmten Mann. Sie löste bei der Nation und im gesamten Empire einen wahren Freudentaumel aus, trieb den Briten die Tränen in die Augen und ließ sie den britischen Schneid und Witz bewundern.


    »Alles wohlauf«, lautete Baden-Powells Nachricht. »Vierstündiges Bombardement. Ein Hund getötet.«


    Kelvin Broome traf nach seiner Reise mit dem Schnelldampfer gerade zu dem Zeitpunkt in Kapstadt ein, als B. P.s nächstes Kommuniqué die Schlagzeilen beherrschte. Die Buren hatten eine ihrer großen Creusot-Kanonen, den sogenannten »Long Toms«, vor Mafeking in Stellung gebracht. Cronje hatte B. P. in echter Gentleman-Manier darüber informiert, dass er eine so schreckliche Waffe nur sehr ungern gegen die Stadt einsetzen würde. Als das Geschütz schließlich abgefeuert wurde, viel Radau machte und den Tod eines Huhns verursachte, berichtete B. P. der Welt: »Eine oder zwei kleine Feldgeschütze feuern auf die Stadt. Wen kümmert’s?«


    Kelvin beschloss, diesen wortkargen, tapferen Mann persönlich aufzusuchen, um den Lesern daheim in Australien eine packende Reportage über den heldenmütigen Widerstand in Mafeking zu liefern. Zunächst erkundigte er sich, wie er nach Mafeking käme, und erfuhr, dass das Empire trotz B. P.s heiterer Kurzmitteilungen und ungeachtet der allgemeinen Zuversicht auf britischer Seite mit dem Kriegsverlauf nicht gerade zufrieden sein konnte. Koos De La Rey war auf dem Vormarsch nach Süden und nahm eine Stadt nach der anderen ein. Die Städte entlang der Grenze bis zum Oranje River kapitulierten, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben, denn die meisten Einwohner waren gebürtige Buren.


    Es gab einfach keine Möglichkeit, nach Mafeking zu gelangen. Auch in die bedeutende Stadt Kimberley, wo Cecil Rhodes höchstpersönlich belagert wurde, war kein Durchkommen. Kimberley lag nur wenige Meilen von dem hohen Drahtzaun an der Grenze zum Oranje-Freistaat entfernt und war mit seinen Metallwerkstätten einer der heiß begehrtesten Orte überhaupt. Berühmt geworden war die Stadt allerdings durch ihre Diamanten, die unter der Erde lagen.


    Kelvin wunderte sich darüber, dass es in diesem frühen Stadium des Krieges so viele wohlerwogene Belagerungen gab. Er hatte mit mehr lebhaften Schlachten und überhaupt mit mehr Bewegung gerechnet. Da er nicht nach Mafeking konnte, machte er den Standort mehrerer australischer Einheiten ausfindig und zog mit Verstärkungstruppen nach Norden, um sich der Queensland Mounted Infantry anzuschließen. Er wurde bei einer Kompanie untergebracht, die von einem Lieutenant Matt Van Buren befehligt wurde, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Zunächst unterhielten die beiden Australier sich über ihre jeweilige Fahrt über den Indischen Ozean. Kelvins Reise war schnell und verhältnismäßig angenehm verlaufen. Er war früher in Kapstadt eingetroffen als Matt, der mit einem unbequemen Truppentransporter vorlieb nehmen musste und eine raue Überfahrt gehabt hatte. Danach überlegten die beiden, ob sie daheim in Australien vielleicht gemeinsame Bekannte hätten. Schließlich rief Kelvin aus: »Jetzt weiß ich es! Ich habe Ihren Vater im Haus der Gordons getroffen, und Sie sehen ihm wirklich sehr ähnlich.« Es war beinahe, als würden sie sich seit Jahren kennen. Kelvin mochte den jungen Mann, der Mentalität und Kampftechnik der Buren anscheinend sehr gut einzuschätzen wusste, und beschloss, sein Glück bei den Queenslanders zu versuchen.
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    Verglichen mit dem vergangenen Jahr im Sudan empfand Slone Shannon das Leben an Bord als geradezu luxuriös. Der Tee war heiß und stark, das Essen annehmbar und das Bett sauber. In Gibraltar stieg er auf ein anderes Schiff um. Einige der Männer, die im Sudan gekämpft hatten, befanden sich nun auf dem Heimweg. Andere gingen wie Slone an Bord eines funkelnagelneuen Truppentransporters und fuhren immer weiter nach Süden über die afrikanischen Küstenrouten, die zuerst von den unerschrockenen Portugiesen erforscht worden waren.


    Schließlich ging es noch weiter südwärts bis zu der Bucht, die unterhalb des Berges mit dem unverkennbar abgeflachten Gipfel lag, dem Table Mountain.


    Slones Gedanken kreisten nicht ausschließlich um den Krieg und die Befehle, die er erhalten würde, sobald er sich im Armeehauptquartier in Kapstadt meldete. Auf der Fahrt war er keinem speziellen Regiment zugeteilt, sondern hatte seine ganz persönlichen Befehle in der Tasche. Als er in dem südafrikanischen Hafen ankam, konnte er daher selbst bestimmen, in welcher Reihenfolge er was tun würde. Nachdem er unter Schwierigkeiten ein Zimmer in einem zweitklassigen Hotel gefunden hatte, machte er sich auf den Weg zum Armee-Hauptquartier. Allerdings nicht, um sich zu melden, sondern um sich bei einem grauhaarigen Sergeant Major hinter dem Schreibtisch nach Colonel Roland Streeter zu erkundigen. Der Colonel gehörte tatsächlich dem Hauptquartier an. Slone atmete erleichtert auf und dankte seinem glücklichen Geschick, dass Streeter offenbar zu jenen Offizieren gehörte, die ihren Dienst grundsätzlich nicht im Feld verrichteten. Der Sergeant gab ihm sogar freiwillig die Privatadresse des Colonels.


    Der Wohnsitz der Streeters war ein flacher, komfortabler Bungalow, von dem aus man einen schönen Blick auf die Bucht und den Berg hatte. Das Haus war umrahmt von einem großen Garten, in dem bunte Blumen um die Wette strahlten.


    Und inmitten dieser Blütenpracht kniete Kit Streeter. Ihr Haar von der Farbe des Sonnenuntergangs trug sie unter einer Haube versteckt, und mit den Händen griff sie in den Mutterboden. Slone beobachtete sie vom vorderen Zaun aus und wollte sie ansprechen, erkannte aber, dass sie völlig in ihre Arbeit vertieft war. Lautlos öffnete er das Holztor und ging über den Kopfsteinpflasterweg auf sie zu.


    Kit hörte seine Schritte und neigte den Kopf zur Seite. Sie schirmte ihre grünen Augen gegen die Sonne ab und blinzelte die große, in Khaki gekleidete Gestalt an, die auf sie zukam. Slone blieb drei Schritte vor ihr stehen und war dermaßen von ihrer Schönheit beeindruckt, dass sich ihm die Kehle zuschnürte.


    »Slone«, flüsterte sie.


    Sie sprang auf und ließ die Blumenzwiebeln, die sie gerade einpflanzen wollte, und den kleinen Spaten fallen.


    »Slone«, wiederholte sie, und er nahm sie in die Arme.


    Sie duftete nach Rosen und nach frischer Luft. Während er sie fest an sich drückte, war ihr Gesicht in seinem Waffenrock vergraben, und sie brachte immer noch kein Wort heraus. Dann lehnte sie sich auf seine Kraft vertrauend in seinen starken Armen zurück und warf den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen. Tränen strömten über Slones Wangen, und auch ihre Augen waren feucht. Sie wischte sich eine Träne ab und sagte nur mit leiser Stimme, der ihre Überwältigung und ihre Liebe deutlich anzumerken war: »Oh.«


    Er lachte und fühlte sich übermütig. Ihr tiefes, kehliges Lachen mischte sich in das seine und verstummte erst, als ihre Lippen sich zum Kuss fanden.


    »Ich wusste, du würdest kommen«, sagte sie.


    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu der schattigen Veranda. Blühender Wein schirmte die beiden vor neugierigen Blicken ab, und die Luft war erfüllt vom starken, sinnlichen Duft der Blüten. Als sie sich endlich voneinander lösten, waren beide völlig außer Atem.


    »Hast du meine Briefe erhalten?«, fragte sie.


    »Nein.« Slone wollte sie lieber in dem Glauben lassen, dass nicht die Nachricht über die Versetzung ihres Vaters, sondern seine Leidenschaft ihn nach Kapstadt getrieben hatte, um notfalls ganz Südafrika nach ihr abzusuchen.


    »Oh, verflixt«, sagte sie. »Und trotzdem hast du mich gefunden?«


    »Ich musste einfach wissen, warum.«


    »Das hättest du doch wissen müssen.«


    »Ich hatte mir schon gedacht, dass deine Eltern etwas damit zu tun hätten«, sagte er.


    »Meine Briefe …«


    »Ich war im Sudan, ständig unterwegs, und dann erhielt ich den neuen Marschbefehl. Vermutlich werden sie mich erst erreichen, wenn ich ein halbes Jahr hier in Südafrika bin.«


    »Ach, was musst du nur von mir gedacht haben«, sagte sie.


    »Ich wusste, dass ich dich liebe. Und nur das zählte.«


    »Oh, Slone, ich liebe dich so sehr.«


    »Und jetzt befinden wir uns in einem anderen Krieg«, sagte er. »Ich fürchte, dein Vater wird auch diesen wieder als Vorwand benutzen.«


    »Das werden wir nicht zulassen«, sagte sie. »Er kann uns nicht noch länger trennen.«


    »Goodonyer«, erwiderte Slone, und als sie ihn fragend ansah, erklärte er: »Eine australische Redensart. Ein hohes Lob. Nett von dir, gut gemacht.«


    Ihre Lippen waren ein wenig aufgequollen. Er beugte sich vor und legte sanft die Fingerspitze auf ihren Mund. »Verzeih mir. Ich habe deine Lippen zu fest gedrückt und gequetscht.«


    »Ein süßer Schmerz«, flüsterte sie. »Wenn du mich jetzt zärtlich küsst, geht es vielleicht wieder weg.«


    Slone leistete gerade Erste Hilfe, als Evelyn Streeters Stimme ertönte und Kit schuldbewusst zusammenfuhr.


    »Also wirklich, Katherine«, sagte Mrs Streeter, als sie über die Veranda näherkam.


    »Guten Tag, Mrs Streeter«, erwiderte Slone mit einer Verbeugung.


    »Sie?«, stieß Evelyn hervor. »Ach, du lieber Gott.«


    Slone hielt Kits rechte Hand und spürte einen Ring. Er sah hinab und entdeckte sein Geschenk auf ihrem Ringfinger. Sie hatte versprochen, den Ring an der Linken zu tragen  ganz gleich, was die Leute denken mochten. Da sie ihn rechts trug, zeigte das, dass sie sich noch nicht als offiziell verlobt betrachtete.


    »Sie haben die Gewohnheit, junger Mann, obwohl Sie nicht erwünscht sind, sich dieser Familie fortwährend aufzudrängen«, sagte Evelyn Streeter. »Bitte, gehen Sie.«


    »Nein!«, sagte Kit mit fester Stimme und trat einen Schritt vor. »Slone ist mein Gast, Mutter. Mehr als das. Du hast kein Recht dazu.«


    Evelyn richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Also gut«, meinte sie. »Der Colonel wird in Kürze zu Hause sein. Wir werden ja sehen, was er zu deiner schamlosen Zurschaustellung zu sagen hat, Katherine.«


    »Ich bin wohl immer noch nicht besonders beliebt hier«, stellte Slone fest, als Kits Mutter davongerauscht war.


    »Bei mir schon«, antwortete Kit. Aber sie sah ihn mit düsterer Miene und gerunzelter Stirn an. »Slone, ich halte es für das Beste, wenn ich Vater erst einmal allein gegenübertrete.«


    »Bist du sicher?«, fragte er.


    »Ja. Oh, Gott, wie schrecklich, dass ich dich bitten muss zu gehen.«


    »Ich komme wieder.«


    »Bist du hier in Kapstadt stationiert?«


    »Ich habe mich noch gar nicht gemeldet«, sagte er. »Ich werde es noch einen Tag aufschieben.«


    »Heute Abend. Komm heute Abend, nach acht. Bis dahin habe ich genug Zeit, mit meinem Vater zu reden.«


    Er gab ihr noch einen Kuss. Dann brachte sie ihn an den Zaun, öffnete das Gartentor und drückte ihm zum Abschied die Hand.


    Slone ging die Straße hinab, drehte sich aber noch einmal um. Kit stand immer noch dort, und sie blieb auch, bis er um die Ecke bog und sie ihn nicht mehr sehen konnte.


    Als Kit wieder allein war, blieb sie lange in Gedanken versunken am Gartenzaun stehen. Sie konnte nicht begreifen, weshalb ihre Mutter so heftig reagiert hatte. Evelyn Streeter war stets eine formvollendete Lady gewesen, reizend und rücksichtsvoll. Doch bereits in Kairo war mit ihr eine Veränderung vor sich gegangen, wie Kit sich erinnerte. Fast unmerklich hatte sie eine gewisse Reizbarkeit und Schärfe entwickelt. Inzwischen waren ihre Nerven derart strapaziert, dass sie einen großen Teil des Tages im Bett verbrachte. Mehrere Ärzte waren konsultiert worden. In letzter Zeit sah regelmäßig ein Chirurg der Armee, ein alter Freund von Kits Vater, nach Evelyn, und auf ihrer Nachtkonsole standen allerlei Medikamente.


    Schließlich ging Kit ins Haus und sah, dass ihre Mutter mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett lag. »Fühlst du dich nicht wohl, Mutter?«


    »Wie soll ich mich wohl fühlen, nachdem ich entdeckt habe, dass meine Tochter eine schamlose Beziehung zu einem einfachen Soldaten unterhält?«


    Kit errötete. »Erstens ist er kein einfacher Soldat, sondern Offizier. Zweitens betrachte ich einen Kuss nicht als schamlose Beziehung.«


    »Du hast mich entsetzlich aufgeregt«, sagte Evelyn. »Bitte, lass mich allein, damit ich das mit mir selbst ausmachen kann.«


    Diese kleinen Infamien waren ebenfalls ziemlich neu bei Evelyn  diese Strategie, die Mütter so häufig anwenden, um bei ihren Kindern Schuldgefühle zu wecken. Bei Kit hatte sie damit jedenfalls Erfolg. Kit setzte sich auf die Bettkante und streichelte ihrer Mutter die Hand. Dann fragte sie, ob sie ihr vielleicht irgendetwas bringen könnte.


    In der Regel war Roland Streeter zum Nachmittagstee zu Hause. Auch an diesem Tag machte er keine Ausnahme. Kit hatte alles vorbereitet, die Teekanne dampfte, und das Gebäck lag auf kleinen Tellern. Im Vorbeihuschen hauchte ihr Vater ihr einen Kuss auf die Wange. Er sagte, er wolle sich nur kurz frisch machen, und erkundigte sich nach dem Befinden ihrer Mutter, da er sie im Schlafzimmer auf dem Bett liegen sah. Kit war hinter ihm bis an die Schlafzimmertür gegangen und sah, wie ihr großer, aufrechter, vornehmer Vater förmlich dahinschmolz, als er sich zu seiner Frau ans Bett kniete und sanft ihr Gesicht berührte. Die Szene versetzte ihr einen Stich ins Herz.


    »Evelyn«, sagte Streeter leise. »Was ist mit dir, meine Liebe?«


    Evelyn hob den Kopf. »Ach, mein armer, armer Liebling«, sagte sie und nahm Streeters Gesicht in beide Hände.


    »Mutter, könnten wir uns diese Diskussion nicht bis nach dem Tee aufsparen?«, fragte Kit.


    »Das hättest du wohl gern, wie?«, erwiderte Evelyn, richtete sich auf und blieb an der Bettkante sitzen. »Stell dir vor, Roland, was sie heute getan hat.«


    So fing es an. Mit fahlem Gesicht hörte Kit zu, wie ihre Mutter die Szene auf der Veranda beschrieb, bei der ihre Tochter sich völlig zügellos hatte gehen lassen. Kit war viel zu erschrocken, um zu protestieren. Sie wartete, bis ihre Mutter geendet hatte und sagte dann unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung: »Können wir jetzt bitte ins Wohnzimmer gehen und Tee trinken?«


    Zu ihrer Überraschung blieb ihr Vater völlig ruhig. Seine Miene war traurig, aber gelassen. »Ja«, sagte er. »Komm, Evelyn.«


    »Nachdem du es nun erfahren hast«, sagte Evelyn mit zuckersüßem Lächeln, »hätte ich gern ein wenig Tee, danke.«


    Während des Tees wurde Slone nicht weiter erwähnt. Als Evelyn fertig war, stand sie auf und sagte: »Wenn ihr mich bitte entschuldigt. Ich bin ziemlich müde.«


    Sobald sie gegangen war, wandte Streeter sich an Kit. »Dein junger Mann ist also einem Regiment in Südafrika zugeteilt worden«, begann er.


    »Er ist heute eingetroffen.«


    »Hat nicht lange gewartet, dich aufzusuchen.«


    »Wir lieben uns, Vater«, sagte sie einfach.


    »Ja, nun ja«, sagte er und wirkte ein wenig verlegen.


    »Es war nicht so, wie Mutter es geschildert hat.«


    »Ich weiß«, antwortete er keineswegs unfreundlich. »Bei welchem Regiment ist er, Kit?«


    »Er hat sich noch nicht gemeldet.«


    »Und ich nehme an, du hast deine Ansicht seit Kairo noch nicht geändert?«


    »Das stimmt, Vater. Ich will ihn heiraten.« Sie setzte sich zu ihm und nahm seine Hand. »Das verstehst du doch, nicht?«


    »Ich hatte gehofft, du würdest dir einen passenderen Ehemann aussuchen.«


    »Aber wie willst du denn beurteilen, ob er zu mir passt oder nicht?«, wandte sie ein. »Du kennst ihn doch kaum.«


    »Er wird dich mir  ich meine, uns  wegnehmen. Du sollst mit ihm nach Australien gehen, stimmt’s?«


    »Wir haben darüber gesprochen, in Queensland auf einer Viehfarm zu leben. Die endgültige Entscheidung ist noch nicht getroffen.« Sie holte tief Luft und sagte: »Ich möchte gern unsere Verlobung bekanntgeben. Ich nehme an, wenn Slone in den Kampf ziehen muss, wird er erst heiraten wollen, wenn der Krieg vorüber ist.«


    »Das würde deine Mutter sehr aufregen.«


    »Ich verstehe Mutter in letzter Zeit nicht mehr«, sagte Kit. »Ich dachte, sie wäre glücklich meinetwegen und würde sich darüber freuen, dass ich den Mann gefunden habe, den ich liebe.«


    »Deine Mutter hat sich in vielerlei Hinsicht sehr verändert«, sagte Streeter. Lange sah er mit einem Ausdruck zur Decke hinauf, der Kit zum Schweigen brachte. »Wir wollten dich so lange wie möglich schonen, Kit«, erklärte er. »Zuerst haben wir dir nichts gesagt, weil die Ärzte sich nicht sicher waren. Schon in Kairo fing es an. Ich nehme an, du hast es bemerkt.«


    Sie sah ihn an, und Angst stieg in ihr auf. »Falls du meinst, ob ich bei Mutter eine Veränderung bemerkt habe, ja.«


    »Die Ärzte sagen, da ist etwas in ihrem Gehirn, eine Geschwulst.«


    »Oh, Gott«, flüsterte Kit.


    »Es wächst nur langsam, sehr langsam. Und nach und nach verändert es sie und macht einen anderen Menschen aus ihr.«


    »Was sagen die Ärzte … wie lange …«


    Er zuckte mit den Schultern. »Einige Monate, vielleicht auch Jahre. Sie wissen es nicht. Sie wird erblinden, glauben sie. Ist dir schon aufgefallen, dass sie offenbar Schwierigkeiten mit den Augen hat?«


    »Jetzt, wo du es sagst  ja, das stimmt.«


    »So, jetzt weißt du es, Katherine. Was du nun tun wirst, ist deine Entscheidung. Seit wir nach Südafrika gekommen sind, habe ich oft und intensiv über meine Einstellung zu dem jungen Shannon nachgedacht. Vielleicht war ich im Unrecht. Hätte ich ihn in Kairo nicht so strikt abgelehnt und hättest du dich durchgesetzt und eure Verlobung bekanntgegeben  vielleicht wäre deine Mutter heute nicht so sehr dagegen. Aber das ist vorbei. Jetzt liegt die Entscheidung bei dir. Ich will dir nicht länger im Wege stehen.«


    Ihre erste Reaktion war Bitterkeit. Er würde ihr nicht länger im Wege stehen, aber er hatte ihr ein unüberwindliches Hindernis in den Weg gelegt. Ihr blieb keine Wahl, als Slone zu bitten, noch länger auf sie zu warten. Unter den gegebenen Umständen konnte sie unmöglich ihre Mutter verlassen. Ihr fiel ein, wie ihr Vater gesagt hatte, Slone würde sie nach Australien mitnehmen  weg von ihm. Erst nachdem es bereits ausgesprochen war, hatte er »von uns« gesagt. War das unbeabsichtigt, oder hatte er ihr damit sagen wollen, er wäre bald allein auf der Welt und hätte dann nur noch seine Tochter?


    »Selbstverständlich bleibe ich bei ihr«, sagte sie.


    Streeter küsste sie auf die Wange.


    »Daran habe ich nicht gezweifelt. Du bist aus gutem Holz geschnitzt, Kit.«


    »Aus ausgezeichnetem Holz«, entgegnete sie zynisch, um die Tränen zurückzuhalten.


    »Aber da ist noch eine Sache«, fuhr er fort. »Weder deine Mutter noch ich wünschen zum Gegenstand von Mitleid oder Neugier gemacht zu werden. Verstehst du?«


    »Ja«, sagte sie. »Außer mit Slone werde ich mit niemandem darüber sprechen.«


    Er verkrampfte sich. »Vor allem möchte ich nicht in den Augen junger Offiziere als mitleiderregende Figur dastehen. Ich bitte dich, dass dieses Geheimnis in der Familie bleibt.«


    »Aber …«


    »Ist das denn wirklich zu viel verlangt?« Er erhob sich und sah auf sie herab. »Deine Mutter verliert ihr Augenlicht, ihre ureigenste Persönlichkeit. Sie verliert alles, was sie zu dem Menschen gemacht hat, der sie war. Kannst du deine eigenen Interessen nicht wenigstens für ein paar Monate zurückstellen?«


    Kit hatte begonnen, leise zu weinen. Sie nickte.


    »Tut mir leid«, sagte er.


    »Ich werde tun, worum du mich gebeten hast«, flüsterte sie.


    Als Slone nach acht zur Eingangstür des Landhauses kam, war Kit ganz in blau gekleidet. Ihr wie Herbstlaub leuchtendes Haar hatte sie hochgesteckt, und den Ansatz ihres schlanken, majestätischen Halses zierte weiße Spitze.


    »Mein Gott, bist du schön«, sagte Slone. Er zwang sich, seinen Blick von ihr abzuwenden und an ihr vorbei ins Wohnzimmer zu blicken. Als er entdeckte, dass es leer war, atmete er erleichtert auf. Sie überließ ihm ihren Mund für einen raschen Kuss, entzog sich seiner Umarmung und führte ihn ins Wohnzimmer, wo sie ihm gegenüber Platz nahm und die Hände im Schoß verschränkte.


    »Und der Colonel?«, fragte Slone.


    »Slone …«


    Er wartete, doch bei ihrem Zögern lief es ihm kalt über den Rücken.


    »Vater und ich haben uns heute Nachmittag ausführlich unterhalten«, sagte sie. »Er hat gegen unsere Heirat nichts einzuwenden.«


    Slones angespannte Miene verzog sich zu einem breiten Lächeln. Er wollte aufstehen, aber sie hob abwehrend die Hand. Ihr Gesichtsausdruck machte ihm Angst, was wohl als nächstes kommen würde.


    »Er bittet uns nur, zu warten, bis der Krieg vorüber ist.«


    Er sank zurück in seinen Sessel. Das könnte lange dauern. Von Offizierskollegen hatte er erfahren, dass es für die Briten gar nicht so gut stand. Das erste offene Gefecht war in Natal ausgetragen worden, und zwar am Talana Hill, gleich außerhalb der Stadt Dundee. Aus einer Stellung heraus, die von einem der Offiziere als »Nachttopf« bezeichnet worden war, hatte ein britischer Gegenangriff die steilen Abhänge hinauf zu einer Art Sieg geführt. Die Buren hatten sich zurückgezogen, aber die britischen Verluste beliefen sich auf etwa fünfhundert, während es bei den Buren nur einhundertundfünfzig Tote zu beklagen gab. Der Ausgang des Gefechts am Talana Hill war offenbar typisch für dieses frühe Stadium des Krieges. Im Anschluss an einen größeren Kampf bei Lombard’s Kop wurden eintausend britische Gefangene durch Pretoria geführt, die Hauptstadt der Buren. Südlich von Dundee, in der Nähe des bedeutenden Eisenbahnknotenpunktes Ladysmith, hatten sich inzwischen die vierundzwanzigtausend Mann starken Armeen von Transvaal und dem Oranje-Freistaat miteinander verbunden. Und nur den heroischen Anstrengungen der zahlenmäßig weit unterlegenen britischen Verteidiger war es zu verdanken, dass die Stadt nicht gefallen war. Nun belagerten die Buren die Stadt ebenso wie Mafeking und Kimberley.


    Slone hatte das Gefühl, den Ausgang eines weiteren Krieges abzuwarten, sei zu viel verlangt. Er wollte Kit gerade sagen, dass alle Anzeichen dieses Konflikts auf einen ziemlich langen Krieg hindeuteten. Und er wollte sie bitten, ihm nicht nur mit ihren Küssen, sondern auch durch eine offizielle Bekanntgabe ihrer Verlobung ihr Versprechen zu geben.


    »Slone«, sagte sie, »tu es für mich, bitte.«


    Er hörte so etwas wie Angst oder Verzweiflung in ihrer Stimme  etwas, das er nicht richtig einordnen konnte, das ihn aber tief berührte.


    »Also keine Bekanntgabe unserer Verlobung?«, fragte er.


    »Bitte.« Tränen standen in ihren Augen.


    Zuversichtlich stand er auf, zog sie an der Hand von ihrem Sessel hoch und nahm sie in die Arme. »Wie du willst.«


    Sie bot ihm ihre Lippen, und für einen kurzen Moment drückte sie ihren weichen Körper voller Leidenschaft gegen ihn. Dann schob sie ihn von sich.


    »Bis ich meine Befehle erhalten habe, können wir noch zusammen sein«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Wangen waren feucht vor Tränen. »Bitte nicht«, bat sie. »Schreibe mir, wenn du deinen neuen Posten zugeteilt bekommen hast. Ich werde dir jeden Tag schreiben.«


    »Ich verstehe das nicht«, murrte er. »Hassen sie mich denn so sehr?«


    »Slone«, sagte sie, »bitte, komm zu mir zurück.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Aber wird es denn überhaupt etwas nützen? Da sie mich doch so sehr hassen …«


    »Komm einfach zurück.«


    Ihn tatenlos weggehen zu lassen, war die bisher schwerste Erfahrung in Kit Streeters jungem Leben. Sie empfand sein Scheiden als einen so tiefen Verlust, dass nichts ihr mehr lohnenswert erschien. Sie hob die Gardine am Fenster und sah, wie er in der Dunkelheit verschwand und zu einem bloßen Schatten wurde. Dann konnte sie ihn plötzlich unter einer Gaslaterne wieder deutlich sehen. Das Herz drehte sich ihr im Leibe um und tat so weh, dass sie aufschrie und zur Tür lief, um ihm nachzueilen. Auf der Veranda blieb sie stehen, denn sie spürte buchstäblich, wie ihr Vater und ihre Mutter sie wieder zu sich ins Haus zogen.


    »Komm zu mir zurück, Slone«, flüsterte sie. »Komm nur zurück, und ganz gleich, was auch geschieht, ich werde dich nicht mehr bitten, noch länger zu warten.«


    Am nächsten Morgen meldete Slone sich im Hauptquartier, wo er von einem Colonel, der ebenfalls Ingenieur war, freudig begrüßt wurde. »Sie kommen gerade rechtzeitig, Lieutenant«, sagte der Colonel. »Wir haben genau den richtigen Posten für Sie, Sie Glücklicher. Melden Sie sich so schnell Sie nur können.«


    Slone wurde einem Pionierkorps zugeteilt, das sich bereits unten im Hafen einschiffte. Noch vor Sonnenuntergang blickte er vom Meer aus auf den Table Mountain zurück. Er war unterwegs nach Durban. Von dieser Hafenstadt in Natal aus würde die Einheit per Zug nach Ladysmith weiterreisen und unterwegs die Gleise reparieren, die die Buren aufgerissen hatten. Sie konnten mit der Hilfe ziviler Unternehmer rechnen, mit denen sie in Pietermaritzburg Kontakt aufnehmen sollten. Die Reise durch den östlichen Teil von Südafrika verlief schnell und ohne Zwischenfälle. In Durban verbrachten sie nur wenige Stunden, bis sie einen Arbeitszug bestiegen.


    Slone sah müßig aus dem Fenster, als der Zug in den Bahnhof von Pietermaritzburg einfuhr. Seine Gedanken weilten Hunderte von Kilometern entfernt in einem Garten in Kapstadt bei einem Mädchen, dessen Haar die Farbe eines Sonnenuntergangs hatte. Plötzlich entdeckte er eine bekannte Gestalt: klein, kräftig und mit einem hohen Zylinder. Völlig sicher war er sich aber erst, als er aus dem Zug stieg und sich zu dem befehlshabenden Offizier des Pionierkorps gesellte, der sich mit dem Mann mit dem Zylinder unterhielt. Als er die beiden erreichte, beendeten sie gerade ihr Gespräch, und Enoch Hook drehte sich um zu Slone.


    »Der Teufel soll mich holen!«, rief Hook lachend. »Verdammt, wie geht es Ihnen, General?«


    Die zivilen amerikanischen Ingenieure sollten die unweit von Frere, südlich des belagerten Ladysmith, von den Tommies und Einheimischen durchzuführenden Reparaturarbeiten beaufsichtigen. Slone und Hook fuhren beim Lokführer im Führerstand der Lokomotive mit, während der gepanzerte Arbeitszug sich vorsichtig, ganz langsam seinen Weg nach Norden bahnte.


    »Ich schätze«, sagte Hook, »ein paar Meilen vor uns halten sich einige Leute auf, die wir gar nicht so gerne sehen wollen  vermutlich ein paar Tausend burische Scharfschützen.«


    Etwa auf einer Strecke von einer ganzen Meile waren sowohl die Schienen als auch die Schwellen aus dem Schienenbett gerissen worden. Die Eisenschienen hatte man verdreht und verbogen. Als die Mannschaft sich daranmachte, die neuen Schienen aus dem Arbeitszug zu laden, hörte Slone, wie ein junger Tommy sagte: »Beeilt euch, Jungs, und verlegt alles schön, damit die Buren es wieder aufreißen können.«


    Enoch Hook stand unmittelbar neben Slone und ließ seinen Blick über die felsigen, trockenen Bergkämme schweifen, die sich zu beiden Seiten der Strecke erhoben. »Vielleicht beobachten sie uns gerade«, sagte er. »Nichts ist ihnen lieber, als einen Zug in die Luft zu jagen.«


    Eine Kompanie von dreißig Infanteristen hatte sich rund um den stehenden Arbeitszug zu einer Kette von Wachtposten aufgestellt. Auf einem der gepanzerten Waggons waren zwei Maxims aufgestellt worden.


    »Falls sie das versuchen sollten, hätten unsere Jungs da noch ein Wörtchen mitzureden«, erwiderte Slone.


    »Dreißig Gewehre und zwei Maxims«, sagte Hook. »Nicht schlecht. Aber eine durchschnittliche Buren-Kommandotruppe besteht aus dreihundert Mann. Und man weiß nie, welche Waffen sie mit sich führen. Mauser-Gewehre könnten uns ziemlich rasch den Garaus machen.«
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    Im Hauptquartier des Pionierkorps von Frere, dessen Aufgabe es war, die Bahnstrecke nach Durban offen zu halten, saß Slone Shannon am Pokertisch. Aufmerksam betrachtete er die auf zweien seiner fünf Spielkarten, die er in der Hand hielt, abgebildeten Gesichter dieser merkwürdigen Gentlemen. Dann sah er über den Tisch hinweg in die Augen von Enoch Hook, der ein breites Grinsen aufgesetzt hatte.


    »Was darf’s denn sein, General?«, fragte Hook.


    Slone legte drei Karten ab. Hook schnippte ihm drei Ersatzkarten vom Stock zu. Darunter befand sich ein dritter Gentleman, sodass er insgesamt drei Könige hatte. Die beiden anderen Karten taugten nichts.


    »Ich denke, ich verstehe genug von diesem teuflischen Spiel, um fünf Schilling zu riskieren«, sagte Slone.


    Drei der Amerikaner am Tisch lehnten sich mit gefalteten Händen zurück. Hook grübelte eine Weile nach und paffte seine Zigarre. Dann warf er fünf Schilling auf den Tisch und sagte: »Und weitere fünf.« Auch er lehnte sich zurück und betrachtete Slone mit seinem undurchdringlichen Pokerface, das recht feindselig wirkte.


    »Vielleicht habe ich ja die Regeln überhaupt nicht begriffen«, räumte Slone ein.


    »Machen Sie das Spiel nicht schlecht«, erwiderte Hook. »Wenn Königin Viktoria es kann, dann können es auch ihre Offiziere im Feld.«


    »Also gut, weitere fünf«, stimmte Slone zu.


    Hook sagte: »Zwei Asse …«


    Mit breitem Grinsen legte Slone seine drei Könige auf den Tisch und griff nach dem Einsatz.


    »… überboten durch drei Dreien«, fuhr Hook fort und legte sein Full House hin.


    Slone lehnte sich zurück und seufzte. »Wird bei diesem Spiel schon mal jemand umgebracht?«


    »Ist ein klein wenig gefährlicher, als von den Buren belagert zu werden«, entgegnete Hook und strich das Geld ein.


    »Sie haben mir ja gleich gesagt, dass es der amerikanische Nationalsport ist. Also werde ich ihn lieber den Amerikanern überlassen«, sagte Slone und erhob sich.


    »Und ich habe gehört, dass die britische Armee nie aufgibt«, konterte Hook grinsend.


    »Diese spezielle Einheit der königlichen Armee hält es für überaus wünschenswert, bis zur nächsten Besoldung noch etwas Geld zum Essen in der Tasche zu haben. Weiß Gott, wann wir unseren nächsten Sold ausgezahlt bekommen.« Er verließ das Holzhaus und sah zum afrikanischen Nachthimmel auf. Beim Anblick der glitzernden Sterne fühlte er sich in den Sudan zurückversetzt. Und er erinnerte sich, wie Kit Streeter bei ihrer ersten Begegnung ausgesehen hatte. Als ein Melder auf ihn zukam, hielt er immer noch den Blick zum Himmel gerichtet. Slone klopfte den Staub aus seiner Khaki-Uniform und ging mit langen, schnellen Schritten auf die Hauptquartiersbaracke zu, die unmittelbar neben den Schienen lag.


    Der befehlshabende Offizier in Frere war kein Ingenieur, sondern ein Kavallerist, ein Lieutenant Colonel von jener Sorte, die die Armee immer noch für einen gesellschaftlichen Organismus und nicht für eine Kampfeinheit hielt. Er hieß Reginald Whitestaff und war ein sehr hellhäutiger Mann, der sich durch einen breitkrempigen, nicht vorschriftsmäßigen Hut vor der afrikanischen Sonne schützte. Außerdem trug er Handschuhe. »Ah, Shannon«, sagte Whitestaff, als Slone die Hacken zusammenschlug und vor ihm strammstand. »Ich glaube, Sie kennen Mr Winston Churchill.«


    Churchill trug einen khakifarbenen Anzug, aber mit den Insignien eines Kriegskorrespondenten. Er rauchte eine Zigarre. Im Aschenbecher auf dem Schreibtisch des Colonels lag ebenfalls eine brennende Zigarre. »Ganz schön weiter Weg von Omdurman bis hierher, was, Lieutenant?«, fragte er.


    »Freut mich, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte Slone.


    »Ich habe Mr Churchill gesagt, dass er sich genau die richtige Stelle ausgesucht hat, wenn er eine Kampfhandlung miterleben will«, erklärte Whitestaff. »Wir werden am frühen Morgen einen Zug zur Aufklärung hinausschicken, Shannon. Ich möchte, dass Sie das Kommando übernehmen. Bereiten Sie alles vor, ja? Das Weitere überlasse ich Ihnen.«


    »Sir«, bellte Slone. Das hörte sich so einfach an: ›Bereiten Sie alles vor.‹ Selbstverständlich. Das hieß, er müsste fast die ganze Nacht aufbleiben und auch einige andere vom Schlaf abhalten.


    »Punkt sechs«, sagte Whitestaff. »Ich werde Mr Churchill begleiten, aber dafür sind keine besonderen Vorkehrungen nötig.«


    Das Pokerspiel war noch in vollem Gange. Slone ging zu seinem Schlafplatz und schnallte sich seine Seitenwaffe um, das Symbol, dass er Dienst hatte.


    »Was ist los, General?«, fragte Hook.


    »Ein Nachrichtenkorrespondent ist im Camp«, erwiderte Slone, »und der Colonel hat beschlossen, ihm eine Vorführung zu liefern. Für morgen früh um sechs muss ich einen Zug fertig haben.«


    »Ich helfe Ihnen«, sagte Hook. »Meine Glückssträhne ist eh vorbei.«


    Der gedrungene Amerikaner verstand etwas von Eisenbahnen. Er und seine kleine Mannschaft ziviler Ratgeber machten sich ans Werk, und schon bald schnaufte die Lokomotive den Schienenstrang hin und her, rangierte und setzte die gepanzerten Waggons in der richtigen Reihenfolge zusammen. In der Zwischenzeit sorgte Slone dafür, dass ein Captain der Infanterie bis um sechs Uhr früh eine Truppe von einhundertundfünfzig Mann zusammenstellte. Er wusste, dass sich viele der Männer, sobald sie den Befehl erhalten hatten, mit ihrer Ausrüstung in den Zug begeben und dort übernachten würden.


    Als nächstes musste das Problem mit den Geschützen gelöst werden. Eines war verfügbar, eine Siebenpfünder-Vorderlader-Schiffskanone, die auf einen gepanzerten Flachwagen montiert wurde. Verpflegung! Slone musste sicherstellen, dass die Männer genug zu essen hätten, falls der Zug unterwegs in Schwierigkeiten geraten und sie es nicht rechtzeitig zum Tee zurück nach Frere schaffen sollten.


    Bis er endlich alles zufriedenstellend geregelt hatte, war es bereits nach vier. Slone brachte seine eigene Ausrüstung zum Zug, suchte sich einen Platz zwischen den schnarchenden Infanteristen und bekam immerhin noch knapp zwei Stunden Schlaf.


    Im ersten Licht der Dämmerung nahm er eine Inspektion vor. Die Truppe war an Ort und Stelle. Enoch Hook befand sich mit dem Lokführer und dem Heizer in der Lokomotive.


    »Hook, dies ist eine militärische Operation«, sagte Slone und kletterte zu ihm hinauf. Der Heizkessel stand offen, und der Heizer schaufelte Kohle hinein. Slone spürte die Hitze im Gesicht, was in der kühlen Morgenluft durchaus angenehm war.


    »Jetzt seien Sie mal nicht so pedantisch, General«, sagte Hook. »Unter den Streckenarbeitern befinden sich einige meiner Männer. Ich will nicht, dass Ihnen irgendwo da draußen der Weg abgeschnitten wird und Ihnen dann kein so fähiger, netter Kerl wie ich zur Verfügung steht, der die Schienen repariert und Sie wieder heil zurückbringt.«


    Slone fand, dass Hook und seine Männer bei diesem Unternehmen sicher genug wären. Die Buren befanden sich zwar nur etwa dreißig Meilen entfernt, aber sie hielten sich in ihren Lagern rund um Ladysmith auf. Dass der Colonel die ganze Sache nur Mr Winston Churchill zu Gefallen angeordnet hatte, lag auf der Hand. Da der Colonel selbst mit im Zug saß, würden sie sich zweifellos nicht allzu weit in feindliches Gebiet vorwagen. Vermutlich würden sie bis nach Chieveley fahren, das keine zehn Meilen nördlich lag, und dann umkehren.


    Als Slone sah, dass Colonel Whitestaff und Churchill auf den Zug zusteuerten, kletterte er aus dem Führerstand der Lok und ging ihnen entgegen.


    »Nicht ganz so aufregend wie ein Angriff der Kavallerie«, sagte Churchill. »Aber, bei Gott, ist das nicht ein wundervoller Morgen?«


    »Wir sind soweit, wenn Sie es auch sind, Lieutenant«, sagte der Colonel.


    »Sehr wohl, Sir«, entgegnete Slone. »Im Waggon gleich vor der Lok ist ein Tisch für Sie und Mr Churchill.«


    Slone wartete, bis sie eingestiegen waren, rannte zurück zum Führerstand und sah noch einmal zu beiden Seiten des Zugs entlang. Drei gepanzerte Waggons befanden sich vor der Lok und drei dahinter, wobei der letzte die Siebenpfünder trug. Zu beiden Seiten waren sämtliche Waggons mit ein Meter achtzig hohen Dampfkesselplatten geschützt, durch deren Schießscharten die Soldaten im Innern des Zuges ihre Gewehre abfeuern konnten. Auch die Lokomotive war so schwer gepanzert, dass große Stahlplatten die Sicht vom Führerstand aus erheblich beeinträchtigten.


    »Dann kann Mr Churchills Vergnügungsfahrt ja losgehen«, sagte Hook, als die Lok langsam zischend lostuckerte und allmählich in Fahrt kam. Er sah zu Slone hinüber, der seine Bemerkung ignorierte. »Hab gehört, die Morning Post zahlt ihm zweihundertfünfzig Pfund pro Monat, plus Spesen.«


    Das erregte nun allerdings doch Slones Aufmerksamkeit.


    »Weil er nämlich ein Held ist«, fuhr Hook fort. »Hat die Einundzwanzigsten Lancers persönlich in ihren heroischen Angriff geführt, bei dem alle zweihunderttausend Männer aus der Armee des Kalifen getötet wurden. Wie viele haben Sie davon getötet, General, zehntausend? Und dabei sind Sie nur Lieutenant, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie zweihundertfünfzig Pfund pro Monat plus Spesen bekommen.«


    »Hook, Ihr Betragen ist ungeheuerlich«, sagte Slone.


    »Aber wir schulden den Wählern in Mr Churchills Wahlbezirk diesen kleinen Ausflug«, fuhr Hook unbeirrt fort, »denn wäre er mit seinem Versuch, ins Unterhaus zu kommen, nicht gescheitert, wäre er jetzt vermutlich gar nicht hier.«


    Die Tommies in den vorderen Waggons wurden allmählich aufmerksam. Sie wussten sehr wohl, dass gepanzerte Züge in der Vergangenheit bereits erfolgreich überfallen worden waren. Und dass die Buren verflixt beweglich sein konnten, wenn sie es nur wollten, war ihnen ebenfalls nicht entgangen. Die Fahrt nach Chieveley verlief ohne Zwischenfälle. Schnaufend und zischend hielt der Zug an. Slone stieg aus und rannte zum Kommandowagen. »Schlage vor, Sir, dass die Infanterie ein wenig die Gegend abpatrouilliert«, sagte er.


    »Sieht doch alles ziemlich ruhig aus, Lieutenant«, erwiderte Whitestaff. »Lassen Sie uns unsere Nase noch ein bisschen weiter vorstrecken, ja? Sagen wir, bis nach Colenso?« Er sah Churchill an, als suche er sein Einverständnis. Churchill nickte lächelnd.


    »Wir fahren nach Colenso«, sagte Slone, als er wieder im Führerstand war.


    »Wunderbar«, entgegnete Hook. »Wie weit ist das von den Buren entfernt?«


    »Zwischen uns und Ladysmith liegt noch der Tugela River. Könnte mir vorstellen, dass britische Truppen am Fluss sind.«


    »In diesem Krieg kann man sich auf gar nichts verlassen, mein Sohn«, erwiderte Hook.


    Zwischen Chieveley und Colenso schlängelte sich der Schienenstrang bergauf durch eine Hügelkette, und die Lokomotive musste sich auf den relativ steilen Hängen ganz schön anstrengen. Sie schnaufte und tuckerte so laut, dass sie in der afrikanischen Wildnis zweifellos meilenweit zu hören war.


    Colonel Whitestaff konnte nicht wissen, dass er sich einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht hatte: Der Druck der Regierung von Transvaal war so groß, dass General Joubert sich gezwungen sah, Louis Botha auf den Feind loszulassen  einen tatkräftigen jüngeren Kommandanten, der bereits voller Ungeduld auf seinen Einsatz wartete. Joubert hatte Botha viertausend berittene Schützen und fünf Kanonen zugestanden. Er sollte mit ihnen den Tugela River überqueren und nach Pietermaritzburg ziehen, das bei dem ersten Vorstoß der burischen Armee in Richtung Küste buchstäblich unverteidigt gewesen war. Die gewaltige burische Streitmacht war nach Süden zum Tugela marschiert, und die Vorhut hatte bereits die Eisenbahnbrücke überquert, die direkt vor dem Churchill-Zug lag.


    Eine dieser zahlenmäßig großen Vorhut-Patrouillen war es denn auch, die hörte, wie die Lok sich die Serpentine hinaufarbeitete. Die durch Felsbrocken und Buschwerk versteckten Buren warteten, bis der Zug an ihnen vorbeigeschnauft kam. Sobald er außer Sicht war, schwärmten sie aus über den Schienenstrang und rollten am unteren Ende einer längeren abschüssigen Strecke dicke Steinblöcke auf die Schienen. Danach suchten sie sich einen Unterschlupf vor dem einsetzenden Regen, zündeten sich zuversichtlich ihre Pfeifen an und warteten.


    Der Lokführer entdeckte, dass aus den Schornsteinen einer vor ihm liegenden Stadt Rauch aufstieg. »Lieutenant«, sagte er und zeigte durch den schmalen Sehschlitz in der vorderen Panzerung.


    »Das ist Colenso«, bestätigte Slone.


    Zehn Minuten später hatten sie die Außenbezirke der Stadt erreicht. Slone sah sich nervös um und wandte sich dann an den Lokführer, der bereits die Drosselklappe betätigte. »Ja, gut«, sagte Slone. »Wir sind weit genug. Setzen Sie bitte so schnell wie möglich zurück.


    Die Lokomotive hielt auf der Stelle an, machte fauchend und zischend eine Rückwärtsbewegung und zog sich immer weiter von der Ansiedlung zurück.


    Als die rückwärts fahrende Lok eine Anhöhe erklommen hatte, suchte Slone das vor ihnen liegende Gefälle sorgfältig mit den Blicken ab, doch ihm fiel nichts Verdächtiges auf. Trotzdem war er froh, dass er seine Infanteristen in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Wie aus dem Nichts prasselten die Hochgeschwindigkeits-Geschosse der burischen Mausergewehre gegen die gepanzerten Außenseiten der Lokomotive, die plötzlich laut zu scheppern und zu vibrieren anfingen. Ein Feldgeschütz eröffnete das Feuer, und die Granate explodierte hinter dem Zug und überschüttete die Waggons mit Gesteinssplittern.


    »Diesseits des Tugela befinden sich keine Buren«, sagte Hook. »Keine Sorge. Das Geräusch kommt nur vom Hagel.«


    Der Zug hatte den höchsten Punkt erreicht und fuhr nun bergab. Der Zugführer nutzte das Gefälle, damit die Lok so richtig in Fahrt kam und den nächsten Hügel besser erklimmen konnte. Slone wollte ihm gerade sagen, er solle die Geschwindigkeit drosseln, als eine Granate mit fürchterlichem Krach auf die Siebenpfünder traf, die durch das Rückwärtsfahren des Zuges nun vorn auf dem ersten Wagen stand. Die schwere Kanone kippte, fiel auf den Bahndamm und kollerte noch, als die Lok an ihr vorbeikam.


    »Bremsen«, schrie Hook, sobald er die aufgetürmten Geröllbrocken auf dem Schienenstrang entdeckte.


    Der Zug raste mit großer Geschwindigkeit auf das Hindernis zu, das die vorderen Waggons einen nach dem anderen von den Schienen streifte. Sie kippten langsam um und lagen neben dem Schienenstrang. Schnaufend und zischend kam die Lokomotive zum Stehen. Von beiden Seiten der Gleise hagelte das Gewehrfeuer von den Hügeln.


    »Sie wollen doch wohl jetzt nicht aussteigen?«, fragte Slone, als Hook die Tür des Führerstandes öffnete.


    »Wir müssen zusehen, dass wir den Schienenstrang wieder frei kriegen«, antwortete Hook.


    »Sie können da nicht raus.«


    »Ich hab nicht vor, den Rest dieses vermutlich recht langen Krieges in einem burischen Gefangenenlager zu verbringen«, sagte Hook. »Helfen Sie mit?«


    »Verdammt, zur Hölle mit Ihnen«, rief Slone.


    Die Buren nahmen den Zug stark unter Beschuss, aber zum Glück schwieg das Feldgeschütz. Hooks Streckenarbeiter waren in dem Waggon hinter der Lok. Als er ihnen sagte, was er vorhatte, sahen sie ihn nur ungläubig an. Das Prasseln der Kugeln auf die gepanzerten Seiten des Waggons war für alle deutlich zu hören.


    Slone bemerkte, dass Churchill ebenfalls aus seinem Waggon gestiegen war. Aus den entgleisten Wagen kamen sämtliche Männer geklettert, die sich eine notdürftige Deckung suchten und in Richtung der Mündungsfeuer zurückschossen. Slone sah, wie ein Mann stürzte, das Blut spritzte und sein Haar feucht wurde. Auch die übrigen Soldaten sprangen aus den noch stehenden Waggons, robbten sich vorwärts, um Deckung zu finden und bildeten kleine Gruppen.


    Enoch Hook und seine Männer rückten am Zug entlang weiter vor und fingen an, die Felsbrocken vom Schienenstrang zu wuchten. Während sie sich abmühten, prallten immer wieder Schüsse an den dicken Steinen ab, aber wie durch ein Wunder wurde keiner von Hooks Leuten direkt getroffen. Churchill rannte an Slone vorbei. »Nicht ganz so aufregend wie der Angriff, was?«, rief er.


    »Ich könnte mich an weniger gewöhnen«, rief Slone zurück. Er ging zu Hook und seinen Männern, um ihnen beim Freilegen der Strecke zu helfen. Wenn sie es wirklich schaffen sollten, die Lok freizubekommen, könnten sie nur von hier wegkommen, wenn sie schnell genug wären. Slone ging zurück und koppelte alle Waggons ab, bis auf einen. Falls die Lok wirklich starten könnte, müssten die Männer sich in diesen einen Wagen zusammendrängen. Oder falls sie drinnen keinen Platz mehr fänden, müssten sie sich außen anhängen.


    Colonel Reginald Whitestaff war tot. Als er den Infanteristen ihre Verteidigungsstellungen zugewiesen hatte, war er genau zwischen die Augen getroffen worden und lag nun in seinem eigenen Blut. Der Captain der Infanterie hatte als ranghöchster Offizier das Kommando übernommen. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, seinen Männern bessere Deckung zu verschaffen und ihr Feuer zu koordinieren. Churchill kam ans vordere Ende des Zuges zurückgerannt.


    »Wir versuchen, die Lok freizubekommen«, erklärte Slone ihm. »Wir müssen sofort die Verletzten in den Waggon hinter den Kohlewagen bringen lassen.«


    »Gute Arbeit«, sagte Churchill.


    Innerhalb weniger Minuten hatte Churchill es organisiert, dass einige Männer beim Entfernen der Geröllbrocken mithalfen. Andere luden die Schwerverletzten in den Waggon. Die gesamte Niederlage schien eine Ewigkeit gedauert zu haben. Aber ein Blick auf seine Uhr zeigte Slone, dass es nicht einmal eine Stunde her war, seit der Zug den Abhang hinabgerast und zum ersten Mal unter Beschuss geraten war.


    »Den Rest können wir mit dem Schienenräumer wegschaffen«, meinte Hook schließlich. »Los, alle Streckenarbeiter einsteigen.«


    Slone rannte in gebückter Haltung los, während ihm die Kugeln nur so um die Ohren pfiffen. Churchill war mit einigen Infanteristen in Deckung gegangen, und gemeinsam zielten sie nach oben auf die Mündungsfeuer der Buren. »Wir sind fertig«, rief Slone.


    »Dann fahren sie«, entgegnete Churchill.


    »Die meisten Männer passen in den Waggon, wenn sie sich zusammenquetschen. Die übrigen können sich an beiden Seiten festhalten.«


    »Sie würden doch sofort abgeschlachtet werden«, rief Churchill. »Fahren Sie ruhig los und kümmern Sie sich um die Verletzten. Die übrigen Männer und ich versuchen hier unser Glück.«


    Slone blieb nichts anderes übrig, als Churchill und die restlichen Männer zurückzulassen. Als Slone zur Lok rannte, wurde der Kugelhagel der Buren noch stärker, doch es gelang ihm, unversehrt in den Führerstand zu klettern. Er gab dem Lokführer den Befehl, abzufahren. Die Lok schnaufte. Sobald sie sich von der Stelle bewegte, setzte ein regelrechter Feuersturm ein. Gleich darauf kam auch das Feldgeschütz wieder zum Einsatz, verfehlte aber sein Ziel. Da die Lokomotive nur ihren Kohlewagen und einen einzigen Waggon ziehen musste, gewann sie rasch an Fahrt, verschwand schon bald hinter einer Biegung und war vor dem vernichtenden Feuer der Buren geschützt.


    »Was wird aus unserem Helden und den übrigen Männern?«, fragte Hook.


    »Keine Sorge«, entgegnete Slone. »Entgegen der Schauergeschichten, die man sich über sie erzählt, sind die Buren doch menschlich. Sie werden sie alle nach Pretoria mitnehmen. Old Krüger freut es, wenn er sieht, wie britische Gefangene durch die Straßen geführt werden. Hält die Moral an der Heimatfront aufrecht.«


    »Nun, General, Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, sagte Hook.


    »Ich?« Slone musste lachen. »Ich habe zugelassen, dass ein Kriegskorrespondent die Verteidigung organisiert und dass ein Zivilist, und noch dazu ein Amerikaner, die Entscheidung trifft, die Strecke freizumachen, und das dann in die Tat umsetzt.«


    »Immerhin war der General die ganze Zeit über dabei, hat Befehle erteilt und seine Truppen angefeuert«, sagte Hook. »Nein, nein, ich habe genau gesehen, wie Sie hin- und herrannten, während die Kugeln nur so um sie herumtanzten. Ich habe gesehen, wie Sie sich um die Verletzten gekümmert und dafür gesorgt haben, dass sie in den Zug geladen werden. Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht, General.«


    »Wir haben fast den gesamten Zug verloren«, entgegnete Slone. »Mindestens fünfundsiebzig Männer mussten wir zurücklassen, die nun in Gefangenschaft geraten, und Colonel Whitestaff ist tot.«


    »Ich frage mich, ob die Morning Post Churchill seine zweihundertfünfzig Pfund pro Monat auch dann zahlt, wenn er im Gefängnis sitzt. Eins ist jedenfalls sicher: Als Kriegsgefangener wird er keine Spesen geltend machen können.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, unterbrach Slone ihn, »ich habe über den verdammten Winston Churchill jetzt genug gehört.« Denn auch er wusste genau: Wäre der Kriegsberichterstatter nicht dabei gewesen, hätte Colonel Whitestaff nicht versucht, bis zum Tugela River vorzustoßen, sondern den Zug erst gar nicht losgeschickt.


    Jedenfalls war ihm durch dieses Gefecht klar geworden, dass er nicht länger zu einem Pionierkorps gehören wollte. Slone hatte es satt, dass die anderen für ihn kämpften. Während des gesamten Überfalls hatte Slone nicht einen einzigen Schuss auf die Buren abgefeuert, da der Abtransport der Verletzten und das Freilegen der Strecke seine gesamte Aufmerksamkeit erfordert hatten. Als er in der Schlacht von Omdurman an der Attacke der Einundzwanzigsten Lancers aktiv beteiligt gewesen war, hatte er sich lebendig gefühlt und den Eindruck gehabt, wirklich dabei zu sein. Er musste irgendwie einen Weg finden, sich auch hier mitten ins Kriegsgeschehen zu stürzen.


    Weder Zorn auf die Buren noch militärischer Blutrausch waren der Beweggrund. Es war etwas anderes, das man nur schwer definieren konnte. Etwas zwischen einem geheimen persönlichen heroischen Sendungsbewusstsein und dem erregenden Gefühl, das Empire zu verteidigen.


    Nachdem Sianna De Hartog dem von Dr. Hans Van Reenen organisierten Feldlazarett zugeordnet war, brauchte sie gar nicht weit zu reisen, bis ihre Dienste in Anspruch genommen wurden. Noch in ihrem eigenen Staat Natal bekam sie ihren ersten Verletzten zu Gesicht. Es war ein britischer Soldat, der von einem burischen Scharfschützen durch die Wangen geschossen worden war. Die Kugel hatte den Kiefer und die Zähne zertrümmert, und als Dr. Van Reenen anfing, die grässliche Wunde zu säubern, war bald alles voller Blut. Mit leiser Stimme knurrte er Sianna seine Anweisungen zu. Nicht weit von ihnen entfernt war ein Gefecht im Gange. Die Buren hatten sich auf einem flachen Hügel  einem Kopje, während ein großer Hügel einfach ein Kop war  eingegraben und schossen auf die von unten angreifenden Briten. Sianna musste den Arzt bitten, lauter zu sprechen, damit sie ihn über dem Gefechtslärm überhaupt verstehen konnte.


    »Irgendwann kommst du an den Punkt, wo du meine Gedanken lesen kannst«, knurrte der alte Arzt, während er kleine Stücke der zerschmetterten Zähne aus der Wunde zog und sie geräuschvoll auf den metallenen Operationstisch fallen ließ.


    »Oh, nein«, sagte er, als er den grauenhaft zugerichteten Mund näher untersuchte und sah, dass der weiche Gaumen weggerissen worden war, sodass die Nasenhöhlen zum Mundraum hin geöffnet waren.


    »Steht es schlimm um ihn?«, flüsterte Sianna.


    »Besser, sie hätten ihn in seinem eigenen Blut ertrinken lassen«, sagte er. »Wenn er Glück hat, stirbt er vielleicht am Schock.«


    Da die burische Armee einen Ring um Ladysmith bildete und etwa zwölftausend Soldaten der britischen regulären Truppen in der belagerten Stadt eingeschlossen hatte, war in dieser Gegend aus dem Bewegungs- ein Stellungskrieg geworden. Auch das Lazarett rückte immer näher an die belagerte Stadt heran, und eine Weile gab es kaum etwas zu tun.


    Als General Joubert jedoch Louis Botha mit seinen viertausend berittenen Schützen und fünf Kanonen den Tugela River überqueren und in Richtung Pietermaritzburg ziehen ließ, änderte sich die Lage. Eine Zeitlang gab es jede Menge zu tun, und dementsprechend konnte Sianna Erfahrung sammeln. Nach einem besonders heftigen Zusammenstoß zwischen verhältnismäßig kleinen Einheiten reichte der vorhandene Platz in dem mobilen Lazarett für die vielen Verwundeten nicht mehr aus. In einem Kampf gegen die Zeit operierte Dr. Van Reenen nur noch die Schwerverletzten.


    »Sianna, mein Mädchen«, sagte er. »Ich kann mir mein Skalpell selbst nehmen. Geh in den Hof und suche diejenigen aus, deren Wunden nur verbunden werden müssen. Diese Arbeit kannst du mir dann schon mal abnehmen.«


    Bei den Verletzten handelte es sich hauptsächlich um sehr junge Männer, die einer Frau gegenüber schüchtern waren. Sianna aber sprach beruhigend auf sie ein, sagte ihnen, sie würden sicher bald nach Hause gehen, reinigte und verband ihre Wunden und teilte Morphium aus. Als nur noch die Schwerverletzten übrig blieben, die Dr. Van Reenens Hilfe brauchten, stand sie ihm wieder zur Seite. Sie hatte keine Zeit, sie zu beweinen. Erst als Van Reenen und sie in den frühen Morgenstunden ihre Arbeit beendet und die Lebenden von denen getrennt hatten, die nach der Operation gestorben waren, konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen. Sianna ging in ihr Zelt, badete sich so gut es ging und zitterte in der kühlen Morgenluft. Mit einem wollenen Pullover um den Hals gewickelt setzte sie sich auf die Kante ihrer Pritsche und schluchzte so sehr, dass es ihren ganzen Körper schüttelte. Sie weinte so lange, bis sie sich gereinigt, leer und unendlich müde fühlte.
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    Nach dem so überaus erfolgreichen Anschleichen der Queensland Mounted Infantry an das Buren-Laager war diese noch aus einigen weiteren Begegnungen mit dem Feind siegreich hervorgegangen. Ganz plötzlich aber wurde sie nach Kapstadt zurückbeordert, wo die Männer sich nun im Camp langweilten. Die Moral war auf dem Nullpunkt. Die Queenslanders waren der Ansicht, dass sie, nachdem sie ihren britischen Offizieren gezeigt hatten, wie dieser Krieg zu führen sei, nun einfach ignoriert wurden. Die Poms, die britischen Offiziere, setzten unterdessen offenbar alles daran, diesen Krieg so schnell wie möglich zu verlieren. Sie unternahmen alle möglichen Dummheiten. Beispielsweise stürmten sie genau auf die Mündungen der sicheren Mausergewehre in den Händen der burischen Scharfschützen los, die auf tausend Meter eine rennende Antilope treffen konnten.


    Auch wenn Kelvin Broome zu spät eingetroffen war, um als Zeuge dabei zu sein, hatte er einen guten Bericht über die erste Kampfhandlung der Queenslanders verfasst. Die folgenden Operationen hatte er dann selbst miterlebt und über alle ausführlich berichtet. Nun wurde auch er allmählich ruhelos, denn der Krieg spielte sich an Orten ab, die anscheinend immer weiter von ihm entfernt lagen. Die Nachrichten drehten sich ausschließlich um Baden-Powell in Mafeking und um Cecil Rhodes in Kimberley. Und nun erregte noch eine dritte Belagerung, die von Ladysmith in Natal, die Aufmerksamkeit der Welt.


    Kelvin sah Matt Van Buren auf einem Felsblock sitzen. Die afrikanische Sonne stand bereits tief am Horizont und verwandelte den westlichen Himmel in eine karmesinrote und orangefarbene Pracht. Mit Absicht schoss Kelvin ein paar Kieselsteine vor sich her, um Matt auf sich aufmerksam zu machen. Matt drehte sich zu ihm um und sagte: »Einen schönen guten Tag, Kumpel. Rück dir einen Steinstuhl heran.«


    »Tief in Gedanken, wie?«, fragte Kelvin und setzte sich neben den Lieutenant.


    »Ich denke an zu Hause«, sagte Matt. »An manchen Stellen im Busch sieht es fast so aus wie hier in Südafrika.«


    »Aber irgendwie freundlicher, meinst du nicht?«, fragte Kelvin. »Oder kommt es mir nur so vor, weil es mein Zuhause ist?«


    Sie beobachteten, wie die Sonne schmolz und am Horizont weite Flügel ausbreitete, während sie allmählich dahinter verschwand. Kelvin brach als erster das Schweigen. »Irgendwelche Befehle in Sicht?«


    »Keine«, sagte Matt. »Kelvin, wenn wir in Zukunft in Englands Kriege ziehen, sollte jemand darauf achten, dass wir unter unseren eigenen Offizieren kämpfen und nicht unter den Poms.«


    »Hmmm«, machte Kelvin.


    »Wir haben vorhin über Zuhause gesprochen, über Australien. Dieses Land hat etwas an sich, das einen anderen Menschen aus einem macht. Als Engländer oder wie in meinem Fall als Holländer  und ob du es glaubst oder nicht, meine Großmutter war Amerikanerin  kamen sie nach Australien. Die ungeheure Weite und die Offenheit des Buschs aber hat sie verwandelt. Ich glaube, wir entwickeln einen größeren Respekt vor dem Leben, weil in Australien auf einem Gebiet von mehreren Hundert Quadratmeilen höchstens ein halbes Dutzend Weiße anzutreffen sind. Diese Pommy-Offiziere zeigen auf einen Haufen Felsen, die fast bis zum Himmel reichen und wo hinter jedem Vorsprung ein burischer Scharfschütze sitzt, und sagen: ›Gentlemen, geben Sie Ihren Männern Befehl, diese Felsen einzunehmen.‹ Auch wenn sie es nicht ausdrücklich sagen, vermitteln sie dir den Eindruck, dass von der Einnahme dieser Felsen die Existenz der Queen sowie das Fortbestehen Englands mit allen Besitzungen des Empires abhängen.«


    Er machte eine Pause. Kelvin blieb stumm, denn es kam ihm so vor, als sei Matt noch nicht fertig. »Ich könnte mir vorstellen, dass Lord Tennyson sich für sein Gedicht ein anderes Thema hätte aussuchen müssen, wenn australische Offiziere das Kommando in Balaklava gehabt hätten. Wären die Einundzwanzigsten Lancers in Omdurman Australier gewesen, hätten sie die Flanken ausgekundschaftet und sich an die Farbigen wie an eine Gruppe Kängurus herangeschlichen. Dann wären die Verluste auf der gegnerischen Seite weit höher und auf unserer deutlich niedriger gewesen.«


    »Übrigens«, warf Kelvin ein, »hast du gehört, dass Winston Churchill gefangen genommen worden ist?«


    »Nein«, entgegnete Matt. »Hat er auf eigene Faust eine Kavallerieattacke gegen die gesamte Burenarmee ausgeführt?«


    Kelvin musste lachen. »Nein. Ich glaube nicht einmal, dass man ihm einen Vorwurf machen kann. Er hatte nicht den Befehl. Einem gepanzerten Zug, der sich bis zu den Linien der Buren vorgewagt hat, ist der Rückweg abgeschnitten worden.«


    »Da hast du es«, sagte Matt. »Die Poms haben immer noch nicht begriffen, dass dies ein Bewegungskrieg ist und die Patrouille einer Bureneinheit in einer Nacht fünfzig Meilen oder mehr vorankommt. Sie begreifen einfach nicht, dass der Feind über eine ausgezeichnete mobile Artillerie verfügt und nicht an einem bestimmten Ort bleibt und wartet, bis er von einem gut koordinierten Angriff überrannt wird.«


    Kelvin lachte. »Einige der Offiziere träumen von einem Burenangriff auf eine britische Kampfformation. Ich wundere mich nicht darüber, dass die Briten schlechte Offiziere haben, Matt, sondern dass es überhaupt ein paar gute unter ihnen gibt. Reichtum und Ansehen sind in der britischen Armee immer noch der Schlüssel zu höheren Dienstgraden. Für die verwöhnten Söhne der Aristokratie ist die Armee der Weg zum Ruhm. Sieh dir nur Churchill an. Zuerst nimmt er an der vermutlich letzten Kavallerieattacke der Geschichte teil, und nun ist er vom Feind gefangen genommen worden. Er wird auch wieder entkommen. Den Buren ist das ziemlich egal. Sie bekämpfen den Feind mit ihren Gewehren und haben keine Zeit, sich um ein paar entlaufene Gefangene zu kümmern. Auch wenn er hier nichts weiter als ein Kriegsberichterstatter ist, wird er auf jeden Fall zu einem Held des Empires hochstilisiert. Das versichere ich dir. Von dem jungen Mann wird man in Zukunft noch hören. Vielleicht ist er sogar einer der Guten, einer von den Peers, die das Empire voranbringen. Für jeden Guten scheint es aber auch einen Inkompetenten zu geben, manchmal sogar mehr als einen.«


    »Und trotzdem gewinnen sie«, sagte Matt, »weil Tommy Atkins die Arbeit für sie macht. Er müht sich bergauf in die stark befestigten Stellungen. Er kämpft für zehn. Hin und wieder wird er getötet, doch dann kämpfen andere wie er nur umso verbissener. Sind schon ein seltsames Volk, diese Briten.«


    Die Sonne war nun untergegangen, und aus dem Zwielicht würde rasch eine tintenschwarze Nacht, bis der Mond am Himmel aufging. Kelvin machte sich an seiner Pfeife zu schaffen, zündete sie an und blies aromatische Rauchwolken in die ruhige Abendluft. Matt hörte, dass in der Nähe seines Zeltes jemand seinen Namen rief. Er stand auf und antwortete: »Hier bin ich.« Ein Melder kam auf ihn zu und schlug grüßend die Hacken zusammen.


    »Der Kommandant wünscht Lieutenant Van Buren zu sprechen.«


    Matt erwiderte den Gruß.


    »Matt, falls es irgendetwas Neues gibt, lässt du es mich wissen?«, fragte Kelvin.


    »Wenn ich kann«, erwiderte Matt.


    Der australische Colonel stand im Hauptquartierszelt, und ein englischer Colonel saß hinter einer Feldtruhe mit schimmernden Messingecken und beschlägen, die als Schreibtisch benutzt wurde.


    »Ah, Van Buren«, sagte der Australier. »Das ist Colonel Roland Streeter aus General Bullers Stab.«


    Matt grüßte zackig und sagte: »Sir!« General Sir Redvers Buller war der Hauptkommandant sämtlicher britischer Streitkräfte in Südafrika.


    »Ihr befehlshabender Offizier lobt Sie in den höchsten Tönen, Lieutenant«, begann Streeter. »Ihre Berichte über die Einnahme eines Buren-Laagers und ebenso ihrer folgenden Kampfhandlungen habe ich aufmerksam gelesen. Ihre Vorgehensweise interessiert mich. Ich kann zwar nicht behaupten, dass sie mir zusagt. Sich von einer Deckung zur anderen zu drücken und sich an den Feind anzuschleichen, gleicht für meinen Geschmack zu sehr der Taktik der Buren. Aber ich bin trotzdem daran interessiert, weil ich sie bei einem kleinen Projekt anwenden könnte, um dessen Durchführung man mich gebeten hat.«


    »Zu Ihren Diensten, Sir«, sagte Matt. Bei diesem Kerl handelte es sich um einen echten Pom, ging es ihm durch den Kopf. Sich drücken, also wirklich! Hätte dieser Mann den Befehl über die Queenslanders gehabt, hätten sie sich in einer Reihe aufgestellt und wären gegen die burischen Gewehre angerannt und mit erstaunlicher Tapferkeit gestorben.


    »Was ich mir vorgestellt habe, ist ein wenig waghalsig, und Sie sind selbstverständlich nicht verpflichtet, Ihr Einverständnis zu geben«, sagte Streeter.


    »Wenn ich vielleicht wüsste, Sir, …«


    »Nein, nein«, wehrte Streeter ab. »So geht das auf keinen Fall. Es handelt sich ganz klar um eine Mission für einen Freiwilligen.«


    »Und keine Fragen, Sir?«, erkundigte sich Matt.


    »Genauso ist es«, warf der australische Colonel ein.


    »Ich bin Ihr Mann, Sir«, sagte Matt und fragte sich im selben Augenblick, ob er noch ganz bei Trost sei.


    »Ah, gut, sehr gut«, erwiderte Streeter. »Ihr Australier habt scheinbar die Fähigkeit, unbemerkt durch die Gegend zu reisen. Wir hätten gern, Lieutenant, dass Sie eine Nachricht an Colonel Baden-Powell in Mafeking überbringen.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Matt und versuchte, sich eine Landkarte von Südafrika vor Augen zu führen. Um nach Mafeking zu gelangen, müsste er geradewegs durch die Hölle in Richtung Norden und den Oranje-Freistaat durchqueren. Er fragte sich, ob es nicht einfacher wäre, wenn schon eine Botschaft an B. P. geschickt werden musste, ihm diese von Rhodesien im Norden aus zukommen zu lassen, das viel näher an Mafeking lag.


    »Ich überlasse es Ihnen, wie Sie Ihre Gruppe zusammenstellen«, sagte Streeter. »Dass wir Ihnen nicht genug Männer mitgeben können, um sich durch Koos De La Reys Armee durchzuboxen und anschließend an Cronjes Armee rund um Kimberley vorbeizukommen, brauche ich wohl nicht ausdrücklich zu sagen. Ich denke, nicht mehr als vier Leute, vielleicht eher weniger.«


    »Ja, Sir, weniger reichen aus«, antwortete Matt.


    »An Verpflegung und Waffen erhalten Sie alles, was Sie wollen. Karten bekommen Sie durch mein Büro. Wir hatten erst überlegt, Ihnen einen burischen Führer zur Seite zu stellen, doch man kann diesen Burschen einfach nicht trauen. Auch wenn sie ihre Loyalität der britischen Krone gegenüber noch so sehr beteuern, sympathisieren sie in Wirklichkeit doch nur mit Krüger. Bei dieser Aufgabe ist bereits alles ganz gut festgelegt.«


    Das konnte Matt nur bestätigen, nachdem er sich im Hauptquartier eine detaillierte Karte angesehen hatte. Der britische Colonel war bereits nach Kapstadt zurückgekehrt. Der australische Colonel hatte Matt mit den Landkarten und einem Offiziersburschen, der in einem Klappstuhl vor dem Zelt döste, allein gelassen. Es war alles gut festgelegt. Ganz einfach. Für mehr als die Hälfte der Strecke stand ihm sogar ein Verkehrsmittel zur Verfügung. Die Eisenbahnlinie zwischen Kapstadt und dem Bahnhof Oranje River südlich der Grenze zum Freistaat war noch offen, falls Koos De La Rey sie nicht in den letzten Stunden irgendwo unterbrochen hatte. Danach brauchte er nur noch den Oranje-Freistaat zu durchqueren, unbemerkt durch De La Reys Armee zu schlüpfen, auf Zehenspitzen durch Cronjes Armee um Kimberley zu schleichen und etwa dreihundert Meilen nach Norden durch das Gebiet zu reisen, das von den burischen Kommandotruppen beherrscht wurde. In der Tat. Alles sehr gut festgelegt.


    »Matt!«, rief Kelvin Broome, der in Matts Zelt spähte und bemerkte, dass er seine Ausrüstung zusammensuchte. »Ich habe den Eindruck, du verschweigst mir etwas.«


    »Ich kann es dir nicht erzählen«, sagte Matt.


    »Ach, das kannst du deinem alten Kumpel doch nicht antun, hörst du? Ich meine, ich hänge hier herum und muss für die Leser zu Hause mit Leuten wie Banjo Patterson konkurrieren. Seit Wochen ist weit und breit keine Story in Sicht, die sich lohnen würde zu drucken, und du hast da etwas und willst es mir nicht sagen?«


    »Kelvin, du hättest eh nichts davon.«


    »Probiere es aus.«


    »Von Mann zu Mann?«


    »Nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


    »Ich muss nach Mafeking.«


    »Ohmannomann.« Kelvin fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und wie?«


    »Ich soll mich an zwei burischen Armeen vorbeischleichen.«


    »Matt, wahrscheinlich bin ich der beste Vorbeischleicher, der je den Busch verlassen hat«, sagte Kelvin.


    »Ich kann nur ganz wenige Leute mitnehmen.«


    »Wenn es dazu kommt, kann ich auch sehr gut mit dem Gewehr umgehen.«


    »Wenn es dazu kommt, dass wir entdeckt werden, muss ich wohl den Rest des Krieges in einem Gefangenenlager der Buren verbringen«, sagte Matt.


    »Na ja, wenn du dann angenehme Gesellschaft brauchst …«, meinte Kelvin fröhlich. »Na komm schon, Matt, ich trockne hier unten völlig aus. Der Krieg ist praktisch zum Stillstand gekommen. Die einzigen Nachrichten sind die der Belagerungen, wobei sich aus Mafeking noch am meisten herausholen lässt. Durch ein Interview mit dem alten B. P. könnte ich mir in Australien einen Namen machen.«


    Matt wusste, dass Kelvin Broome im Busch großgeworden war. Er konnte genauso gut reiten wie jeder andere aus der Queensland Mounted Infantry, und vermutlich konnte er auch ebenso gut schießen. Außerdem war er ein angenehmer Begleiter, auf den man sich verlassen konnte. »Ich finde, wir sollten den hohen Tieren lieber nichts davon sagen, dass du mitkommst.«


    »Du bist der Boss.«


    »Sobald ich weiß, welchen Zug wir vom Kapstädter Bahnhof aus nehmen, lasse ich es dich wissen. Wir sollten vielleicht besser so tun, als gehörten wir nicht zusammen, bis wir den Zug am Oranje River verlassen.«


    »Ich kenne dich überhaupt nicht, mein Sohn«, sagte Kelvin.


    Matt verließ Kapstadt mit einem Brief, den Buller selbst unterzeichnet hatte. Er ermächtigte ihn, von jeder beliebigen britischen Einheit so viele Pferde, Ausrüstung und Versorgung einzufordern, wie er für notwendig hielt. Matt hatte sich für einen einzigen Mann entschieden, den er kennen und überaus zu schätzen gelernt hatte: Sergeant George Wood, ein rotblonder, stets zerzauster und stets lächelnder Mann, der über einen Meter achtzig groß war und mehr als neunzig Kilo wog. In Australien arbeitete er als Viehtreiber für einen Squatter, der mit der Familie Van Buren befreundet war. Wood hatte Matt auf der Überfahrt wiedererkannt und seither, wie er gern wiederholte, »ein Auge auf den Jungen geworfen«.


    Wo auch immer Wood sich aufhielt, fand er eine Möglichkeit, das Leben zu genießen. Obwohl sich in dem Zug, der nach Norden fuhr, in sämtlichen Waggons britische Verstärkungstruppen drängten, fand er doch ein stilles Eckchen in einem mit Waffen und Munition beladenen Wagen. Und es gelang ihm, dort für Matt und sich einen ziemlich bequemen Platz herzurichten. Nicht zu vergleichen mit den überfüllten Waggons weiter vorn, saßen sie ruhig und abgeschirmt. Einige Flaschen guter Brandy aus Kapstadt machten die Fahrt erträglich. Während der gesamten Fahrt begegneten Matt und Kelvin Broome sich nur ein einziges Mal.


    Erst am Bahnhof Oranje River, weit weg von den hohen Offizieren, die Matts Befehle kannten, stieß Kelvin zu ihnen. George Wood kümmerte sich darum, Pferde, Waffen und Proviant zu beschaffen. Als George einem für die Ausrüstung zuständigen Sergeant sein von Buller persönlich unterzeichnetes Schreiben vorlegte, schob der Mann seinen Hut zurück, zog die Brauen hoch und rief: »Ich werd verrückt! Was Sie da haben, ist eine Lizenz zum Stehlen!« Mit verschlagenem Blick sah er George an. »Mit diesem Brief könnten wir zwei reich werden, Kumpel.«


    Matt und Kelvin hatten sich derweil einige Karten angesehen. Nördlich von ihnen wimmelte es nur so vor Buren. In Richtung Nordwest, immer den Oranje entlang, lag Bechuanaland und der Anfang der großen Wüste. Matt hatte nicht vor, in Zivil zu reiten und sich, falls er erwischt würde, dem Vorwurf der Spionage und der entsprechenden Strafe auszusetzen. Auch konnte er nicht davon ausgehen, sich unentdeckt durch zwei Burenarmeen zu schleichen und ungeschoren an Kimberley vorbeizukommen. Der direkte Weg nach Norden wäre also unmöglich oder zumindest nicht ratsam. Es gab nur eine Alternative, nämlich sich westlich nach Bechuanaland zu richten, die burischen Armeen mit ihrem Belagerungsring um Kimberley zu umgehen und dann südlich von Mafeking wieder zurück zur Eisenbahnstrecke zu kommen.


    »Sechshundert Meilen durch ein Land, von dem wir nicht das Geringste wissen«, sagte Matt. »Wir müssen raten, wo Wasser zu finden sein könnte. Wir müssen uns nach dem Kompass richten. Und wenn es irgendwo gar nicht mehr weitergeht, verlieren wir eine Menge Zeit, um unsere Spur zurückzuverfolgen und einen anderen Weg nach Norden zu suchen. Sozusagen ein Kinderspiel. Ich schätze, noch bevor wir auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben, nagen die Geier schon an unseren Knochen.«


    »Mir läuft ein kalter Schauder über den Rücken«, gab Kelvin zu. »Seit ich mich als Dreikäsehoch zum ersten Mal in den Busch hinausgewagt habe, leide ich unter panischer Angst, von diesen ekelhaften Vögeln aufgefressen zu werden.«


    »Wenn Sie so viel Anstand besitzen, als erster zu sterben, kann ich ja einen Steinhügel über Ihrer Leiche aufschichten«, bot George Wood ihm an.


    »Sie sind zu gut, Kumpel«, erwiderte Kelvin.


    »Sir«, sagte Wood. »Wir brauchen nur einen Führer, einen Mann, der sich in der Gegend auskennt.«


    »Einen Buren?«, fragte Matt.


    »Einen Eingeborenen, würde ich sagen«, schlug Wood vor. »Soll ich mich bei den Poms mal umhören, Sir?«


    »Goodonyer«, sagte Matt.


    Nach einer Stunde kam Wood bereits zurück, gefolgt von einem kleinen dunkelhäutigen Mann mit drahtigem Haar, der höchstens einen Meter vierzig groß war.


    »Gentlemen, das ist Luku«, sagte Wood.


    »Sergeant, es kommt mir vor, als hätten sie sich schon, bevor Sie den Vorschlag gemacht haben, mit diesem Thema näher beschäftigt«, erklärte Matt.


    »Ein guter Unteroffizier kann die Bedürfnisse seiner Vorgesetzten voraussehen, Sir«, gab Wood zu.


    »War denn keiner zu kriegen, der voll ausgewachsen ist?«, fragte Kelvin.


    »Sie sollten Luku nicht an seiner Größe messen«, sagte Wood. »Ich hab ihn abgekauft …«


    »Abgekauft?«, fragte Matt.


    »Das sagt man so, Sir. Er hat für einen Pom-Spähtrupp gearbeitet. Dem Sergeant Major hab ich zwei Flaschen Kapstadt-Brandy dafür gezahlt.« Er machte eine Pause. »Als Ersatz müssen wir zwei neue Flaschen beschlagnahmen, Sir.«


    »Aber Sergeant«, tadelte Matt und verdrehte die Augen.


    »Der kleine Kerl sagt, er ist sechzig Jahre alt, Sir. Er behauptet, dass er schon jeden Fußbreit der Gegend da draußen abgelaufen ist. Den ganzen Weg bis zur Nordseite der Kalahari.«


    Der kleine schwarze Mann meldete sich zu Wort: »Sie gehen, Sie verschrumpeln. Sie nicht kennen Wasserlöcher. Sie nicht kennen Weg.«


    »Haben Sie ihm ein Pferd besorgt?«, fragte Matt.


    »Der will keins«, erwiderte Wood. »Meint, er will lieber laufen.«


    »Er wird unser Tempo verlangsamen.«


    »Er meint, nicht. Behauptet, er kann mit jedem Pferd mithalten.«


    Unterwegs zur Grenze entlang des Oranje River konnte Luku seinen unschätzbaren Wert sogleich unter Beweis stellen, indem er seine Weggefährten davor warnte, dass eine kleine burische Streitmacht im Anmarsch sei. Aus ihrem sicheren Versteck heraus beobachteten sie, wie die Buren südwärts an ihnen vorbeiritten.


    »Wie konnte er sie nur so früh hören?«, fragte Kelvin. »Er hat uns volle zehn Minuten vorher gewarnt, bevor wir überhaupt ihre Pferde gehört haben.«


    Nachdem sie etwa fünfzig Meilen nach Nordwest geritten waren, wies Matt den kleinen Buschmann an, nach Norden abzubiegen. Luku nickte und zeigte in die Richtung. »Gut Wasser«, sagte er, und an diesem Abend hatten sie tatsächlich trinkbares Wasser. Am nächsten Morgen waren sie bereits wieder im Morgengrauen unterwegs. Die Reise war einfach, und sie schafften in den kommenden Tagen jeweils fünfzig Meilen pro Tag. Bald befanden sie sich auf der Höhe von Kimberley, das weiter östlich lag, und gelangten in eine trockene Hügellandschaft, wo sie ihr Tempo verlangsamen mussten. Irgendwie schaffte Luku es, immer an der Spitze zu sein. Es sei denn, dass Matt einmal kurz vorausgaloppierte, um sich umzusehen, was allerdings nur selten vorkam. Die Landschaft wurde immer unwirtlicher. George Wood ließ ein Rudel Löwen, das einen ganzen Tag lang mit ihnen Schritt hielt, nicht aus den Augen. Die Tiere schnupperten neugierig, aber Matt hatte den Eindruck, dass sie entweder nicht hungrig waren oder schließlich doch zu dem Ergebnis kamen, das Weiße nicht besonders appetitlich rochen.


    Matt wurde rasch klar: Die Reise wäre ohne Luku bedeutend schwieriger verlaufen. Doch er war sich sicher, dass er die kleine Gruppe ebenfalls hätte führen können, wobei sie nur wenige unnötige Umwege gemacht hätten. Zwei Wochen, nachdem sie den Oranje-River-Bahnhof verlassen hatten, trafen sie auf einen Schienenstrang, der in ost-westlicher Richtung verlief  die Molopo-Eisenbahnlinie von Mafeking in Richtung Westen. Deutlich sichtbare Spuren zeigten, dass Reiter die Strecke regelmäßig patrouillierten. Luku führte die Gruppe zu einem felsigen Hügel, fand eine Stelle, wo selbst die Pferde versteckt werden konnten, und verschwand. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit war er zurück und brachte die Nachricht, dass es von hier aus nur wenige Meilen bis Mafeking seien und die Buren es mit der Wachsamkeit nicht so genau nähmen.


    »Im Dunkeln«, sagte Luku, »können durch.«


    Kurz vor Mitternacht brachte der kleine Buschmann die drei Männer den Hügel hinab. Ihre Pferde führten sie am Zügel. Nach einem einstündigen Aufstieg auf einen trockenen Hügelkamm konnten sie die flackernden Lichter der burischen Lagerfeuer erkennen. Wie rötlich-gelbe Juwelen in der schwarzen Nacht lagen sie unter ihnen aufgereiht.


    »Sieht aus, als hätten sie das Gebiet gut abgedeckt«, erklärte Matt.


    »Sie folgen Luku«, sagte der kleine schwarze Mann und schritt zuversichtlich voran. »Halten Pferde ruhig.«


    Einmal kamen sie so nah an einer Gruppe von Buren vorbei, dass sie das gebratene Fleisch rochen und harmonische männliche Stimmen hörten, die ein romantisches Lied sangen. Es waren kehlige, eigentümliche Laute, deren Bedeutung sie nicht verstanden, aber in Matts Ohren klang es sehr schön. Er folgte dem kleinen Buschmann auf den Fersen, der sie in ein seichtes Gewässer führte. Vor ihnen erhob sich eine dunkle Masse, die Gebäude am Stadtrand.


    »Jetzt Sie führen«, flüsterte Luku.


    »Er will, dass Sie zuerst erschossen werden, falls die Wachen uns sehen«, sagte Wood. »Bleiben Sie zurück, Sir. Ich werde mit den Tommies da drinnen Kontakt aufnehmen.«


    »Lassen Sie es gut sein, Sergeant«, entgegnete Matt. »Bleiben Sie mit Kelvin hier.«


    Matt hielt sich im Schatten und ging vorsichtig weiter. In den Gebäuden unmittelbar vor ihm war kein Licht zu sehen, aber hin und wieder leuchtete Lampenlicht aus einem Fenster auf, das weiter innerhalb der Stadt lag. Als er bis auf hundert Meter an das nächste Gebäude herangekommen war, hörte er ein Klicken. Instinktiv ließ er sich auf den Bauch fallen. Noch während des Fallens hörte er dicht an seinem Ohr ein dumpfes Geräusch. Der Schütze stand so nah, dass Matt Kordit roch. »He, ihr da in der Stadt!«, rief er. »Stellt das Feuer ein. Ich bin britischer Offizier.«


    Er sah das Aufflammen, hörte das Donnern, und Schmutz flog ihm ins linke Auge. Er rollte sich zur Seite, um mehr Deckung zu haben. »Verdammt noch mal!«, schrie er so laut er konnte. »Stell sofort das Feuer ein, du dämlicher Trottel. Ich habe dir doch gesagt, dass ich britischer Offizier bin.«


    »Kommen Sie heraus und identifizieren Sie sich«, ertönte eine körperlose Stimme.


    Vorsichtig kam Matt auf die Beine, klopfte seine Kleidung ab und ging mit erhobenen Händen weiter. Plötzlich wich der Boden unter seinen Füßen. Er stürzte in einen anderthalb Meter tiefen Graben und schlug unten auf.


    »Direkt vor Ihnen ist ein Graben«, hörte er die Stimme.


    »Tausend Dank, verflucht noch mal«, sagte Matt, kletterte aus dem Graben und ging weiter.


    Von drei Seiten wurde er von Männern umringt, die ihm ihre Gewehrmündungen in die Rippen stießen. »Er sieht aus wie ein Offizier«, sagte einer der Männer.


    »Ich bin Lieutenant Matthew Van Buren und habe eine Nachricht für Colonel Baden-Powell vom befehlshabenden General. Von General Buller persönlich.«


    »Herrje, sie sind da, um uns zu entlasten.«


    »Wo ist die Armee?«


    »In Natal und in Kapstadt«, sagte Matt. »Hören Sie zu, ich habe noch drei Gefährten da draußen. Ich möchte sie gern herrufen. Wir haben eine ganz schöne Strecke hinter uns.«


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen mit erhobenen Händen kommen.«


    Matt rief seine Gruppe und warnte sie vor dem unsichtbaren Graben. Dann wartete er, bis sie bei ihm waren. »Gentlemen, wenn Sie uns nun bitte zu den Quartieren führen …«


    »Sie wollen nicht zum Colonel geführt werden?«


    »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Matt.


    »Verdammt lange.«


    »Ich nehme an, Colonel Baden-Powell wird auch morgen früh noch da sein«, sagte Matt. »Es ist nicht nötig, ihn zu wecken.«


    »Was ist mit dem Kaffer?«, fragte jemand.


    »Der Mann gehört zu mir«, erwiderte Matt. »Er ist uns von größtem Nutzen gewesen. Ich will, dass er etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen bekommt.«


    »Nein«, sagte Luku. »Sie am Ziel. Ich jetzt gehen.«


    »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Matt.


    Luku zeigte nach Nordwest. »Meine Leute dort.«


    »Ich muss Sie noch bezahlen«, sagte Matt.


    »Zwei Gewehre, Handfeuerwaffe«, antwortete Luku. »Kugeln. Geld nicht gut im Busch.«


    Matt gab dem Buschmann sein eigenes Gewehr und bat Kelvin, ihm das seine ebenfalls auszuhändigen. Damit er nicht völlig unbewaffnet war, nahm er Sergeant Woods Pistole und Patronengurt und gab sie Luku.


    Dermaßen beladen, verschwand der gewitzte Buschmann in der Dunkelheit.


    Matt erwachte vom Donnern einer Kanonade. Innerhalb der britischen Befestigungen krachten ein halbes Dutzend Salven mit solchem Getöse, dass sie nicht nur die Stadt, sondern auch Tote aufgeweckt hätten. Er sprang von seiner Pritsche und warf einen Blick aus der Wellblechhütte, in der er und seine beiden Kameraden geschlafen hatten. Von der etwa hundert Meter entfernten Aufprallstelle erhob sich dichter Rauch. Ansonsten regte sich nichts. Er kleidete sich rasch an und klopfte sich noch die letzten Spuren Staub von seiner Uniform, als Lieutenant Colonel Robert Stephenson Smyth Baden-Powell, von zwei gut ausgerüsteten Offizieren begleitet, die Straße herabkam. Matt erwartete ihn vor der Hütte. Kelvin und Wood standen direkt hinter ihm.


    B. P. war ziemlich formell. Er erwiderte Matts Gruß und nahm mit einem Nicken den Lederbeutel mit der Botschaft entgegen.


    »Lieutenant, ich nehme an, Sie bringen die Nachricht, dass wir bald Entlastung bekommen«, sagte B. P., während er den Beutel öffnete.


    »Sir, man hat mir nicht die Erlaubnis erteilt, die Botschaft zu lesen«, erwiderte Matt.


    »Gütiger Himmel, auf dem langen Weg vom Kap bis hierher waren Sie nicht ein einziges Mal neugierig?«, fragte B. P. und machte den Umschlag auf. Nachdem er eine Weile gelesen hatte, brach er in Gelächter aus. »Gentlemen«, sagte er, »das ist nicht das Versprechen, dass wir Entlastung bekommen. Man will uns allesamt für unseren Heldenmut auszeichnen, und wir werden ersucht, so lange auszuhalten, wie es überhaupt nur menschenmöglich ist.«


    »Das ist alles?«, flüsterte George Wood hinter Matt. »Dafür haben wir über siebenhundert Meilen zurückgelegt?«


    Matt trat Wood gegen den Knöchel, damit er still sein sollte.


    »Und Sie, Gentlemen«, sagte B. P., »werden Sie bei uns bleiben oder müssen Sie zu Ihrer Einheit zurückkehren?«


    Matt antwortete nicht sofort. Er hatte keinerlei Befehle erhalten, um diese Frage beantworten zu können. Er war davon ausgegangen, dass er in Mafeking bleiben würde. Nachdem er aber die Stadt bei Tageslicht gesehen hatte, wollte er sich lieber nicht festlegen.


    Kelvin ersparte ihm die Antwort, indem er das Wort ergriff. »Colonel Baden-Powell, ich vertrete eine Zeitung in Sydney und wäre Ihnen sehr dankbar, Sir, wenn Sie mir ein wenig Ihrer Zeit schenken würden, damit ich unseren Lesern Ihre Ansicht zu dieser Belagerung übermitteln kann.«


    »Mit Vergnügen«, antwortete B. P., »jetzt sofort?«


    »Wie Sie wünschen«, sagte Kelvin.


    »Dann kommen Sie mit. In Mafeking ist ein Tag wie der andere. Zuerst kommt das Morgenständchen von unseren Freunden dort draußen, und dann können wir stundenlang zuschauen, wie sich die Fliegen paaren.« Er drehte sich um und sah zurück. »Kommen Sie ruhig mit, Lieutenant. Wir werden sehen, ob wir ein wenig Tee auftreiben können.«


    Vor Baden-Powells Hauptquartier, einem requirierten privaten Wohnhaus, grub eine Gruppe magerer, verschmutzter Eingeborener verzweifelt in einer Mülltonne. Der Colonel nahm keine Notiz davon. Im Innern des Hauptquartiers bereitete die Ordonnanz mit der Tüchtigkeit der britischen Armee den Tee. Als ein jeder bedient worden war, ergriff Kelvin wieder das Wort. »Colonel, haben Sie schon gehört, dass Madame Tussaud ein Wachsmodell von Ihnen angefertigt hat, das sich zu den Unsterblichen in Ihrem Museum gesellen soll?«


    Baden-Powell neigte den Kopf zur Seite. »Beim Jupiter«, rief er aus.


    »Hört, hört«, sagte einer seiner Adjutanten.


    »Ich hatte gehofft, man möge hier in Südafrika unsere Zwangslage zur Kenntnis nehmen«, erklärte B. P., »vielleicht sogar in Kapstadt. Wollen Sie etwa behaupten, Sir, dass man sogar in London von den Anstrengungen unserer kleinen Garnison weiß?«


    »Allerdings«, erwiderte Kelvin. »Es besteht großer Bedarf an Neuigkeiten aus der Stadt Mafeking und ihren tapferen Verteidigern.«


    Kelvin lehnte sich zurück. Sein ausgeworfener Köder mit den Wachsfiguren hatte den beabsichtigten Zweck erfüllt. Der Colonel zeigte sich durchaus nachgiebig.


    »Seit dem fünfzehnten Oktober«, begann B. P., der sich nun ebenfalls in seinem Sessel zurücklehnte, »haben wir mindestens sechstausend von Piet Cronjes besten Männern aufgehalten. Wir haben hier in Mafeking eintausendzweihundert kampffähige Männer, dreihundert weiße Frauen, vier Kinder und siebentausendfünfhundert Eingeborene.«


    »Sie haben wahre Wunder vollbracht, Colonel«, sagte Kelvin. »Aber warum haben Sie sich gerade die Stadt Mafeking als Befestigung ausgesucht?«


    »Nun, wegen ihrer strategischen Lage natürlich«, erwiderte B. P., »und wegen ihres Symbolcharakters, der ihren eigentlichen Wert um ein Vielfaches übersteigt. Die Stadt liegt ganz nah an der burischen Grenze und ist ein Eisenbahnknotenpunkt. Das Wichtigste aber ist, dass Dr. Jameson seinen fehlgeschlagenen Überfall auf Johannesburg von Mafeking aus unternommen hat. Sobald ich sah, dass die Stadt noch nicht von den Buren besetzt war, habe ich sofort damit begonnen, Lebensmittel einzulagern und Befestigungsanlagen zu bauen. Ich habe sichere Zufluchtsorte geschaffen, die jedem Bombardement standhalten, und ich habe Minenfelder legen lassen.«


    Er redete noch einige Zeit weiter und beantwortete Kelvins Fragen sehr ausführlich. Als Kelvin alle benötigten Informationen hatte, bedankte er sich bei B. P. und erhob sich.


    »Übrigens, Broome«, sagte B. P., »wenn Sie Ihre Story abschicken wollen, kann ich Ihnen einen einheimischen Melder zur Verfügung stellen. Nur fünfzig Meilen nördlich von hier gibt es einen Telegrafen.«


    »Vielen Dank«, sagte Kelvin und dachte wieder, wie viel einfacher es für Streeter doch gewesen wäre, B. P. auf diesem Wege zu benachrichtigen als quer durch die burischen Linien hindurch.


    »Und Sie beide werden uns selbstverständlich morgen zum Picknick begleiten«, erklärte B. P.


    »Zu einem Picknick?«, fragte Matt ungläubig.


    »Morgen ist Sonntag«, erwiderte B. P., »und die Buren kämpfen am Sabbat nicht. Das gibt uns Gelegenheit, uns ein wenig Bewegung zu verschaffen, um nicht aus der Übung zu kommen. Um die Scharfschützen und Kanonen brauchen wir uns nicht zu kümmern. Zu schade nur, dass diese Mistkerle Anstoß daran genommen haben, dass wir sonntags ein wenig Polo spielen wollten.« Er runzelte die Stirn. »Nicht leicht zu verstehen, diese Buren, wie?«


    Am nächsten Tag fand tatsächlich ein Picknick statt. Die Frauen breiteten Tischtücher auf dem Rasen aus, Kinder spielten geräuschvoll, und die Männer schlenderten in ihrer Galauniform hin und her, die Hände lässig auf dem Rücken verschränkt. Es gab ausgezeichnete Rindswürstchen und frisches Brot. Wenn man von dem unendlich weiten, heißen afrikanischen Himmel und der unattraktiven Umgebung einmal absah  die Stadt mit ihren Wellblechdächern verströmte in der sengenden Hitze einen ziemlich widerlichen Geruch , hätte Matt sich wie bei einem Picknick in Australien fühlen können. Die Frauen waren hübsch gekleidet, und eine von ihnen, die Frau eines Captains, schien mit ihm flirten zu wollen. Er sah, wie Kelvin sich allmählich von der geselligen Gruppe entfernte, während er abwechselnd in ein Würstchen und ein Stück Brot biss und langsam kaute. Dann wandte er sich der Frau des Captains zu.


    Kelvin verließ den Bezirk der Weißen, ging durch die Quartiere der Garnison bis in den Kraal der Eingeborenen, wo sich deren Hütten drängten. Er nagte immer noch an seinem Würstchen. Buchstäblich von überall tauchten kleine schwarze Kinder auf, deren Bäuche vor Hunger aufgebläht waren, und rasch sah er sich von bittenden Bälgern umringt. Einige von ihnen hatten entzündete Stellen auf der Haut. Während er in das Würstchen biss, folgten die Augen der Kinder jeder Bewegung seiner Hand.


    »Ihr seid hungrig, wie?«, fragte er.


    »Essen Sie, Baas, essen Sie nur«, sagte ein Junge, der sich vor ihn drängte.


    »Na ja, für alle wird es nicht reichen«, sagte Kelvin und hielt den Kindern das übriggebliebene Stück Würstchen hin. Der kleine Junge schnappte es sich und versuchte wegzurennen, wurde aber sogleich von seinen Spielgefährten umringt. Kelvin sah, wie er sich das Würstchen in den Mund stopfte, als er unter dem Andrang der Menge zu Boden sank. Er sah sich um. Ein kleines Mädchen, mit Armen und Beinen so dünn wie Bleistifte und einem dick aufgedunsenen Bauch, starrte auf sein Brot. Solange die anderen Kinder noch um das Würstchen kämpften, nahm er die Gelegenheit wahr und gab dem Mädchen das Brot. Sie stopfte es rasch in den Mund, hustete und weinte bei dem Versuch, es rasch hinunterzuschlucken.


    Schon bald kam Kelvin zu dem Schluss, dass in Mafeking doch nicht alles so zum Besten stand, wie B. P. es die Welt glauben machen wollte. Die Story, die er in dieser Nacht schrieb, war nicht für Baden-Powells Blicke bestimmt. Mit einfachen, sparsamen Worten beschrieb er die hungernden einheimischen Kinder sowie die siebentausend oder mehr Menschen in ihrem täglichen Kampf um ein paar Brocken aus den Mülltonnen der Weißen. B. P.s Enttäuschung über die Buren, die den Verteidigern der Stadt mitgeteilt hatten, sie würden das Spielfeld mit Granaten bewerfen, wenn die Briten weiterhin sonntags Polo spielten, ließ er einfach unter den Tisch fallen. Obwohl diese Story stimmte, gab es Wichtigeres zu berichten.
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    Tolo Mason hatte seine große Statur von seinem samoanischen Großvater geerbt. Mit siebzehn war er bereits acht Zentimeter größer als sein Vater. Durch seine jahrelange Arbeit auf der Farm, das Reiten mit den Viehtreibern, Heumachen, Holzfällen und alle sonstigen anfallenden Arbeiten war er schlank und muskulös. Wenn er sich vom Hauptgebäude entfernte, setzte er sich gern so viel wie möglich der Sonne aus, wodurch seine von Natur aus etwas dunklere Haut braungebrannt war. Von seiner Mutter hatte er das dunkle, leicht gewellte Haar und von seinem Vater das scharf geschnittene Gesicht mit der langen Adlernase, dem ausgeprägten Kinn, den wohlgeformten Brauen, den braunen Augen und dem wachen Blick.


    Jon Mason war stolz auf seinen Sohn. Nach Dane De Lausenettes Tod hatte Tolo durch eine Reihe weit fähigerer Hauslehrer eine Bildung erworben, die über das übliche Schulwissen deutlich hinausging. Und in den letzten zwei Jahren des ausgehenden Jahrhunderts hatte Tolo sich auf ein Forschungsgebiet eingelassen, zu dem es nur wenige Grundlagen gab. Vermutlich wusste er mehr über den Totemismus der australischen Aborigines als die meisten Männer, die sich Ethnographen nannten. Ziemlich häufig setzte Tolo seinen Vater oder seine Mutter, falls Jon nicht da war, davon in Kenntnis, dass er für mehrere Tage von zu Hause fort wäre. Und weg war er und unternahm eine Wanderung. Als er gerade sechzehn geworden war, gelangte er bei einer solchen Gelegenheit bis nach Arnhem Land im Northern Territory. Inzwischen hatte er den Wunsch, mit dem Schiff nach Westaustralien zu reisen und sich in den riesigen Wüsten des Outback auf die Suche nach Aborigines zu machen, deren Sitten und Gebräuche noch nicht durch den täglichen Kontakt mit den Weißen beeinflusst worden waren.


    Obwohl auch Misa für die Mythen und Glaubensvorstellungen der Aborigines großes Interesse hegte, machte sie sich doch beträchtliche Sorgen. Sie drängte Tolo, seine Pläne wenigstens so lange aufzuschieben, bis die bevorstehende Englandreise seines Vaters beendet wäre. Jon war in eine Delegation berufen worden, die in London mit Joseph Chamberlain, dem Staatssekretär für koloniale Angelegenheiten in Lord Salisburys Kabinett, die Vereinigung Australiens durchsprechen sollte. Bei dem Bemühen, im Parlament einen Gesetzentwurf zur Genehmigung der Bildung eines australischen Commonwealth einzubringen, war Chamberlains Zustimmung und Unterstützung von größter Bedeutung. Und Jon wollte die Sache gern zum Abschluss bringen.


    Tolo war zunächst enttäuscht, da sein Vater vermutlich lange unterwegs sein würde. Doch schließlich willigte er ein, seine eigene Reise nach Westaustralien zu verschieben.


    Als er seinem Vater seinen Entschluss mitteilte, war dieser ihm sehr dankbar. »Dann ist deine Mutter wenigstens beruhigt«, sagte er. »Und wenn ich zurück bin, machen wir vielleicht sogar eine Familienaktion daraus.«


    Tolo musste lachen. »Ich fürchte, Vater«, sagte er, »du hast zu viele Jahre in irgendwelchen Büros gehockt, als dass du mal eben durchs Outback schlendern könntest.«


    »Oh ha, das Ei will klüger sein als die Henne«, entgegnete Jon. Aber auch er musste lachen und tätschelte seinen weichen, leicht vorstehenden Bauch. »Ich muss zugeben, dass du nicht ganz Unrecht hast. Ich sollte wohl hin und wieder einen Ausritt machen, was?«


    »Vielleicht solltest du dich lieber eine Weile durch den Busch schlagen?«, fragte Tolo grinsend.


    »Wir sollten uns von diesem Fitness-Wahn nicht zu sehr anstecken lassen«, meinte Jon. »Während der langen Schiffsreise nach England werde ich möglichst viel an Deck hin- und herwandern.« Jon legte seinem hochgewachsenen Sohn die Hand auf die Schulter. »Dann bist du der Herr im Haus. Pass gut auf deine Mutter auf.«


    Tolo nickte. Er wusste, dass sein Vater in vielerlei Hinsicht sehr zufrieden mit ihm war, und freute sich darüber. Trotzdem hatte er irgendwie ein schlechtes Gewissen. Seit er zwölf Jahre alt war, hatte sein Vater versucht, sein Interesse für die unterschiedlichen Mason-Fisher-Unternehmen zu wecken. Tolo hatte sich auch aufrichtig bemüht, den geschäftlichen Belangen irgendeinen Reiz abzugewinnen und Befriedigung aus dieser Beschäftigung zu ziehen. Er begleitete seinen Vater sogar hin und wieder nach Melbourne und leistete ihm Gesellschaft, wenn er einen Rundgang durch die Verschiffungseinrichtungen machte. Oder er stand an Jons Schreibtisch, wenn dieser Entscheidungen traf, bei denen es um Tausende von Pfund ging. Doch Tolo fand all diese Verrichtungen völlig absurd. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass er als Junge seinen Vater einmal gefragt hatte: »Warum arbeitest du so hart? Um noch mehr Geld zu verdienen? Du hast doch eh schon viel mehr, als du je brauchen wirst.«


    Während Jon sich auf seine Reise vorbereitete, dachte er mit großer Zufriedenheit an seine Familie. Er hatte längst mitbekommen, dass Tolo kein sonderliches Interesse an den Geschäften zeigte. Auch wenn er enttäuscht darüber war, hatte er die Neigung des Jungen zur Wissenschaft und Gelehrsamkeit doch stets unterstützt. Außerdem war er für das mangelnde Geschäftsinteresse seines Sohnes entschädigt worden, und zwar durch eine ganz andere Person, von der er es nie erwartet hätte.


    Die Tatsache, dass Jon jahrelang Hauslehrer beschäftigte, hatte Misa die Möglichkeit gegeben, das ihrem Sohn vermittelte Wissen ebenfalls begierig aufzusaugen. Das samoanische Mädchen, das von den Missionaren auf ihrer Heimatinsel lesen und schreiben und das Lösen einfacher Rechenaufgaben gelernt hatte, war inzwischen im Besitz einer beachtlichen Bibliothek. Sie hatte in ihrem Farmhaus Bücher zusammengetragen, deren Umfang und breitgefächerte Thematik Jon immer wieder in Erstaunen versetzte. Fasziniert hatte er mitangesehen, wie in letzter Zeit ein Buch nach dem anderen zum Thema Bankgeschäfte von Herausgebern in Australien, England und den Vereinigten Staaten ins Haus kam.


    Jon hatte seit jeher die Angewohnheit, mit Misa auch über geschäftliche Dinge zu reden. Jahrelang war er davon ausgegangen, sie würde ihm nur zuhören, weil sie ihn liebte. Im Laufe der Zeit aber, ohne dass er es bemerkt hätte, beteiligte sie sich immer stärker an diesen Gesprächen, stellte Fragen und machte Vorschläge, die die Sache meist genau auf den Punkt brachten.


    So kam es, dass Jon angesichts seiner längeren Abwesenheit von Zuhause Misa beruhigt ein paar Anweisungen zu seinen Geschäftsangelegenheiten geben und sicher sein konnte, dass diese genauestens ausgeführt werden würden. Er beschäftigte einen jungen Mann, der nichts anderes tat, als zwischen Melbourne und »Caroline-Station«, dem jetzigen Hauptsitz der Familie Mason, hin- und herzueilen. Durch diesen Boten war Misa in der Lage, mit jedem auftauchenden Problem fertigzuwerden, ohne auch nur einen Fuß in die Stadt zu setzen. Und nach Melbourne fühlte sie sich nach wie vor nicht hingezogen.


    Eine Sache machte Jon jedoch zu schaffen. Die Fisher-Schifffahrtsgesellschaft unterhielt eine Niederlassung in Sydney, die noch von Jons Stiefvater Marcus Fisher gegründet worden war. Der damalige Geschäftsführer war ein guter, verlässlicher Mann gewesen, der sein nicht unerhebliches Gehalt wirklich verdiente. Er hatte stets dafür gesorgt, dass die Fisher-Schifffahrtsgesellschft in Sydney gegenüber ähnlichen Firmen konkurrenzfähig blieb und Jahr für Jahr schwarze Zahlen schrieb. Nach seinem Tod hatte Jon den Buchhalter dieser Niederlassung zum Geschäftsführer ernannt. Fünf Jahre später aber war die Gewinnspanne nur noch so knapp, dass längst überfällige Modernisierungen nicht mehr vorgenommen werden konnten, weil die Bilanz sonst tief ins Minus gerutscht wäre.


    Da Jon sich die enttäuschenden Zahlen dieser Niederlassung nicht erklären konnte, hatte er Abschriften der Geschäftsbücher mit nach Hause genommen, um sie zu überprüfen. Er beherrschte zwar die Grundlagen der Buchführung, war aber selbst kein Buchhalter. Obwohl er mehrere Abende lang die Ziffern intensiv studiert hatte, war er zu keinem Ergebnis gekommen. Eines Abends kurz vor seiner Abreise nach London ging er in sein Arbeitszimmer und fand Misa mit einem Bleistift bewaffnet an seinem Schreibtisch sitzen, vor ihr ein Blatt Papier mit einer ordentlich aufgestellten Zahlenkolonne, die sie soeben addiert hatte.


    »Der Mann bestiehlt dich«, sagte sie sachlich nüchtern. »Hier kannst du sehen, wie er es macht.«


    Jon stellte sich hinter sie und hörte ihr aufmerksam zu. »Wie du siehst«, sagte sie, »gibt es keine Beweise. Clever ist er jedenfalls. Das Geschäftsvolumen ist tatsächlich um einen kleinen Prozentsatz gestiegen, wodurch sich auch der Cash-Flow erhöht hat, aber per Saldo sind die Gewinne geringer.«


    »Das habe ich gesehen«, erwiderte Jon. »Aber ich kriege nicht heraus, zumindest nicht aus diesen Büchern, warum das so ist.«


    »Ich denke, die Lösung des Problems findest du hier«, sagte sie und klopfte mit dem Bleistift auf das Buch.


    Jon beugte sich weiter vor und las: »Dubbo Meat Packing Company.«


    »Genau hier«, wiederholte Misa und zeigte noch einmal darauf.


    Wie aus den Unterlagen hervorging, war der Dubbo Meat Packing Company aus Neusüdwales bei jeder Verschiffung der Hauptanteil ihrer Verschiffungskosten für den Verderb von Waren erstattet worden. Erst vor kurzem hatten die Fisher-Gesellschaften sich in einen rasch wachsenden Industriezweig eingeklinkt, nämlich in den Transport von Frischfleisch mit Kühlschiffen.


    »Wieso hat nur die Dubbo Meat Packing Company verdorbene Ware?«, fragte sie. »Andere Verpackungsgesellschaften verschiffen ihr Fleisch auf demselben Schiff, erhalten aber keine Vergütung für den Verderb von Waren.«


    »Verflucht«, sagte Jon, zuckte dann aber nur mit den Schultern. »Ich schätze, wir werden die Sache so lange laufen lassen müssen, bis ich zurück bin. Eine vertrackte Situation. Immerhin arbeitet der Mann seit Jahren für unser Unternehmen. Wir können nicht einfach bei ihm hereinplatzen und ihn des Diebstahls bezichtigen.«


    »Vielleicht solltest du deinen Rechnungsprüfer aus deinen Büros in Melbourne nach Sydney schicken.«


    »Nein, Misa. Er ist zwar ein guter Mann, aber er ist nicht diplomatisch genug, wenn du verstehst, was ich meine. Ihn dort hinzuschicken, hieße, einen hungrigen Dingo in einen Hühnerstall einzuschleusen. Nein, wir lassen die Angelegenheit erst einmal auf sich beruhen. In gut drei Monaten werde ich zurück sein, und dann kann ich selbst hinfahren und mich darum kümmern.«


    Zu Jons Überraschung bestand Misa darauf, bei seiner Abreise mit ihm nach Melbourne zu reisen. Ihr letzter Besuch in der Stadt lag mindestens ein Jahr zurück. Und auch da hatte sie nur ihre Einkäufe erledigt: Kleidung und allerlei Kleinkram für die Farm. Tolo hatte sich bereits zu Hause von seinem Vater verabschiedet, sodass Misa und Jon eine herrliche Zeit allein miteinander verbrachten. Zwei Nächte lang blieben sie ohne Dienerschaft in ihrem Stadthaus und benahmen sich wie Neuvermählte.


    Seit Jon seine Frau zum ersten Mal auf einer der Plantagen seines Stiefvaters in einem Südseeinsulaner-Arbeitslager gesehen hatte, war er ihrer nie überdrüssig geworden. Nur dass er einige gemeinsame Jahre mit ihr verloren hatte, bereute er. Denn nach ihrer ersten intimen Begegnung in einem kleinen Wäldchen, wo Misa eine Schuld abtragen und ihm seine Großzügigkeit ihren Leuten gegenüber vergelten wollte, hatte er sie zunächst gehen lassen. Als er für den langen Wasserweg nach England an Bord eines der Mason-Fisher-Schiffe ging, wünschte er, er könnte alles noch einmal erleben. Er wünschte, er könnte noch einmal an dem Zeitpunkt beginnen, als er ihr zum ersten Mal begegnet war  als sie sich ihm trotz ihrer Pflichterfüllung ihrem Vater gegenüber in Loyalität zu ihrem Stamm hingegeben hatte, weil ihr Körper das einzig Wertvolle war, das sie besaß. Wenn er noch einmal die Wahl hätte, würde er sie ungeachtet jeglicher Schwierigkeiten auf der Stelle heiraten. Aber zu jener Zeit war er noch recht jung gewesen und hatte nur über sehr begrenzte Mittel verfügt.


    Allein an Bord, machte Jon nach und nach die Bekanntschaft seiner Mitreisenden und versuchte, sich bei der überaus guten Verpflegung ein wenig zurückzuhalten. Er machte seine regelmäßigen Spaziergänge an Deck und kam zu dem Schluss, dass er ein verdammter Narr sei. Er rechnete die Zeit zusammen, die er seit ihrem Umzug ins Landesinnere fern von Misa verbracht hatte. Wochen, nein Monate  wertvolle Lebenszeit. Schließlich wurde er nicht jünger. Und schon wieder fuhr er von ihr fort, und wer weiß für wie lange. Selbstverständlich hatte er einen guten Grund, und als Mann hatte man schließlich Verantwortung zu tragen. Aber er beschloss, dass er sich, sobald Australiens Bündnis unter Dach und Fach wäre, aus dem öffentlichen Leben zurückziehen würde. Vielleicht wäre es sogar eine gute Idee, einige der weit ausgedehnten Mason-Fisher-Besitzungen zu veräußern. Wozu brauchte er beispielsweise Zuckerrohrplantagen in Queensland?


    Sogleich setzte er sein Vorhaben in die Tat um, ging in seine Kabine und fing an, Misa einen langen Brief zu schreiben. Er würde ihn in Kapstadt aufgeben können, wenn das Schiff in die Table Bay einlief, bevor es die scheinbar endlose Strecke die afrikanische Westküste hinauf zum Nordatlantik und zum Ärmelkanal antrat.


    Nachdem sie Jon zum Schiff gebracht hatte, blieb Misa noch eine Weile in Melbourne. Sie ging zurück in ihr Stadthaus, zog ein schlichtes, aber ziemlich elegantes Kleid an, nahm eine Hansom zu den Mason-Fisher Büros und fragte nach Mr Price Vermillion.


    Seinem klangvollen Namen wurde Vermillion allerdings nicht gerecht. Er war von großer, ungeschlachter Gestalt, grauhaarig und ein wenig krumm, da er sich jahrein, jahraus über seinen Schreibtisch gebeugt hatte. Mit einem freundlichen Lächeln betrat er Jons Büro, in dem Misa auf ihn wartete. Er hatte auch vorher schon hin und wieder mit der Missus zu tun gehabt und hielt sie für eine vernünftige Frau mit ausgeprägtem Geschäftssinn.


    »Mr Vermillion«, begann sie, noch bevor er sich gesetzt hatte. »Ich hätte gern, dass Sie sich das einmal ansehen.« Die Geschäftsbücher der Niederlassung in Sydney und ihre eigenen Zahlen hatte sie mitgebracht.


    Vermillion nahm die Bücher und beugte sich so weit zu den mit Tinte geschriebenen Ziffern hinab, dass er sie beinahe mit der Nasenspitze berührte. Er ließ seinen Fingernagel, unter dem er Tinte hatte und der blau gefärbt war, die Zahlenkolonne hinabgleiten. Misa wies nicht ausdrücklich auf die fraglichen Stellen hin, denn sie wusste, dass Vermillion schon bald von allein darauf stoßen würde. Er brauchte nur eine Viertelstunde. Dann stellte er auf einem Schmierzettel ein paar Berechnungen an und sah mit grimmiger Miene zu Misa hinüber.


    »Das ist meine Schuld, Mrs Mason«, sagte er. »Ich hätte der Filiale in Sydney mehr Aufmerksamkeit schenken sollen.«


    »Unsinn«, entgegnete sie. »Wir bürden Ihnen im Gegenteil viel zu viel Arbeit auf, Mr Vermillion. Stimmen Sie mit mir darin überein, dass Mr …« Sie beugte sich vor, um den Namen zu lesen, den sie über die Zahlenkolonne geschrieben hatte. »… dieser Mr Mitchell Norton uns bestiehlt?«


    »Ganz offensichtlich«, sagte Vermillion.


    »Wie können wir das beweisen?«


    Vermillion dachte einen Moment nach. »Na ja, vielleicht könnten wir …« Er zögerte. »Ja. Eines unserer Kühlschiffe wird in wenigen Tagen in Southampton anlegen. Mit Ihrer Erlaubnis, Mrs Mason, werde ich unsere Vertreter dort beauftragen, das Löschen des Schiffes und vor allem der Waren der Dubbo Meat Packing Company von Detektiven genau beobachten zu lassen.«


    »Ja bitte, tun Sie das«, stimmte sie ihm zu. »Ich werde noch einige Tage in Melbourne bleiben, Mr Vermillion.«


    »Falls ich irgendetwas für Sie tun kann …«


    »Vielen Dank«, sagte sie. »Unterrichten Sie mich bitte sofort, wenn man in England etwas herausfindet. Und veranlassen Sie bitte, dass jemand nachprüft, wann das nächste Mason-Fisher-Schiff nach Sydney fährt.«


    Erstaunt zog Vermillion seine graue Augenbraue hoch. Dass die Missus nach Sydney reisen wollte, war äußerst ungewöhnlich. So etwas hatte er in all den Jahren, seit Jon als junger Mann die Gesellschaft übernommen hatte, noch nicht erlebt.


    Im Anschluss an dieses Gespräch suchte Misa ihren Börsenmakler auf. Von dem, was Jon ihr Haushaltsgeld nannte, hatte sie jahrelang immer ein wenig zur Seite gelegt und damit an der Börse spekuliert. Sie hatte Jahre gebraucht, bis sie keine Verluste mehr machte. In den vergangenen Jahren hatte sie es mit Bankaktien versucht und einen beträchtlichen Gewinn erzielt, zumindest auf dem Papier. Banken faszinierten sie. Selbst eine solide, millionenschwere Gesellschaft wie Mason-Fisher wandte sich an die Banken, um Investitionen zu tätigen oder Betriebskapital aufzunehmen. Und Misa konnte sich keine angenehmere Art vorstellen, Gewinne zu erzielen, als durch das Verleihen von Geld, das man zuzüglich Zinsen zurückbekam.


    Sie war kein großer Kunde. Aber der Börsenmakler wusste, mit wem er es zu tun hatte, und hoffte später auf einträglichere Geschäfte. Er begegnete ihr mit ausgesuchter Höflichkeit, bot ihr eine Tasse Tee an und ging die Kontobewegungen mit ihr durch. Er sagte ihr, welche Aktien sich zu kaufen lohnten und welche besser verkauft werden sollten. Misa gab dem Makler einen Scheck über eintausend Pfund mit der Anweisung, Aktien einer bestimmten Melbourner Bank zu kaufen, die der Makler ihr aber nicht ausdrücklich empfohlen hatte.


    Einen ganzen Tag lang erledigte sie ihre Einkäufe und ließ mit einem kleinen Lächeln die Grobheiten der weißen Verkäufer über sich ergehen. Und auch der Ausdruck ihrer Gesichter, wenn Misa der Reihe nach die einzelnen Posten von ihrer vorbereiteten Einkaufsliste vorlas und ihre Einkäufe sich immer höher vor ihr auftürmten, ließ sie ziemlich unberührt. Wäre sie wie eine Hausangestellte gekleidet, hätte man sie vermutlich freundlicher behandelt. Und da sie eine schöne Frau war, hätte der eine oder andere Mann hinter dem Ladentisch vielleicht sogar einen unbeholfenen Flirt versucht. Da sie aber sehr gut gekleidet war  Jon bestellte häufig neue Kleidung für sie und schaute bei seiner Misa auch grundsätzlich nie auf den Preis  und da es sich bei ihr eindeutig um eine Frau von hoher sozialer Stellung handelte, wurden die Verkäufer stets unsicher. Dass weiße Australier es mit einem dunklen Gesicht zu tun bekamen, mit jemandem aus einer ihrer Ansicht nach minderwertigen Rasse, der aber trotzdem einen hohen Rang und finanziellen Status innehatte, passierte schließlich nicht allzu häufig. Und wenn es dann doch einmal vorkam, reagierten sie mit offener Ablehnung.


    Von Mr Vermillion erfuhr sie, dass es mindestens eine Woche dauern würde, bis sie mit Nachrichten über die Vorkehrungen bei der Schiffsladung der Dubbo Meat Company in London rechnen konnten. Misa schickte Tolo eine Nachricht, sie bliebe auf unbestimmte Zeit in Melbourne und zöge sogar eine Reise nach Sydney in Betracht. Sie schrieb nicht ausdrücklich, er möge in die Stadt kommen und ihr Gesellschaft leisten. Aus ihren Formulierungen würde Tolo von allein heraushören, dass sie sich über sein Kommen sehr freuen würde. Schon wenige Tage später traf er in ihrem Stadthaus ein. Groß und braungebrannt, in die grobe Kleidung eines Buschmanns gehüllt, stand er vor ihr. Mit seinem jungen, gutaussehenden Gesicht, den Zerstreuungen der Stadt gegenüber völlig unempfänglich, sah er recht beeindruckend aus.


    »Ich kann nur hoffen, du hast auch etwas Passendes zum Anziehen für die Stadt dabei«, sagte Misa, als er ins Wohnzimmer gestürzt kam, sie hochhob und so stürmisch begrüßte, als hätte er sie monatelang nicht mehr gesehen.


    »Wenn die Sachen gut genug sind für die Farm, dann sind sie, verflixt noch mal, auch gut genug für Melbourne«, sagte er.


    Misa schüttelte nur lächelnd den Kopf. Sie wusste, er würde sich ihr zum Gefallen auch anständig anziehen, wenn sie darauf bestand. Doch das hätte Zeit, bis sie in Sydney wären.


    Wenige Tage später brachte ein Bote die Nachricht von Price Vermillion, dass er sie in sein Büro bitte. Sofort eilte sie zu ihm. Vermillion hielt ein langes Telegramm in der Hand. Nachdem er Misa formell begrüßt hatte, sagte er: »Mrs Mason, unser Schiff wurde wie üblich gelöscht. Nur die beträchtliche Fleischladung der Dubbo Meat Packing Company aus Neusüdwales blieb in den Kühlräumen und wurde als verdorben gekennzeichnet. Am Tag darauf trafen einige LKWs ein, auf deren Planen keinerlei Aufschriften standen. Unserem Ermittler wurde gesagt, das verdorbene Fleisch käme in eine Leimfabrik. Daraufhin folgte unser Mann den LKWs und sah, dass die Dubbo-Ladung ohne Umwege zu einem Großmarkt geschafft wurde, wo man die Rinderhälften zusammen mit der restlichen Schiffsladung versteigerte und gute Preise dafür erzielte.«


    »Verstehe«, sagte Misa. »Die Dubbo Company wird also nicht bloß von uns und unserer Versicherung für ihren sogenannten Verlust entschädigt, wodurch sie für ihr Rindfleisch den vollen Preis erhält, sondern kassiert zusätzlich den Großmarktpreis in England. Demnach müssen der Frachtaufseher, der sich an Bord um unsere Geschäftsinteressen kümmern soll, und höchstwahrscheinlich sogar der Kapitän mit Mitchell Norton zusammenarbeiten.«


    »Sieht fast so aus«, bestätigte Vermillion.


    »Mr Vermillion, wenn es Ihnen nicht allzu große Umstände macht, hätte ich gern, dass Sie mich nach Sydney begleiten.«


    Vermillion überlegte einen Augenblick und nickte. »Ja, das wäre wohl das Beste«, sagte er.


    Sie reisten mit einem Mason-Fisher-Küstendampfer. Misa zog die Seereise der Eisenbahn vor, da sie sonst in Albury an der Grenze hätten umsteigen müssen, weil das Schienennetz in Victoria und in Neusüdwales eine unterschiedliche Spurweite hatte. Obwohl Misa protestierte, erhielt sie die Kapitänskabine, war letztlich über diesen Luxus aber doch sehr froh.


    Als Misa und Tolo sich in einem Sydneyer Hotel anmeldeten, in dem ausschließlich Weiße verkehrten, wurden sie zwar verblüfft angesehen, aber nicht unhöflich behandelt. Tolo trug immer noch die Kleidung, die er aus dem Busch mitgebracht hatte. Durch seine beträchtliche Größe und sein markantes Aussehen sowie durch Misas eindeutig teure und geschmackvolle Aufmachung wurden sie bestaunt und akzeptiert.


    Während der Reise die Küste hinauf hatten Misa und Vermillion eine Strategie ausgearbeitet. Vermillion hatte darauf hingewiesen, dass es bei dieser Aktion irgendeine Art von Geldaustausch geben musste, da es immerhin um größere Summen ging, die sowohl in Australien als auch in London den Besitzer wechselten. Nach Vermillions Ansicht gab es zwei Möglichkeiten, das Geld von England nach Australien zurückzuschaffen. Die einfachste und sicherste wäre, von einer Bank einen Wechsel ausstellen zu lassen.


    »Wenn das stimmt«, sagte Misa, »dann steckt auch noch ein Banker mit ihnen unter einer Decke.«


    »Damit würde der Kuchen in ziemlich viele Stücke aufgeteilt«, meinte Vermillion nachdenklich. »Der Gewinn müsste dann zwischen Mitchell Norton, dem Kapitän und seinem Frachtaufseher sowie einem Banker in Sydney aufgeteilt werden. Außerdem sind noch andere Leute zu bezahlen: Beispielsweise die LKW-Fahrer, die das sogenannte verdorbene Fleisch am Dock abholen und sich um dessen Verkauf auf dem Großmarkt kümmern.«


    »Ich denke, wir sollten uns die Bücher sehr genau ansehen«, sagte Misa.


    »Verstehe, was Sie meinen«, antwortete er. »Mr Mason und ich hatten den Rückgang der Gewinne in der Niederlassung in Sydney auf die steigende Konkurrenz zurückgeführt. Diese Kerle müssen bereits seit Jahren das Unternehmen geschröpft haben, Mrs Mason, denn noch vor fünf Jahren hat die Sydneyer Filiale nach Abzug der Steuern einen Reingewinn in Höhe von vierzigtausend Pfund abgeworfen. Geht man davon aus, dass die Umsätze eher noch gestiegen als gefallen sind, dann bleibt ein Kuchen über, den es sich durchaus zu teilen lohnt, nicht?«


    »Mr Vermillion, ich hätte gern, dass Sie die Büros unserer hiesigen Niederlassung aufsuchen. Lassen Sie es wie eine ganz normale Überprüfung aussehen. Verbringen Sie nicht allzu viel Zeit über den Büchern. Verschaffen Sie sich nur einen Eindruck von Mitchell Norton und werfen Sie einen Blick auf die Banktransaktionen.«


    »Und wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, werden Sie zur Sydney Merchantman’s and Marine Bank gehen.«


    Misa lächelte. »Genau das ist meine Absicht, Mr Vermillion. Außerdem werde ich eine sehr gute Anwaltskanzlei aufsuchen.«


    Vermillion kramte in seinen Unterlagen. »Wenn Sie zu der Bank gehen, wenden Sie sich direkt an Mr Christopher Deakin, den Bankdirektor und Hauptaktionär.«


    Mr Deakin war ein kleiner, kräftiger Mann, dessen üppiger Haarwuchs sich vom Scheitel zu den Rändern verschoben hatte und sich von den Schläfen her zu einem Vollbart erstreckte, der ebenso weiß war wie sein Haupthaar. Im Kontrast zu seinem Bart wirkte sein Mund dunkel und verbittert, und seine Augen wurden von buschigen Brauen überschattet, über denen sich eine flache Stirn erhob. Er trug einen Anzug mit Weste und darunter ein Hemd mit hohem weißem Kragen und eine stockkonservative Krawatte. Als er hörte, dass Mrs Jon Mason in der Bank sei und ihn zu sprechen wünsche, sprang er auf und eilte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf sie zu.


    Sobald er aber Misas dunkles, polynesisches Gesicht sah, hielt er mitten in der Bewegung inne. »Es muss sich wohl um einen Irrtum handeln«, sagte er.


    »Kein Irrtum, Mr Deakin«, entgegnete Misa. »Ich möchte mit Ihnen über Ihre Transaktionen mit unserer Niederlassung hier in Sydney sprechen. Um meine Fragen beantworten zu können, werden Sie vermutlich Ihre Rechnungsbücher benötigen.«


    Deakin war es nicht gewohnt, dass eine braunhäutige Frau ihm sagte, was er tun solle. Dennoch fühlte er sich wie in einer Zwickmühle. Er war sich des Reichtums und der damit verbundenen Macht der Mason-Fisher-Gesellschaften durchaus bewusst. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Jon Mason, der Inbegriff eines australischen Gentleman, mit einer Südseeinsulanerin verheiratet wäre. »Junge Frau«, sagte er herrisch, »können Sie nachweisen, dass Sie wirklich Mrs Jon Mason sind?«


    »Nur durch meine Anwesenheit«, sagte Misa.


    Misas Gesichtsausdruck gab Deakin zu denken. »Sie verstehen doch sicher, weshalb ich mich vergewissern muss? Schließlich ist eine Bank zur Geheimhaltung über die Geldangelegenheiten ihrer Anleger verpflichtet, was natürlich auch für die Mason-Fisher-Transaktionen gilt.«


    »Das verstehe ich vollkommen«, sagte Misa und fügte sich seiner Forderung. »Ich komme wieder, Mr Deakin, und bringe Ihnen den Nachweis meiner Identität.«


    Im ersten Moment hätte er sie am liebsten zurückgehalten. Der Schock, dass eine Polynesierin in seiner Bank war, überwog jedoch schließlich seine Bedenken.


    Als sie zwei Tage später wiederkam, befand sie sich in Begleitung eines vornehmen Mannes, der ein hochoffizielles Gehabe zur Schau trug. Inzwischen fest davon überzeugt, einen schweren Fehler begangen zu haben, führte er Misa und Mr Price Vermillion, den er dem Namen nach und aufgrund seines Schriftverkehrs mit ihm kannte, zuvorkommend in sein Büro und warf nur einen kurzen Blick auf die Papiere, die Vermillion ihm vorlegte.


    »Ihnen ist sicher nicht entgangen, Mr Deakin«, begann Vermillion, »dass die Einlagen von Mason-Fisher in Sydney in den vergangenen fünf Jahren stark zurückgegangen sind.«


    Deakin nickte und begann zu sprechen. Misa beugte sich vor. »Verwalten Sie auch das persönliche Bankkonto unseres Geschäftsführers, Mr Mitchell Norton?«


    »Tut mir leid, Madam, aber Sie ersuchen mich um streng vertrauliche Informationen.«


    »Ich ersuche Sie um Ihre Mitwirkung«, sagte Misa in ruhigem Ton. »Offen gesagt, ich erwarte Ihre Zusammenarbeit mit uns.«


    »Dass Sie von mir erwarten, die ethischen Grundsätze des Bankwesens zu verletzen, überrascht mich doch sehr«, brauste Deakin auf.


    In den vergangenen achtundvierzig Stunden, seit Deakin sie in seiner Bank abgewiesen hatte, war Misa nicht untätig geblieben. Mit Hilfe einer Anwaltskanzlei, die ihrerseits einen in der Sydneyer Geschäftswelt versierten Privatdetektiv mit Nachforschungen beauftragt hatte, waren einige interessante Zusammenhänge aufgedeckt worden. Das Konto der unbedeutenden Dubbo Meat Packing Company wurde ebenfalls bei der Merchantman’s and Marine Bank geführt. Nach dieser Mitteilung überraschte es Misa auch nicht weiter, dass es sich bei Martin Dubbo um Christopher Deakins Schwager handelte. Und Mitchell Norton, der Geschäftsführer der Sydneyer Niederlassung von Mason-Fisher, besuchte ebenso häufig das Haus der Dubbos wie das der Deakins.


    »Ich erwarte es von Ihnen, Mr Deakin«, antwortete Misa, »weil ich nicht glaube, dass Sie ins Gefängnis wollen.«


    Deakin wurde blass und fing an zu toben. Aber seine Schimpftirade ebbte sogleich wieder ab, als Misa zu sprechen fortfuhr. »Eigentlich will ich Sie auch gar nicht im Gefängnis sehen«, sagte sie. »Ich bin sicher, Sie könnten ein halbes Dutzend Geistliche beibringen, die ihren guten Charakter bezeugen. Vielleicht lebt sogar noch ihre alte Mutter und wankt in den Zeugenstand, um dem Richter zu erzählen, was für ein guter Junge Sie sind.«


    »Das ist ja unerhört«, schimpfte Deakin, blieb aber auf seinem Platz sitzen.


    »Wenn ein hungriger Mann Ihnen an einem öffentlichen Ort Ihre Brieftasche stiehlt«, fuhr Misa fort, »wird er zu einer sehr langen Haftstrafe verurteilt. Aber zuerst liest der Richter diesem Verworfenen noch tüchtig die Leviten. Sie bekämen lediglich einen Klaps auf die Hand und eine Strafe, die zur Bewährung ausgesetzt wird. Also lassen wir das lieber, Mr Deakin. Stattdessen werden Sie mir heute Nachmittag Ihre Anteile an der Merchantman’s and Marine Bank von Sydney persönlich übertragen, und zwar zum Gegenwert von genau einem Pfund pro Aktie unter dem gestrigen Höchstgebot an der Börse.«


    »Sind Sie wahnsinnig, Madam?«, brauste Deakin auf. Mit hochrotem Kopf fuhr er hoch, und auf seiner Halbglatze perlten dicke Schweißtropfen. »Ich habe keine Ahnung, was in Ihrem heidnischen Kopf vorgeht …«


    Misa zog eine Augenbraue hoch.


    »… aber wenn Sie glauben …«


    »Setzen Sie sich«, sagte Misa.


    Er kochte vor Zorn, aber Misas Augenausdruck ließ ihn frösteln. Vermillion saß mit hochgezogenen Schultern auf seinem Platz und ließ Deakin nicht aus den Augen.


    »Mitchell Norton hat bei der Polizei eine Aussage gemacht«, erklärte Misa. »Darin gesteht er in allen Einzelheiten, wie die Merchantman’s and Marine Bank, die Dubbo Meat Packing Company, der Kapitän eines der Mason-Fisher-Kühlschiffe und er selbst Mason-Fisher in Sydney in den vergangenen fünf Jahren um mehr als zweihundertausend Pfund betrogen haben.« Deakin spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Er hatte schon lange den Eindruck, dass Norton das schwache Glied in der Kette war.


    »Ich nehme an, Mr Deakin«, fuhr Misa fort, »wir könnten einen Teil unseres Verlustes zurückerlangen, wenn wir Sie, Mr Dubbo und die anderen hinter Schloss und Riegel brächten. Bis dahin würden wir jedoch nur wertvolle Zeit und Energie verschwenden und eine Menge Geld für Anwälte ausgeben. Ich denke, meine Lösung ist eleganter und für alle Beteiligten weniger schmerzlich. Ich hatte immer schon eine Vorliebe für Banken. Wenn Sie also eine Vereinbarung aufsetzen würden, die die Übertragung der Aktien beinhaltet, …«


    »Ich gebe gar nichts zu«, erwiderte Deakin. »Aber falls ich auf Ihren Vorschlag eingehe, werden dann keine weiteren Anschuldigungen gegen mich erhoben? Werden mir und meinem Schwager dann keinerlei Unannehmlichkeiten entstehen?«


    »Wenn Sie mögen, können Sie sich auf Ihr Landhaus zurückziehen, das vermutlich mit meinem Geld gebaut worden ist«, sagte Misa. »Und Ihr Schwager kann weiterhin Vieh stehlen oder tun, was immer er will.«


    »Also gut, ich bin einverstanden«, entgegnete Deakin, »aber nur zu zwei Pfund pro Aktie über dem gestrigen Höchstgebot.«


    Misa erhob sich. »Nun dann, Mr Vermillion«, sagte sie und wandte sich an ihren Begleiter, »würden Sie diesem tüchtigen Polizei-Captain, mit dem Sie sich gestern unterhalten haben, bitte mitteilen, dass wir nun doch seine Dienste in Anspruch nehmen müssen?«


    »Nicht so eilig«, protestierte Deakin.


    Für den Preis von Deakins Mehrheit an der Bank musste Misa ihr Aktienkonto völlig auflösen. Zusätzlich war ein tiefer Griff in die Mittel der Melbourner Mason-Fisher-Gesellschaft unabdingbar. Fürs Erste betraute sie den stellvertretenden Direktor mit der Leitung der Bankgeschäfte. Im Büro von Mason-Fisher-Sydney nahm Price Vermillion ein paar Entlassungen vor  Leute, die von Mitchell Norton eingestellt worden waren. Eines der Mason-Fisher-Schiffe erhielt einen neuen Kapitän und einen neuen Frachtaufseher.


    Und Misa Mason besaß eine Bank.


    »Was hast du denn damit vor?«, fragte Tolo.


    »Ich hatte daran gedacht, sie dir zu überschreiben«, sagte Misa mit ernster Miene. »Das wäre eine gute Gelegenheit für dich, etwas über die Geschäftswelt zu lernen.«


    »Keine Chance«, lehnte Tolo erschrocken ab.


    Sie lachte und hakte sich bei ihm ein. »Nein, Thomas, ich werde nicht den Versuch machen, dich in eine Bank zu sperren.«


    »Ich hatte schon gewisse Befürchtungen«, erwiderte er.


    »Na ja, ich würde sie dir schon gern übergeben«, sagte sie, »aber selbst wenn du dazu bereit wärest, ginge das nicht. Schließlich hast du keine Erfahrung im Bankwesen, und außerdem habe ich eine beträchtliche Summe aus dem Vermögen meines Mannes dort investiert. Nein, ich brauche einen guten Direktor, eine erfahrene und kompetente Persönlichkeit. Und im Moment weiß ich nicht so recht, wo ich jemand Vertrauenswürdigen hernehmen soll.«


    Tolo lächelte. »Warum leitest du sie nicht selbst«, schlug Tolo vor. »Ich bin sicher, du hast bereits jedes Buch gelesen, das zum Thema Banken geschrieben wurde.«


    Ihr Lächeln war wieder genauso schüchtern wie in ihrer Jugend. »Ich wünschte, das wäre möglich. Ich würde das wirklich gern tun.«


    »Noch ein Vorschlag«, sagte Tolo. »Vater hatte doch seit langem vor, uns nach Sydney mitzunehmen, um seinen alten Freund und dessen Familie zu besuchen. Vielleicht kann Mr Gordon dir helfen, einen guten Bankdirektor zu finden.«


    Misa hatte ebenfalls bereits überlegt, ob sie mit den Gordons Kontakt aufnehmen sollte. Aber die Erfahrungen der Vergangenheit hatten sie gegenüber gesellschaftlichen Zusammenkünften misstrauisch gemacht. Allerdings war Tolos Vorschlag gar nicht so dumm. Jon und Sam Gordon waren nicht nur alte Freunde, sondern investierten auch häufig in gemeinsame Handelsunternehmen.


    Zum großen Entzücken seiner halbwüchsigen Tochter hatte Sam Gordon sowohl in seinem Büro als auch bei sich zu Hause ein Telefon anschließen lassen. Ein Automobil aber hatte er noch nicht gekauft  sehr zum Leidwesen des Mädchens und seiner Schwiegermutter, die beide bereits in einem Lanchester und auch in einem Daimler mitgefahren waren. Ebenso wie der Prinz von Wales zogen sowohl Java als auch Magdalen den Daimler vor. Auf Sydneys Straßen sah man bereits einige, zum einen das deutsche Originalmodell und zum anderen die in England unter Lizenz angefertigte Version. Als Sam zu Hause anrief und Java sich mit lauter Stimme meldete, um die Nebengeräusche in der Leitung zu übertönen, war ihr erster Gedanke, ihr Vater hätte dem sanften Druck sowohl des jüngsten als auch des ältesten Familienmitglieds endlich nachgegeben. Denn Sam kündigte an: »Ich habe eine ziemliche Überraschung für euch alle.«


    »Oh, wie wunderbar«, antwortete Java. Denn mit dem zielstrebigen Optimismus der Jugend wusste sie natürlich bereits, dass ihr Vater sich auf einer Wellenlänge mit ihr befand und das unmittelbar bevorstehende Eintreffen eines neuen Daimlers ankündigen wollte.


    »Ich erhielt soeben einen Anruf von Mrs Jon Mason«, berichtete Sam. »Sie möchte mich in einer geschäftlichen Angelegenheit aufsuchen, und ich habe darauf bestanden, dass sie heute Abend zu uns zum Dinner kommt.«


    »Oh«, sagte Java mit leiser Stimme.


    »Sag deiner Mutter, dass wir drei Gäste haben«, kündigte Sam an. »Mrs Mason hat ihren Sohn bei sich, und sie wollte auch gern einen ihrer Mitarbeiter mitbringen, so etwas wie ein Geschäftsführer, wenn ich es richtig verstanden habe.«


    Tolo hatte widerstrebend eingewilligt, zivilisierte Kleidung zu tragen, wie Misa es nannte. In seinem maßgeschneiderten cremefarbenen Serge-Anzug sah er einfach großartig aus. Die helle Farbe hob sein sonnengebräuntes Gesicht besonders hervor. Er half seiner Mutter aus der Kutsche und folgte ihr und Price Vermillion über den Gehweg, der durch einen reizvoll blühenden Garten führte, zum Gordonschen Haus. Jessica Broome Gordon öffnete die Tür und sagte: »Wie schön, dass du gekommen bist, Misa!«


    Misa antwortete mit einem Lächeln auf den warmherzigen Empfang, nahm die dargebotene Hand und ließ sich ins Haus führen. »Wir haben uns so sehr gewünscht, dich wiederzusehen«, sagte Jessica. »Es ist schon so lange her! Wann war das?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist ja auch egal. Jedenfalls erinnere ich mich, dass du und Jon gerade aus Samoa zurückgekehrt wart.«


    »Das ist Mr Price Vermillion«, sagte Misa. »Und mein Sohn Thomas.«


    »Du warst noch ein ganz kleiner Kerl, als ich dich das erste Mal gesehen habe«, sagte Jessica. »Inzwischen ist aus dir ein sehr gutaussehender junger Mann geworden.«


    »Vielen Dank«, erwiderte Tolo höflich.


    »Kommt nur herein«, sagte Jessica. »Die anderen sind schon sehr gespannt darauf, euch zu sehen.«


    Java und ihre Großmutter Magdalen befanden sich im Wohnzimmer. Java bot sich der Anblick einer überaus hübschen braunhäutigen Frau, die an der Seite ihrer Mutter hereinkam, doch wurden ihre Blicke weit mehr von dem sonnengebräunten Gesicht eines großen jungen Mannes mit beeindruckend breiten Schultern angezogen. Java spürte, wie ihr Herz einen kleinen Satz machte, und holte tief Luft. Magdalen war aufgestanden und ging Misa mit ausgestreckten Händen entgegen. Soeben waren alle einander vorgestellt worden, als Sam Gordon, der noch aufgehalten worden war, zu ihnen stieß. Der gesellschaftliche Teil wurde erst einmal aufgeschoben, und er führte Misa und Vermillion sofort in sein Arbeitszimmer, um das Geschäftliche zu bereden.


    Tolo fand sich allein mit drei Frauen wieder, von denen jede eine beeindruckende Vertreterin einer anderen Generation war. Er fühlte sich in Gesellschaft dieser schönen Damen unbeholfen, viel zu groß und viel zu braungebrannt. Da er aber eine gute Erziehung genossen hatte, fiel es ihm nicht schwer, ihre interessierten Fragen zum Befinden seines Vaters und zu ihrem Leben auf der Viehfarm in Victoria prägnant und höflich zu beantworten.


    Magdalen war von dem jungen Mann sichtlich beeindruckt und sprach mit ihm über Politik und über seinen Vater. »Ich bin sehr froh, dass er einer der Delegierten in London ist«, sagte sie. »Ich kenne niemanden, der die Angelegenheit des australischen Zusammenschlusses dort besser vertreten könnte als Mr Jon Mason.«


    »Danke.« Tolo schenkte ihr ein breites Lächeln. »Auch ich habe eine hohe Meinung von meinem Vater.«


    »Du ähnelst ihm sehr«, bemerkte Jessica. »Du hast dieselbe Nase.«


    »Aber nicht seine helle Haut«, erwiderte Tolo mit einem selbstbewussten Lachen.


    »Empfindest du das als Nachteil?«, fragte Java, die zum ersten Mal seit ihrer Vorstellung das Wort ergriff.


    »Nicht im Busch und nicht auf dem Betätigungsfeld, das ich mir ausgesucht habe.«


    »Java, das war eine sehr persönliche Frage«, tadelte Magdalen ihre Enkelin.


    »Ich bitte Sie, Mrs Broome«, erwiderte Tolo lächelnd. »Das macht mir wirklich nichts aus.« Magdalen erwiderte sein Lächeln. Kurz darauf huschten Jessica und sie diskret aus dem Raum, um nach dem Dinner zu sehen, damit die jungen Leute sich eine Weile ungestört unterhalten konnten.


    »Du hast vorhin ein Betätigungsfeld erwähnt, das du dir ausgesucht hast«, sagte Java.


    »Was weißt du über die Aborigines?«, fragte er.


    Java verzog nachdenklich das Gesicht und sah einfach reizend aus, was Tolo natürlich nicht entging. »Hmmm«, begann sie. »Hier in Sydney sind es eher bedauernswerte Leute. Die meisten von ihnen sind Bettler und leben in schrecklichen kleinen Hütten.«


    »Eine aussterbende Rasse, wie?«, fragte Tolo. »Dazu verurteilt, irgendwann auf dem Schrotthaufen der Geschichte zu landen?«


    »So heißt es«, stimmte Java ihm zu.


    »Wenn ich erst mein Buch schreibe«, sagte Tolo, »werde ich aufzeigen, dass die Bevölkerungszahl der Ureinwohner, nachdem sie vielleicht Mitte des nächsten Jahrhunderts einen Tiefstand erreicht, wieder ansteigen wird.«


    »Um Himmels Willen«, rief Java, »lass das bloß Henry Lawson nicht wissen.«


    »Ah, Mr Lawson«, sagte Tolo, »der Verfechter eines Australiens für Weiße.«


    »Kennst du ihn?«, fragte Java.


    »Nein«, erwiderte Tolo.


    »Du betreibst also Studien zu den Aborigines?«, fragte Java.


    »Zuerst war ich von ihren Geschichten beeindruckt«, sagte er, »als ich zu Hause auf der Farm mit meiner Mutter und manchmal auch mit meinem Vater abends bei den Aborigines am Lagerfeuer saß und den Alten lauschte, wenn sie von der Traumzeit und den Geistern sprachen. Ihr Glaube ist sehr ursprünglich.«


    »Vielleicht sollte ich einmal etwas darüber lesen«, sagte sie.


    »Gar nicht so einfach, da es kaum etwas Gedrucktes zu diesem Thema gibt. Selbst die Wissenschaftler gehen davon aus, die Aborigines würden sowieso bald aussterben und lohnten daher nicht die Mühe, sich noch großartig mit ihnen zu befassen.«


    »Und das willst du ändern?«


    »Zumindest will ich es versuchen.« Er lachte. »Immerhin gibt es ein weites Feld zu beackern, und ich brauche meine Schriften an niemandem zu messen.« Er beugte sich vor. »Sobald mein Vater aus England zurückkommt, werde ich nach Westaustralien aufbrechen. In den Wüsten mitten im Outback leben die Eingeborenen immer noch so, wie sie gelebt haben, bevor der weiße Mann nach Australien kam. Ich halte es für wichtig, ihre Glaubensvorstellungen und ihre Lebensweise aufzuzeichnen, bevor wir sie mit unseren Annehmlichkeiten der Zivilisation bis zur Unkenntlichkeit verändert haben.«


    »Klingt aufregend«, sagte Java. »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre ein Mann, damit ich auch so abwechslungsreiche Dinge tun könnte.«


    »Das wäre ein allzu großer Verlust«, entgegnete Tolo. »Ich meine, wenn du ein Mann wärst. Aber ich bin sicher, dass auch du dich mit den Gebräuchen der Aborigines beschäftigen könntest.«


    Sie errötete und sah ihn an. Er saß ihr lässig gegenüber und lächelte ihr zu. Sie waren fast gleichaltrig. Er war 1882 geboren und sie 1883.


    »Ich glaube, wir haben etwas gemeinsam«, stellte Java fest.


    »Das hoffe ich«, erwiderte er.


    »Ich bin auf einer tropischen Insel geboren, auf Java. Und bei dir war es ähnlich.«


    »Ja, das stimmt«, musste er ihr zustimmen.


    Sie räusperte sich. »Wirst du in den Krieg ziehen?«


    »Nein«, sagte er.


    »Das halte ich für eine kluge Entscheidung.«


    »Ich habe nicht den Wunsch, Leute zu töten, die ich gar nicht kenne. Ich habe meine eigenen Pläne. Außerdem finde ich nicht, dass der Versuch der Briten, die Buren zu unterwerfen, gerechtfertigt ist. So wie ich es sehe, bestehen die Buren doch nur auf ihrem Recht, ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen zu gestalten.«


    »Ach du lieber Himmel«, rief sie aus, »ich kann nur hoffen, dass du solche Sachen nicht in der Öffentlichkeit sagst.«


    Tolo grinste. »Mrs Mason hat keine dummen Kinder gehabt.« Dann legte er den Zeigefinger auf den Mund, schnipste an der Lippe und machte ein blubberndes Geräusch. »Nur Tolo«, sagte er.


    Java lachte vergnügt.


    »Wie lange bleibst du in Sydney?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht. Zumindest ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Meine Mutter hat eine Bank übernommen, und es wird wohl einige Zeit dauern, bis alles geklärt ist. Über die Feiertage werden wir vermutlich nach Hause fahren und danach wieder hierher zurückkommen. Die Weihnachtstage verbringen wir immer auf der Farm und richten all unseren Leuten ein schönes Fest aus. Aber danach geht es wieder an die Arbeit. Meine Mutter ist heute hergekommen, um deinen Vater zu fragen, ob er ihr einen geeigneten Direktor für ihre Bank empfehlen kann.«


    »Ich übernehme den Job«, sagte Java leichthin.


    »Er gehört dir«, antwortete er.


    »Aber ich verlange ein Gehalt von mehreren Tausend Pfund.«


    »Geht in Ordnung.«


    »Du bist viel zu liebenswürdig. Ich habe noch nie einem Mann getraut, der allzu liebenswürdig ist.«


    Er starrte sie unverwandt an. »Ich bin kein bisschen liebenswürdig, sondern heimtückisch und verschwörerisch … und dreist in meiner Bewunderung für das Schöne.«


    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ab und zu denke ich, du nimmst mich auf den Arm.«


    Tolo konnte sich an ihrem hübschen, blassen Gesicht und ihrem hochgesteckten, prächtig schimmernden Haar nicht sattsehen. Er ließ seine Blicke über ihren schlanken, langen Hals bis hinab zu den zarten Kurven ihres sich wunderhübsch entwickelnden Körpers gleiten. »Niemals«, sagte er. »Da kannst du ganz sicher sein. Niemals.«


    Sam Gordon hatte für Misa und Price Vermillion eine Reihe von Vorschlägen. Seit einiger Zeit hatte er Geschäftsbeziehungen zu einem jungen Banker, den er für die ideale Besetzung des vakanten Direktorpostens hielt. Price notierte den Namen und die derzeitige Arbeitsstelle des Mannes. Dann stellte Sam einige Fragen zu den rückläufigen Zahlen der Mason-Fisher-Niederlassung in Sydney und vernahm erstaunt, mit welcher Dreistigkeit der Betrügerring zu Werke gegangen war. Als er die näheren Umstände ihrer Übernahme der Merchantman’s and Marine Bank erfuhr, betrachtete er Misa Mason mit großem Respekt.


    Das Dinner verlief sehr angenehm. Misa war es jedoch nicht entgangen, dass außer Tolo, Price Vermillion und ihr keine weiteren Gäste anwesend waren. Sowohl Jessica als auch Magdalen gaben sich ihr gegenüber warmherzig und freundlich, und doch fühlte Misa sich erleichtert, als der Abend zu Ende ging und sie und Tolo sich wieder in ihrer Hotelsuite befanden. Misa war gerade erst eine halbe Stunde in ihrem Raum, als es an der Tür klopfte. Nachdem sie ein Bad genommen und sich für die Nacht zurechtgemacht hatte, saß sie nun in ihrem Bett an die Kissen gelehnt und sah sich die Gewinn- und Verlustrechnung des vergangenen Jahres ihrer eigenen Bank an. Vor der Tür stand ein Bote, der ihr ein Telegramm brachte. Sie öffnete es eifrig, denn sie wusste, dass es von Jon kam. Sie hielt es ans Licht, doch die Welt um sie her versank in Dunkelheit.


    Bedaure mitzuteilen: Ihr Ehemann wurde 2. Dezember getötet. Verkehrsunfall. Einzelheiten folgen.


    Misa bekam ewig lange keine Luft. Dann sog sie den Sauerstoff so begierig ein, dass ihre Lungen brannten, und stieß einen so heftigen Schmerzenslaut aus, dass Tolo sofort aus dem Nebenzimmer angerannt kam. Später sollten sie erfahren, wie Jon Mason, Ehemann und Vater, im Nieselregen unterwegs zu der Delegiertenkonferenz von der Bordsteinkante auf die Fahrbahn getreten und von einem Automobil erfasst worden war. Vielleicht war er in Gedanken gerade weit weg; vielleicht dachte er an zu Hause und an seine Lieben. Das Auto war zwar nicht mit großer Geschwindigkeit gefahren, aber der Fahrer hatte vor Schreck das Lenkrad herumgerissen und Jon zwischen seiner Motorhaube und einem Laternenpfahl zerquetscht.


    Jon Masons einbalsamierter Leichnam wurde in einem versiegelten Sarg im Kühlraum eines Mason-Fisher-Schiffes nach Melbourne gebracht. Die Beisetzung fand an einem Ort statt, der ihm und seiner Familie ans Herz gewachsen war, auf einem kleinen Hügel auf der Farm oberhalb des Gartens. Evan Bainbridge, ein Buschpfarrer, der Jon bereits seit seiner ersten geschäftlichen Wolltransaktion kannte, sprach am offenen Grab ein paar Worte. Bainbridge war deutlich gealtert, und seine Haut wirkte von der jahrelangen Sonneneinwirkung welk und ausgedorrt  wie dunkles, gegerbtes Leder. Es schien, als mangelte es seinem Körper generell an Flüssigkeit. Er war hager, aber immer noch lebhaft und flink wie ein junges Känguru.


    »Er kam als Kind auf diesen Kontinent«, sagte Bainbridge mit trockener Stimme. »Später kämpfte er im Namen Australiens und seines Vaterlands an einem fernen Ort, und er entwickelte eine enge Bindung zu unserer Nation. Er bereiste die großen Weltmeere und fand weit weg seine große Liebe. Zu seiner treuen Gattin wollen wir sagen: Trauere gebührend um ihn, aber freue dich auch, denn Jon Mason war ein guter Mensch, der sich aufrichtig um seine Mitmenschen bemüht und ihnen nicht nur von seinem Reichtum abgegeben, sondern sich auch persönlich für sie eingesetzt hat. Seinem Sohn geben wir mit auf den Weg: Sei stolz, denn du bist zu einem großen, starken Mann herangewachsen, wie dein Vater es war. Und seid versichert, alle beide, dass ihr eines Tages wieder mit Jon vereint sein werdet, so wahr Gottes Gnade währet von Ewigkeit zu Ewigkeit.«


    Misa hatte in ihrem Zimmer bereits so viel geweint, dass ihre Augen nun trocken blieben. Tolo wandte das Gesicht zur Seite, denn ihm liefen dicke Tränen über die Wangen. Er empfand einen solchen Schmerz über den Verlust, dass er seine Wut am liebsten laut hinausgebrüllt hätte. Seine Mutter stellte sich neben ihn, nahm seinen Arm und lehnte sich dicht an ihn. Sie wusste, das würde seine Aufmerksamkeit auf sie richten und ihn von seinem eigenen Schmerz ablenken.


    Als Misa von ihrer Reise nach Sydney zurückgekehrt war, wartete in Melbourne bereits der Brief auf sie, den Jon auf seiner Überfahrt nach England in Kapstadt aufgegeben hatte. Dieser Brief war von solcher Zärtlichkeit, dass Misa noch viel mehr weinte. Jon hatte ihr darin versprochen, er werde sich künftig weder durch geschäftlich noch politisch motivierte Reisen von ihr trennen lassen. Er schrieb, er wolle etliche der Mason-Fisher-Beteiligungen veräußern und bei den verbleibenden Gesellschaften auf lange Sicht den Namen Fisher aus dem Firmennamen tilgen.


    Noch während der Bestattung nahm Misa sich vor, dass sie genau nach Jons Wünschen verfahren würde. Sie würde nach und nach die weit verstreuten Mason-Fisher-Beteiligungen verkaufen und sich nur noch auf zwei Hauptgebiete konzentrieren, auf die stets gewinnbringende Seefracht und auf das Bankgeschäft.


    Und dennoch zog dieser Brief sie hinein in die schmerzliche Welt des »Was-wäre-wenn«. Was wäre, wenn Jon diese Entscheidung schon vor seiner Reise nach England getroffen hätte? Was wäre, wenn … Es sollte noch lange dauern, bis der ständige Widerhall dieser Fragen verklungen war.
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    Als das Jahrhundert sich langsam dem Ende zuneigte, stand es um die britischen Streitkräfte in Südafrika nicht besonders gut. Etwa die Hälfte von ihnen wurden in Mafeking, Kimberley und dem Eisenbahnknotenpunkt Ladysmith in Natal von den Buren belagert. Und die übrigen spärlichen Truppen waren über Hunderte von Meilen entlang des Grenzbereichs verteilt und wurden nach und nach vernichtet. In den bisher ausgetragenen Kämpfen waren die Verluste der Briten immer deutlich höher als die der Buren gewesen, oftmals geradezu erschreckend hoch. Die Politiker in London reagierten in zweifacher Hinsicht auf diese Problematik. Erstens überschütteten sie Kapstadt in nur vierzig Tagen mit achtundfünfzigtausend Soldaten, neuntausend Pferden und haufenweise Nachschub. Dass dies nicht die optimale Lösung sein konnte, lässt sich an einigen wenigen Tatsachen verdeutlichen: Die neuen khakifarbenen Drillich-Uniformen waren für die kalten südafrikanischen Nächte und die aggressive Umwelt viel zu dünn. Die Stiefel, die in England tadellos ausgesehen hatten, lösten sich in dem trockenen afrikanischen Klima von den Sohlen. Es gab mehr Pferde zu füttern als Sättel zum Reiten. Und selbst wenn man sämtliche in Afrika stationierten Brückenbaukolonnen zusammengezogen hätte, wäre über den Oranje River keine Brücke geschlagen worden.


    Zum Zweiten schien der ursprünglich zum britischen Oberbefehlshaber in Südafrika ernannte General Sir Redvers Buller zunächst für diesen Posten die ideale Besetzung zu sein. Eine seiner ersten Handlungen hatte jedoch darin bestanden, seine Streitkräfte aufzuteilen. Eine Gruppe sandte er nach Natal, um einen Vorstoß zur Entsetzung von Ladysmith zu unternehmen. Die übrigen Streitkräfte teilte er in der Kapkolonie, in der die Buren sich den englischen Siedlern gegenüber in der Überzahl befanden, in drei unterschiedlich große Truppen auf. Er selbst begleitete das Natal-Kontingent und ließ sein Hauptquartier in Kapstadt ohne seinen Oberbefehlshaber.


    In einer einzigen Woche im Dezember vernichteten die burischen Farmer-Soldaten die Briten in gleich drei verschiedenen Gefechten und machten damit den mächtigen britischen Löwen zur Zielscheibe des Spotts: Sie besiegten Sir William Gatacre und viertausend Mann auf einer Anhöhe namens Kissieberg Kop in der Nähe von Stormberg. Sie überwältigten Lord Methuen und achttausend Mann auf ihrem Vormarsch nach Kimberley in der Nähe eines Hügels namens Magersfontein. Und General Buller selbst fügten sie am Tugela-River in Natal in der Nähe von Colenso eine so demütigende Niederlage zu, dass Buller dem Kriegsministerium die Empfehlung gab, den Versuch zur Entsetzung Ladysmith’ aufzugeben. Buller ließ dem Truppenkommandanten in Ladysmith den Befehl übermitteln, in Vorbereitung auf die Übergabe der Stadt, seine Codebücher zu verbrennen.


    Der Kommandant der Garnison in Ladysmith, Sir George White, wies in typisch britischer Manier jeden Gedanken an eine Übergabe empört zurück. Und Bullers so überaus untypisch britisches Verhalten veranlasste die Politiker in London, einschneidende Maßnahmen zu ergreifen und den Kurs der südafrikanischen Kriegspolitik drastisch zu ändern.


    Am 18. Dezember erfolgte die Ankündigung, dass Frederick Sleigh Roberts, Feldmarschall der britischen Armee, der für seinen hervorragenden langen Marsch und den Sieg über die afghanische Armee unter Ayub Khan im Jahre 1880 nachträglich zum Baron von Kandahar ernannt worden war, den Oberbefehl in Südafrika übernehmen würde. Der abgesetzte Buller sollte als Truppenkommandant von Natal in Südafrika bleiben. Zusätzlich wurde der Held von Omdurman, Kitchener von Khartum, als Roberts Stabschef nach Südafrika entsandt.


    Als Slone Shannon hörte, dass Kitchener nach Südafrika kam, setzte er sich sofort hin und schrieb dem General, er sei im Sudan einer seiner »Boys« gewesen und würde gern sofort einer Kampfeinheit zugewiesen werden. Slone fiel der unglückliche Zwischenfall mit Churchill wieder ein, in dem er nicht einen einzigen Schuss abgefeuert hatte, und er war mehr denn je entschlossen, sich aktiv an diesem Krieg zu beteiligen. Churchill war den Buren, die ihn gefangen hielten, längst entkommen. Doch niemand wusste, wo er sich genau aufhielt. Wenn es ihm gelänge, einer erneuten Gefangennahme zu entgehen, wäre ihm großer Ruhm sicher. Slone ging es nicht um Ruhm. Aber er wollte seinen Teil zu diesem Krieg beitragen, und da Kitchener im Anmarsch war, könnte es ihm vielleicht gelingen.


    Koos De La Rey, dessen revolutionäre Kampftaktiken ihn berühmt machten, hatte Vryburg an der Grenze zu Bechuanaland eingenommen und dem Transvaal offiziell einverleibt. Dann war er rasch weitergezogen, hatte im südlichen Bechuanaland vereinzelten Widerstand niedergeschlagen und die Eisenbahnlinie bis zum Oranje-River-Bahnhof unter seine Kontrolle gebracht.


    Dirk De Hartogs Kommandotruppe war etwas zusammengeschrumpft, da einige Männer gefallen waren und andere verletzt nach Hause geschickt werden mussten. Wieder andere fehlten, weil sie sich schlicht und einfach entschlossen hatten, nach Hause zu gehen und ihre Ernte einzubringen. Mit den ihm verbliebenen Männern kundschaftete Dirk die nördliche Kapkolonie aus. Als er zu De La Reys Hauptquartier zurückkehrte, berichtete er ihm, der Weg nach Kapstadt sei frei.


    »General«, sagte Dirk, »geben Sie mir fünftausend Mann, und wir machen in neunzig Tagen aus der Kapkolonie eine Burenrepublik. Auf dem Weg nach Süden werden weitere Männer zu uns stoßen. Die britischen Streitkräfte sind geschwächt und weit verstreut. Die Buren in der Kapkolonie warten nur auf ein sicheres Zeichen, dass wir den Krieg gewinnen werden. Lassen Sie mich eine Streitmacht nach Kapstadt führen. Lassen Sie mich die dort erbauten britischen Lagerhäuser einnehmen, und die Leute am Kap werden sich erheben und gemeinsam mit uns kämpfen.«


    De La Rey nickte und genoss einen Augenblick lang Dirks Visionen. Nichts würde er lieber tun, als nach Süden vorzudringen. Er wusste, der Weg war offen. Eine Streitmacht von zwei- bis dreitausend Mann könnte die britischen Truppen vom Oranje-River-Bahnhof verdrängen und die Eisenbahnlinie der Engländer benutzen, um ihre eigene Armee nach Süden zu verlagern. Aber das war nur ein Traum. »Mein Junge«, sagte er bedauernd, »ich verfüge nicht über fünftausend Mann, und ich weiß auch nicht, wo ich sie hernehmen soll.«


    »In Gottes Namen, General, Tausende von unseren Leuten sind durch die Belagerungen gebunden. Gönnen Sie Baden-Powell doch seinen Triumph in Mafeking, und überlassen Sie mir die Männer, die dort nur herumsitzen und Däumchen drehen.«


    »Diesen Vorschlag habe ich selbst schon gemacht«, sagte De La Rey. »Ich habe darum gebeten, eine Invasion in die Kapkolonie durchführen zu dürfen. Aber wir haben nun einmal eine Bürgerarmee, Dirk. Viele der Männer würden ihr Land nicht verlassen und sich so weit von ihren Familien und ihren Feldern entfernen.«


    »General«, machte Dirk noch einen letzten Versuch, »Sie wissen doch selbst, dass wir diesen Krieg verlieren, wenn unsere Kommandanten ihre bisherige Taktik fortsetzen.«


    De La Rey sah ihn mit nüchternem Blick an und nickte. »Wir hätten gewinnen können. Wir hätten Durban einnehmen können, wenn die Armee nicht vor Ladysmith Halt gemacht hätte, um eine Streitmacht einzuschließen, die uns in der offenen Feldschlacht nicht gewachsen wäre. Joubert hätte seinen Vorstoß früher und schneller durchführen müssen, um die Briten zu zwingen, herauszukommen und sich uns im Kampf zu stellen. Unsere Übermacht hätte sie aufgerieben. Joubert hat ja sogar zugestimmt, dass Botha viertausend Mann und einige Kanonen über den Tugela schafft, aber das reichte eben nicht aus.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Dann könnten wir jetzt, wie Sie richtig sagen, Dirk, mit fünftausend Mann in Kapstadt sein. Aber stattdessen sitzen wir hier mit fünfunddreißigtausend guten Leuten bei den Belagerungen fest und werfen Artilleriegeschosse in die Städte Kimberley, Mafeking und Ladysmith. Unterdessen zieht das britische Empire immer mehr Streitkräfte zusammen. Stärker als wir im Moment sind, können wir nicht werden. Der Gegner wird jedoch von Tag zu Tag stärker.«


    »Also wird es nicht zu einer Invasion in die Kapkolonie kommen?«, fragte Dirk.


    »Oh, wir werden ganz auf Burenart von Zeit zu Zeit in die Kolonie einfallen, damit es den Briten nicht langweilig wird. Aber wir werden nie ausreichend Leute haben, um hier im Süden die Sache richtig anzugehen.«


    Dirk stand mit dem Gesicht nach Süden, und sein Blick schweifte in die Ferne. Ohnmächtige Wut stieg in ihm auf. Er hatte diesen Krieg nicht gewollt. Einige Männer in seiner Einheit verstanden immer noch nicht so recht, wofür sie überhaupt kämpften. Einer der Jüngeren hatte es auf den Punkt gebracht: »Ich nehme an, bei diesem Krieg geht es darum, ob ich später mit dem Finger meine Hutkrempe berühren muss, um einen Briten zu grüßen, oder umgekehrt.«


    »General De La Rey«, sagte Dirk traurig. »Meine Kommandotruppe hat höchstwahrscheinlich den ersten Schlag in diesem Krieg ausgeführt. Ich habe Natal mit achtunddreißig Männern verlassen. Inzwischen sind es noch neunzehn, und die werde ich nun nach Hause bringen.«


    De La Rey nickte. »In Ordnung«, willigte er ein. »Ich kann Ihnen keine Vorwürfe machen.« So war diese Armee nun einmal. Ein Mann kämpfte, solange er es für sinnvoll hielt. Danach zog er sich auf seine Scholle zurück.


    »Wenn die Briten ihre Streitkräfte verstärken und in unsere Staaten eindringen, will ich meinen eigenen Besitz verteidigen.«


    »Verstehe«, antwortete De La Rey. »Gott sei mit Ihnen.«


    In Mafeking suchte Matt Van Buren seinen Begleiter Kelvin Broome auf, der ihm bei ihrer Nacht- und Nebelaktion in die belagerte Stadt gefolgt war. Sie hatten sich eine Hütte für ihren eigenen Bedarf hergerichtet.


    Broome schrieb eifrig. Aber als Matt hereinkam, hielt er inne, legte seinen Stift hin und wischte sich mit einem verschmutzten Taschentuch den Staub und den Schweiß von der Stirn.


    »Kel«, sagte Matt, »ich habe keine Lust, Weihnachten hier zu verbringen.«


    »Was für ein fröhlicher Gedanke«, erwiderte Kelvin. »Die Verstärkung trifft sicher noch vor dem Fest ein.«


    »Keine Chance«, meinte Matt. »Hör zu, die ganze Zeit über kommen und gehen einheimische Boten durch die Linien der Buren. Bis nach Bulawayo in Rhodesien ist es nicht weit.« »In Rhodesien wären wir zu weit ab vom Geschehen«, sagte Kelvin. »Schließlich bin ich hergekommen, um über den Krieg zu berichten.«


    »Von Rhodesien aus führt eine Eisenbahn durch Portugiesisch Ostafrika an die Küste. In einem der dortigen Häfen könnten wir ein Boot nehmen, das nach Durban runterfährt.«


    »Na ja, es ist so aufregend hier, dass ich es kaum aushalten kann«, sagte Kelvin. »Und der alte B. P. hat seine Trümpfe über Hunde und Hühner, die bei dem regelmäßigen morgendlichen Bombardement umkommen, schon ausgereizt.« Doch Kelvins Empfindungen gingen tiefer. Er war Australier, und wie die meisten Australier glaubte er an die Überlegenheit der weißen Rasse und insbesondere an die Überlegenheit der australischen Abteilung innerhalb der weißen Rasse. Aber er hatte großes Mitgefühl mit der einheimischen Bevölkerung von Mafeking. Er hatte genug Krankheit, Unterernährung und absolutes Verhungern gesehen, genug menschliches Elend, dass es ihm für sein ganzes Leben reichte. Er hatte es zu Papier gebracht, und wäre es erst veröffentlicht, wäre er unter den Sterling-weißen Helden, den Verteidigern von Mafeking, zweifellos nicht sonderlich willkommen.


    »Wenn du dich dazu entschlossen hast, Mafeking den Rücken zu kehren, bin ich dabei«, sagte Kelvin. »Erst recht, wenn es in Bulawayo ein Telegrafenamt gibt, wo ich meine Berichte aufgeben kann.«
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    Als Bina aufwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Sie öffnete die Läden in ihrem Schlafzimmer, und das Licht strömte mit solcher Macht herein, dass sie zurückschreckte und sich die Augen abschirmte. Es war heiß im Zimmer, und feiner Schweiß perlte auf ihrer Oberlippe. Lange stand sie vor ihrem Kleiderschrank und schaute sich im Spiegel ihren nackten, kurvenreichen, erhitzten Körper an. Dann läutete sie, und sofort kam eine kräftig gebaute Samoanerin und nickte ihr zu. »Lass mein Bad einlaufen«, bat Bina sie. »Sag den Mädchen, sie sollen das Bett ganz abziehen. Alles soll gewaschen und gebügelt werden.«


    »Ja, Missy«, antwortete das Dienstmädchen.


    Dann begegnete Bina im Spiegel ihrem eigenen Blick. Sie entdeckte einen spöttischen Ausdruck darin, ein Zucken um die Mundwinkel. Was sie vor sich sah, war eine Hure.


    Alles war so einfach gewesen. Zuerst hatte sie sich Clive Taylor im Gegenzug für etwas Wertvolles hingegeben. Anfangs hatte sie sich eingeredet, was sie mit Clive tat, sei keine Prostitution. Aber tief in ihrem Innern sagte ihr gesunder irischer Menschenverstand ihr: »Nenn es, wie du willst, Missy, du verkaufst deinen Körper für Geld. Wenn auch nur indirekt, aber indem du mit Taylor ins Bett gehst, erkaufst du dir das Recht, dein Geschäft weiterzuführen.«


    »Ihr Bad ist fertig, Missy.« Die Samoanerin reichte Bina ein sauberes Handtuch.


    Bina saß in der Wanne, die extra für sie den ganzen Weg aus Sydney hergebracht worden war. Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Ihr wurde bewusst, dass es sie nur morgens störte, und besonders an solchen Morgen, wenn ihr Bett nach einem Mann stank. Wenn sie sich innerlich und äußerlich besudelt vorkam und die Dienstmädchen anwies, ihre gesamte Suite in dem feinen Haus in Cloncurry gründlich zu säubern. Sobald sie ihr Bad genommen hätte, würde sie sich wieder kühl und  zumindest für einige Augenblicke  rein fühlen. Schließlich war der Preis, den sie für wenige Abendstunden ihrer Zeit verlangte, genauso hoch wie die gesamten Wocheneinkünfte ihres besten Mädchens.


    Und das machte es eigentlich noch schlimmer, denn Geld war der Hauptanreiz. Es ging um Geld, als sie einem sonnengebräunten, hageren Squatter mit einer ausgeprägten Vorliebe für sie zugelächelt und genickt hatte. Später im Bett musste sie feststellen, dass er nur ein einfältiger, linkischer Knabe war. Aber es ging nun einmal um eine Summe, die Ellie, Dolly, Nancy und den anderen Mädchen geradezu fürstlich erschienen wäre. Nach dem ersten kamen weitere, bis es in Nord-Queensland bald allgemein bekannt war, dass ein Mann mit genug Geld sich in Bina Tyrells Haus einen langen, geradezu himmlischen Abend erkaufen und dabei vergessen konnte, dass er noch auf der australischen Erde weilte. Immerhin handelte es sich um einen Betrag, der einen kleinen Landbesitzer ins Unglück gestürzt hätte. Daher wurde es zu einem Statussymbol, ob ein Mann sich die Madam des Hauses statt eines der normalen Mädchen leisten konnte. Und nur sehr wenige konnten es.


    Die exklusive Gruppe der Männer, die einen Abend in Binas Privatsuite verbracht hatte  denn über Nacht zu bleiben, erlaubte sie niemandem , war noch nicht auf zwanzig gestiegen, als Henry Lawson nach Cloncurry kam. Er hatte den politischen Zwist in Sydney satt und genoss, umgeben von seinen Gefährten, hoch zu Ross das Bad in der Menge.


    Lawson war ein Mensch, der sich mit der ihn umgebenden Welt sehr bewusst auseinandersetzte. Er hatte überlegt, nach London zu gehen, dieses Vorhaben aber letztlich aufgegeben. Denn er hatte sich vorgestellt, wie er mit Zylinder, Handschuhen und »jenen anderen Handschuhen, die die piekfeinen Leute über ihren Schuhen tragen«  mit Gamaschen , durch die Londoner Straßen stolzieren müsste. Er hatte das leere Geschwätz rund um die Vereinigung Australiens satt und wollte in seinem geliebten Busch ein wenig zur Ruhe kommen.


    Cloncurry sagte ihm zu. Hier wimmelte es nur so von verwegenen Kerlen, Bergarbeitern, Viehtreibern und Buschmännern aller Art. Gleich am ersten Tag seines Aufenthalts hörte er von Binas Haus. Und direkt am ersten Abend befand er sich in ihrem Salon, lauschte und beobachtete, wie eine wirklich schöne Frau Klavier spielte und sang. Um seine Gefährten kümmerten sich Ellie und die immer noch kindliche Dolly, und bald darauf verschwanden sie in den Zimmern. Lawson aber winkte nur ab, als zuerst Nancy und danach mehrere andere Mädchen ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten. Mit einem Drink in der Hand ließ er die Frau nicht aus den Augen, die, wie man ihm gesagt hatte, die Besitzerin Miss Bina Tyrell höchstpersönlich war. Zweifellos bestand die Flüssigkeit in ihrem Glas, das sie zwischen ihren Gesangsdarbietungen an die Lippen nahm, nur aus reinem Wasser. Das Glas wurde immer wieder von einer dunkelhäutigen Südseeinsulanerin aufgefüllt. Es störte ihn weiter nicht, eine Vertreterin einer der niederen Rassen an dem ihr zustehenden Platz als Bedienstete zu sehen.


    Bina hatte sehr wohl mitbekommen, dass ihr Haus von einem illustren Gast besucht wurde. Als sie gerade ein ziemlich trauriges Liebeslied beendet hatte und im Salon alles mucksmäuschenstill war, warf sie Lawson einen Blick zu. Sie hatte vor, zu ihm hinüberzugehen und ihn willkommen zu heißen. Doch er kam ihr zuvor und stand schon am Klavier, als sie den Deckel zuklappte und sich erheben wollte.


    »Reizend, einfach reizend«, sagte er. »Sie können wunderschön singen.«


    »Danke. Da es aus Ihrem Munde kommt, Mr Lawson, weiß ich das Kompliment besonders zu schätzen.«


    »Aha?« Er lächelte. »Ich hatte gehofft, inkognito zu reisen.«


    »Wozu?«, fragte sie. »Ganz Australien liebt sie.«


    Das ist keine bloße Bordell-Besitzerin, dachte er. Sie hat das Aussehen, die Umgangsformen und die Begabungen einer Kurtisane. Sie wäre eines Königs würdig, doch im australischen Busch gab es keine Könige.


    »Sie übertreiben«, sagte er lächelnd, »aber es gefällt mir.«


    »Werden Sie uns etwas vorlesen?«, fragte sie mit so erwartungsvoller Miene, dass er ihr den Wunsch einfach nicht abschlagen konnte.


    »Na ja«, sagte er mit schiefem Grinsen, »das wäre sicher das erste Mal, dass so etwas geschieht, oder?«


    Bina erhob sich und betätigte die kleine Glocke, die auf ihrem Klavier stand. Als ein jeder im Raum  es waren etwa zwanzig Leute anwesend, hauptsächlich Männer  ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, sagte sie: »Jungs, das hier ist Henry Lawson.«


    Diese schlichte Vorstellung führte zu lautem Getrampel, Pfeifen und Rufen sowie kräftigem Applaus.


    »Was haltet ihr Kerls davon, wenn Henry uns ein paar seiner Verse vorliest?«, rief Bina.


    Begeisterte Zustimmung folgte, die sich erst legte, als Henry sich vor dem Klavier aufbaute, die Hände in die Taschen steckte und zur Decke sah. »Was wollt ihr hören, Jungs?«, fragte er.


    Mit einem freundlichen Lächeln stand er inmitten des Stimmengewirrs und fühlte sich einen Moment lang in völliger Eintracht mit diesen Männern, deren Namen er nicht kannte, zu denen er aber eine ganz natürliche Bindung hatte.


    »›Unser Andy‹«, hörte man am häufigsten.


    »Also gut, hört auf zu quatschen«, sagte Lawson lächelnd. »Ich werde nicht zu lange reden, vielleicht zehn Minuten. Danach kann sich jeder von euch sein Mädchen schnappen und nach Herzenslust etwas Unanständiges mit ihr treiben. Aber zuerst muss einer von euch Buschrangern mir ein Bier ausgeben.«


    Die Männer wetteiferten miteinander um die Ehre, aber Bina winkte nur ab und sagte: »Das geht auf’s Haus, Mr Lawson.«


    »Ihr Kerle wisst bestimmt, dass ich außer ›Unser Andy‹ noch ein paar andere Gedichte geschrieben habe, stimmt’s?« Lawson grinste. »Wie wäre es mit dem hier:


    Zu dem Bild meines Vaters an der Wand


    hat sich das meines Schwiegervaters gesellt.


    Einer war Buschmann, Norweger der andere


    aus dem Seehafen von Arundel.«


    Stürmischer Beifall erhob sich, als Lawson endete, und einer der Männer brüllte: »›Unser Andy.‹«


    Lawson seufzte und straffte die Schultern.


    »Unser Andy ist in den Kampf gezogen


    gegen die Dürre, die brandschatzt und plündert …«


    Am Ende des Gedichts herrschte tiefes Schweigen. Diese Männer kannten das karge, trockene Land und wussten sehr wohl, dass es oft ihr Feind, manchmal sogar ein Mörder war. Lawson hatte den Nerv des tagtäglichen Überlebenskampfes dieser Leute genau getroffen.


    Bina platzierte Lawson an ihren Tisch, der in einer Ecke des Raums durch einen orientalischen Sichtschutz in grellen Farben vor den Blicken der meisten übrigen Gäste geschützt war. »Bier oder lieber etwas Stärkeres?«, fragte sie.


    »Bier«, sagte Lawson. Er war zufrieden. Seine Gedichte schrieb er für Leute wie die hier in diesem Salon  für Männer, die hart arbeiteten und sich gegen Einsamkeit und Sandsturm, Flut und Dürre tapfer zur Wehr setzten. Von ihnen akzeptiert und gefeiert zu werden, war im Augenblick alles, was er brauchte.


    »Haben Sie Hunger?«, fragte Bina.


    »Nicht auf etwas zu essen«, erwiderte Lawson.


    Sie lachte.


    »Ich kann Sie mir nicht leisten, Bina«, sagte er. »Ich bin kein Großkotz, dem die Pfundnoten nur so aus den Ohren herausquellen. Ich bin nur ein Schreiber, und nicht einmal ein besonders fleißiger.«


    »Lassen Sie uns darauf einigen, dass wir heute Abend Tauschwirtschaft machen«, sagte Bina.


    »Dann bin ich heilfroh, dass ich für mein Essen und den Nachtisch gesungen habe«, entgegnete Lawson.


    Zum ersten Mal seit Lesters Verschwinden wurde Bina zärtlich behandelt, geachtet und geschätzt. In dem Traumzustand des Nachspiels lagen beide auf den Laken und setzten ihre Körper der kühlen Nachtluft aus, die durch das offene Fenster strömte. Nachdem Lawson durch einige Fragen echtes Interesse an ihrem bisherigen Leben bekundet hatte, erzählte sie ihm plötzlich ihre ganze Geschichte. Sie begann an dem Punkt, als sie feststellte, dass es mehr auf der Welt gab als die Schattenseiten des Eastends in London. Als sie mit ihrer Erzählung bei Joseph Van Buren ankam, stieß er leise Flüche aus.


    »Ach Gott, wie ich dieses Land liebe«, sagte Lawson, als Bina mit ihrer Geschichte geendet hatte. »So sehr ich Männer wie diesen Squatter auch verachte, kann ich nicht umhin, sie gleichzeitig zu bewundern. Dieses Land gehört eindeutig den Starken. Die ersten Siedler, die Strafgefangenen, mussten stark sein, um hier zu überleben. Und ich habe manchmal das Gefühl, dass sie uns allen etwas von dieser Stärke hinterlassen haben, auch wenn wir nicht von ihrem Blut sind. Einzelne Personen und auch das Land als Ganzes werden reich, indem man sich über die Konventionen der alten Welt hinwegsetzt. Wir hier in Australien bringen einen völlig neuen Menschentyp hervor, und die Welt wird noch von uns hören. Denken Sie an meine Worte.«


    Bina gab keinen Kommentar. Es war bereits nach Mitternacht. Endlich vertrieb eine frische Brise die Hitze des Tages. Seltsamerweise hatte sie nicht das Bedürfnis, Lawson wie die anderen aus ihrem Bett zu vertreiben.


    »Nehmen wir beispielsweise dich, Bina«, sagte Lawson nach einer langen Pause. »Du bist bereits einer dieser neuen Menschen, die dieses Land hervorgebracht hat. Eine ganz gewöhnliche australische Erfolgsstory.«


    Sie wollte das verneinen.


    »Doch, ich meine es ganz im Ernst«, sagte er. »Eine Niederlage hast du in einen Erfolg verwandelt.«


    »Oh ja, ich bin die Königin des Nachtlebens von Cloncurry«, erwiderte sie kichernd.


    »Du solltest deinen Erfolg nicht so herabsetzen«, sagte er. »Und schau nicht zurück, Bina. Ein sehr weiser Mann, der etwa zur Zeit Christi lebte, schrieb die Worte, die ich für den besten Ratschlag überhaupt halte. Sein Name war Hillel. Er sagte: ›Lebe gut. Das ist die beste Rache.‹«


    »Ich habe den Gedanken an Rache längst aufgegeben«, entgegnete sie. »Eine Zeitlang brannte er in mir, und ich hätte am liebsten sämtliche Squatter bekämpft. Allmählich aber erlosch dieses brennende Verlangen, und mir wurde klar, dass eine Frau allein nichts gegen sie ausrichten kann.«


    »Das spielt keine Rolle. Auf die eine oder andere Weise wird sich schon alles klären. Die Vereinigung wird kommen, und mit ihr bedeutende Veränderungen. Dann wird die Stimme des Volkes ein ganz anderes Gewicht haben.«


    »Vermutlich hast du recht«, sagte sie und gähnte herzhaft. »Also dann, gute Nacht.«


    »Du willst mich schon verlassen?«, flüsterte er und nahm sie wieder in die Arme.


    »Meines Wissens ist es üblich, wenigstens ein paar Stündchen pro Nacht zu schlafen.«


    »Wenn wir tot sind, können wir noch lang genug schlafen, meine schöne Bina.« Er fing an, sie zu liebkosen, und trotz ihrer Müdigkeit reagierte sie darauf.


    »Komm nach Sydney«, sagte er später, als das erste schwache Morgenlicht sich am Fenster zeigte.


    »Und was soll ich da?«


    »Hin und wieder meine Laune verbessern«, meinte er.


    »Auch ich bin kein Großkotz, wie du gestern Abend so schön sagtest, dem die Pfundnoten nur so aus den Ohren herausquellen.«


    »Du könntest das Beste an Sydney sein, nein, an ganz Australien. Du bräuchtest dazu nur am Klavier zu sitzen, damenhaft und spröde, und zu singen.«


    »Hört, hört«, sagte sie zynisch.


    »Im Ernst. Die Bühne würde dich willkommen heißen.«


    »Ach ja, und mir meinen Ruf ruinieren?«, fragte sie kichernd. »Du weißt doch selbst, was für schreckliche Dinge sich die Leute über Künstlerinnen erzählen.«


    »Nein wirklich, Spaß beiseite«, sagte er zärtlich. »Ich rede nicht nur dummes Zeug, meine liebe Bina. Du könntest zum Beispiel ein Kabaret eröffnen, wo man gut essen und dich singen und spielen hören kann und vielleicht auch tanzen.«


    »Kein Bordell?«


    »Trotz der viktorianischen Fassade gibt es natürlich auch in Sydney welche«, erklärte er. »Auch auf diesem Gebiet könntest du erfolgreich sein, wenn es das ist, was du möchtest.«


    »Henry«, sagte sie, »abgesehen von einem unwiderstehlichen Schlafbedürfnis gefällt mir mein Leben an diesem Morgen so, wie es ist. Schlaf gut.«


    »Schade, das ist ein echter Verlust für Sydney«, entgegnete er. »Du könntest das Erfrischendste und Größte sein, was dieser alten Stadt überhaupt nur passieren kann. Wir Aussies haben aus unseren Rebellen schon immer Helden gemacht. Unsere Buschranger, die eigentlich Gesetzlose und Mörder waren, haben wir zu unechten Helden hochstilisiert, wie die Amerikaner ihren Eisenbahnräuber Jesse James. Du könntest die weibliche Version von Harry Redford sein.«


    »Von wem?«, fragte sie.


    »Von Harry Redford. Er hat eine Herde von eintausend Rindern gestohlen und sie fast zweitausend Meilen durchs Outback bis nach Adelaide getrieben. Dort wurde er geschnappt und vor Gericht gestellt, aber wegen seiner unglaublichen Kühnkeit und aufgrund seines wundervollen Meisterstücks hat man ihn freigesprochen. Wann immer von einem waghalsigen Unternehmen und vom Busch die Rede ist, wird Harry Redford erwähnt. Mit dir wäre es dasselbe. Ich garantiere dir, du würdest in die Häuser der Oberschicht eingeladen, die dich insgeheim dafür bewundern würde, dass du das Notwendige getan hast, um einem erbärmlichen Leben zu entrinnen. Bina Tyrell, die Rebellin, die Heldin.«


    Henry Lawson beehrte den Salon auch an den folgenden drei Abenden und las nach allgemeiner Aufforderung seine Verse. Und drei Nächte lang war er in Binas Bett. Als er die Stadt verließ, hatte Bina keine Tränen in den Augen, nur eine Aureole von Wärme um ihren Körper. Sie hatte bereits einen ständigen Lebensgefährten besessen, auch wenn Lester viel zu früh aus ihrem Leben gerissen worden war. Sie wusste, sie würde Henry Lawson eines Tages wiedersehen. Sie hatte keine Ahnung, wann oder wie, aber sie war sich dessen völlig sicher. Und für kurze Zeit würde sie wieder sein Verlangen stillen und er das ihre, und für wenige Stunden würde er sie wieder vergessen lassen, was aus ihr geworden war.


    Bina hatte sich immer noch nicht daran gewöhnen können, dass das Weihnachtsfest in Australien mitten im Sommer lag. Bei brütender Hitze über dreißig Grad und dem Wissen, dass die Höchsttemperaturen ihnen nach dem Jahreswechsel im Januar noch bevorstanden, war es schwierig, in die richtige Weihnachtsstimmung zu kommen. Die Mädchen schmückten den Salon, und sowohl sie als auch die Kunden stimmten mit ein und sangen gemeinsam mit Bina die altbekannten Lieder. Doch die sonst so frohe Stimmung an den Festtagen war hier eher schwermütig. Weder am Weihnachtstag noch in der Weihnachtsnacht gab es Arbeit für die Mädchen. Einige von ihnen konnten einen Tag Ruhe auch gut gebrauchen, um sich von der ausschweifenden Party am Heiligen Abend zu erholen. Die Bewohner von Binas Haus setzten sich am Tisch zusammen und aßen gefüllte Gans mit all den üblichen Beilagen. Beim Essen schwatzten die Mädchen über ihre Privatangelegenheiten, erwähnten den Wunsch nach einem neuen Kleid oder die Bemerkung eines Viehtreibers zu einer bestimmten Frisur. Und Bina konnte darüber ihre eigenen Belange für eine Weile vergessen und lächelte über die oft geradezu kindliche Art der Mädchen, die sich so gut in ihren weiblichen Beruf einfügte. Sie mochte sie alle sehr, besonders aber ihre drei ursprünglichen Freundinnen Ellie, Dolly und Nancy. Nach dem Essen zog sie sich auf ihr Zimmer zurück und schickte ihr Dienstmädchen, um die Drei zu sich zu bitten.


    Ellie kam als erste, rieb sich den Bauch und stöhnte, sie habe viel zu viel gegessen. Dann trudelten auch die beiden anderen ein.


    Bina hatte auf einem kleinen Tischchen eine mit fruchtigem Likör gefüllte Karaffe und vier dazu passende Gläschen aus Muranoglas mit goldenen und silbernen Verzierungen bereitgestellt. »Ich wollte gern noch ein paar Minuten mit euch zusammen sein«, sagte sie, »nur wir vier.«


    »Du bist ein echter Schatz«, meinte Ellie.


    »Also dann, trinken wir auf uns«, sagte Bina, schenkte den Likör ein und reichte jeder von ihnen ein Glas.


    »Hab mich nie daran gewöhnen können, aus diesen niedlichen kleinen Dingern zu trinken«, bemerkte Nancy mit einem Lächeln und hob das Glas an die Lippen.


    »Auf uns, auf Bina, Ellie, Dolly und Nancy, die ursprünglichen Vier.«


    »Auf dass wir uns noch lange auf- und abbewegen können«, meinte Dolly, stürzte den Likör hinunter und verzog das Gesicht, weil er ihr zu süß war. »Herrje, Bina, willst du uns vergiften?«


    Bina lachte. »Wir haben einen langen Weg hinter uns«, sagte sie. Habt ihr überhaupt eine Vorstellung, wie viel Geld ich in diesen wenigen Monaten für euch auf euer jeweiliges Bankkonto eingezahlt habe?«


    »Wenn ich die Ziffer in dem kleinen Büchlein sehe, wird mir Angst und Bange«, erklärte Ellie.


    »Das sollte es aber nicht«, erwiderte Bina. »Du hast einmal gesagt, Ellie, du würdest gern einen Kleiderladen in Sydney eröffnen. Und ich habe dir damals geantwortet, in ein paar Jahren hättest du genug Geld beisammen. Du hast jetzt schon mehr als genug und kannst loslegen, wann du willst.«


    »Genau das macht mir ja Angst«, gab Ellie zu. »Jahrelang habe ich davon geträumt. Und plötzlich sehe ich einen Betrag in vierstelliger Höhe und sage mir, Ellie, mein Mädchen, da liegt dein Traum, und dann läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.«


    »Das begreife ich nicht«, sagte Bina.


    »Ach, Schätzchen, seit ich ein kleines Mädchen mit Zöpfen war, hat sich immer irgendwer um mich gekümmert. Als ich dann von zu Hause weggerannt bin, fand ich meinen ersten Zuhälter und später dich. Wenn ich mir vorstelle, auf mich allein gestellt zu sein und die Verantwortung für ein Haus und ein Geschäft zu haben, dann möchte ich nur noch ausreißen und mich in meinem Zimmer unter der Bettdecke verstecken. Schönen Dank, aber ich glaube, ich lasse mein Geld lieber auf der Bank, bis es Junge kriegt. Es kann ruhig solange auf dem Konto bleiben, bis ich zu alt bin, als dass mich noch jemand will. Vielleicht eröffne ich dann eine Pension für alte Huren, und an den Winterabenden sitzen wir alle zusammen und tauschen uns über die Männer aus, die wir gekannt haben.«


    »Ich jedenfalls werde morgen einen Einkaufsbummel machen«, kündigte Nancy an. »Möchte jemand mitkommen? Dolly hat ein rotes Kleid entdeckt, das mir ihrer Ansicht nach gut stehen würde.«


    »Tolles Teil«, meinte Dolly. »Wie für dich gemacht, Nancy.«


    »Also dann, Cheers, Schätzchen«, sagte Nancy, trank ihr Glas aus und erhob sich.


    »Bleibst du bitte noch einen Augenblick, Ellie?«, bat Bina, als die beiden anderen hinausgingen. Allein mit Ellie, sagte sie: »Du wirst nicht jünger, Ellie.«


    »Viele kommen extra meinetwegen und fragen nach mir«, entgegnete Ellie steif.


    »Selbstverständlich bist du immer noch attraktiv. Das habe ich auch nicht gemeint. Ich finde nur, wir sollten noch einmal darüber reden. Wie wäre es denn, wenn ich mit dir nach Sydney ginge, Ellie, und dir dabei helfen würde, den Kleiderladen aufzumachen?«


    »Na, du kannst einem richtig bange machen«, sagte Ellie. »Man bekommt ja den Eindruck, dass du uns verlassen willst.«


    »Ich habe daran gedacht, dass wir zusammen weggehen, du und ich.«


    »Und was wird aus Dolly und Nancy?«


    »Nancy ist ein cleveres Geschöpf«, erwiderte Bina. »Du hast doch sicher mitbekommen, dass ich sie schon seit geraumer Zeit die Bücher führen lasse? Nancy ist wirklich ein kluger Kopf. Sie kann sich um das Geschäftliche kümmern. Und die kleine Dolly ist zäh. Sie versteht es, die Mädchen bei der Stange zu halten und die Constables hin und wieder mit kleinen Gratiseinlagen zufriedenzustellen.«


    »Wir wären noch keine Woche weg, da hätte sich hier schon irgendein Zuhälter eingenistet«, sagte Ellie. »Ich will nicht, dass den Mädchen das passiert.«


    »Also schön«, antwortete Bina. »Ich werde mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


    Am Nachmittag des Weihnachtsfestes zog Bina ihr Kleid aus und warf sich einen Morgenrock über. Sie setzte sich an ihren Frisiertisch und bürstete sich das Haar. Ihre Gedanken kehrten zurück zu dem Kind, das auf ihrer Farm im Busch geboren worden war. Sie dachte daran, wie kläglich es gewimmert hatte, bis es starb. Und sie dachte auch an den Leierschwanz, der sie so teuflisch gequält hatte. Als es plötzlich an die Tür klopfte, rief sie: »Die Tür ist offen.«


    »Weihnachtsgeschenk«, sagte Clive Taylor. Er kam in Zivil und sah in Anzug mit Krawatte richtig schick aus. Er hielt ein bunt verpacktes Päckchen in der Hand.


    »Ach, wie nett von dir, Clive«, rief sie und stand auf. Der Morgenrock war nicht gerade nach den Gesichtspunkten der Schicklichkeit ausgewählt worden und ließ erschreckend viel von ihren langen Beinen sehen, als sie auf Clive zuging und ihn auf die Wange küsste. Sie war wirklich froh, ihn zu sehen. Der gesamte Tag war ziemlich melancholisch verlaufen, und ihr Versuch, mit Ellie gemeinsame Sache zu machen, war gescheitert. Sie öffnete das Päckchen und dankte ihm für die Schildpattkämme. Er fing an, sich auszuziehen, warf seine Jacke über einen Stuhl und knöpfte sein Hemd auf.


    »Heute nicht, Clive«, sagte sie mit einem Lächeln.


    »Wohl nicht in Stimmung, wie?«, fragte er und hielt inne.


    »Na ja, nicht am Tag der Geburt des Herrn«, erwiderte sie.


    »Ach, komm schon«, meinte er lässig und zog sein Hemd aus, »das weiß doch jeder, dass der fünfundzwanzigste Dezember völlig willkürlich ausgewählt wurde. Kein Mensch weiß, wann der Junge wirklich zur Welt kam.«


    »Clive«, begann sie mit fester Stimme, »wenn es dir nichts ausmacht, heute nicht.«


    Er ließ sein Hemd auf den Boden fallen und sah sie mit undurchdringlicher Miene an. »Es macht mir aber verdammt viel aus«, sagte er. »Ich bin hergeritten in der Vorstellung, dich flachzulegen, und genau das werde ich jetzt tun.«


    Sie rückte mit vorgestreckten Händen von ihm ab. Als er sie zu packen versuchte, gab sie ihm mit voller Wucht eine so schallende Ohrfeige, dass es wie ein Pistolenschuss durch den Raum hallte. Einen Augenblick lang sah er sie mit kaltem Blick an und schlug dann ruhig und in voller Absicht mit seiner riesigen Hand zurück. Bina wurde zur Seite geschleudert, prallte ans Bett und stürzte zu Boden. Noch im Fallen mühte sie sich, von ihm wegzukriechen, wobei der Saum ihres Morgenrocks, der unter ihrem Knie festklemmte, weit aufriss.


    »So, jetzt fangen wir an, Bina«, sagte er in so ruhigem Ton, dass es sie fröstelte.


    An der Tür zum Wandschrank zog sie sich hoch und stützte sich dabei auf den Türknauf. Plötzlich riss sie die Tür auf, griff nach einem Gewehr und drehte sich blitzschnell zu ihm um, sodass beide Läufe auf seine Körpermitte zielten. »Das war das erste und das letzte Mal, dass du mich geschlagen hast. Verstanden?«


    »Stell das verdammte Ding weg, bevor noch jemand damit verletzt wird«, sagte er.


    »Wenn hier jemand verletzt wird, dann bist du das«, warnte sie ihn. »Du solltest jetzt lieber gehen, Clive. Was du getan hast, gefällt mir ganz und gar nicht. Ich bin noch nie von einem Mann geschlagen worden.«


    »Das wird sich wiederholen, wenn du nicht deinen Verstand gebrauchst«, sagte er.


    »Hinaus.«


    Als er bemerkte, dass sie es ernst meinte und ihr Finger sich am Abzug krümmte, starrte er sie mit großen Augen an. Er hielt beide Hände hoch, um sie zu besänftigen, und wich zurück. »In Ordnung, ich gehe.«


    Der Ausdruck in seinen Augen beunruhigte sie. Bina war klar, dass er wiederkommen und Ärger machen würde.


    »Ich weiß, dass du im Busch einen Mann getötet hast«, sagte er. »Glaub nicht, dass du ungeschoren davonkommst.«


    Sie zitterte am ganzen Körper. »Können wir miteinander reden?«, frage sie mit brechender Stimme. Auch wenn sie bewaffnet war, hielt er doch sämtliche Trümpfe in der Hand. Er war ein Mann, der nicht zögern würde, seine überlegene Kraft einzusetzen. In Cloncurry verkörperte er das Gesetz, und er konnte sie und ihre Mädchen, wann immer er wollte, hinter Schloss und Riegel bringen.


    »Ich höre«, sagte er in unterkühltem Ton.


    »Ich habe dich nur deshalb zurückgewiesen, weil heute Weihnachten ist.« Bina schöpfte wieder neuen Mut.


    »Goodonyer«, sagte er zynisch.


    »Aber da du mich geschlagen hast, werde ich dich umbringen, falls du mich noch einmal in irgendeiner Form anrührst.«


    Er zog eine höhnische Grimasse. »Ich denke, es wird dir gefallen im Knast. Was glaubst du wohl, wer du bist?«


    »Ich weiß, wer ich bin und was ich bin. Und ich weiß auch, dass ich mir bis zu meinem letzten Atemzug das Recht vorbehalten werde, zu dir oder sonst wem nein zu sagen«, sagte sie. Dann stellte sie das Gewehr wieder zurück in den Wandschrank. Clive stand immer noch in der Nähe der Tür. »Setz dich«, forderte sie ihn auf. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


    Mit finsterer Miene setzte er sich. Er hatte sein Hemd wieder angezogen und knöpfte es zu.


    »Ich habe zweitausend Pfund in dieses Haus gesteckt, für den Kauf und die Renovierung. Wie du weißt, arbeiten zehn Mädchen hier. Und ich glaube, du kannst dir in etwa vorstellen, wie sehr sie ausgelastet sind und wie viel sie einbringen. Zehn Prozent ihres Einkommens gehen an mich als die Besitzerin dieses Hauses, und ihre Buchführung wird vom Haus aus durchgeführt, aber ehrlich. Ich biete dir das Haus an für den Anteil, der mir gehört. Deine Investition wird sich in weniger als sechs Monaten bezahlt machen. Bist du daran interessiert?«


    »Du weißt genau, dass ich nicht über einen solchen Betrag verfüge. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie man mit den Mädchen umgeht.«


    »Ellie und Dolly werden das für dich tun. Nancy wird dir bei der Buchführung helfen. Du kannst mir fünf Prozent des Bruttoeinkommens schicken, bis du den Kaufpreis getilgt hast.«


    Er sah sie mit wachsendem Interesse an. »Ein großzügiges Angebot. Aber warum tust du das? Und woher willst du wissen, ob du mir trauen kannst?«


    Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass du jemanden bestehlen würdest, nicht einmal eine Hure.«


    »Hör zu, Bina, vielleicht hatte ich mich vorhin nicht ganz unter Kontrolle. Du brauchst deshalb nicht …«


    »Ich überlege mir schon seit längerem, von hier wegzugehen«, erklärte sie. »Ich möchte aus diesem Geschäft aussteigen, bevor ich völlig abgestumpft bin und jeden akzeptiere, der kommt  so wie die Mädchen.«


    »Ja«, sagte er. »Das verstehe ich. Wo willst du hin?«


    »Ich weiß nicht«, log sie ihn an. »Sind wir uns einig?«


    »Wir müssen uns noch ein wenig ausführlicher darüber unterhalten. Ich bin überrascht, aber doch, es klingt recht interessant.«


    »Zumindest bräuchtest du nicht den Gewinn zu schmälern, weil du den Chief Constable bestechen musst«, sagte sie lächelnd.


    »Das ist wohl wahr«, stimmte er ihr grinsend zu.


    Bina beauftragte einen Anwalt damit, ihr Übereinkommen in schriftlicher Form festzuhalten. Bei Unterzeichnung des Vertrages sagte sie zu Clive: »Die ursprünglichen Drei sind Partner dieses Unternehmens. Behandle sie gut, und sie werden sich dir gegenüber als loyal erweisen. Vermutlich werden sie trotz der Krokodilstränen, die sie bei meinem Abschied vergießen werden, insgeheim froh sein, dass sich wieder ein Mann um ihr Leben kümmert.« Sie berührte seine Hand. »Sieh nicht auf sie herab, Clive. Bestiehl sie nicht. Und pass auf, dass kein Zuhälter kommt und ihnen das Geld abschwatzt, das ich aus ihren Einkünften für sie zurückgelegt habe.«


    »Ich glaube, ich hätte dich heiraten sollen«, sagte er.


    Sie tat, als sei sie fürchterlich erschrocken.


    »Ich werde schon auf sie aufpassen«, sagte er. »Schreib uns ab und zu ein paar Zeilen und lass uns wissen, was du tust, ja?«


    »Mal sehen«, erwiderte Bina, aber sie hatte nicht die Absicht, mit irgendjemandem in Cloncurry in Kontakt zu bleiben. Sie ging, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Als sie die Küste von Townsville erreicht hatte und sich in einer so großen Hotelbadewanne aalte, dass ein kleiner Ozean voll heißen Wassers darin Platz gefunden hätte, kam das Leben in Cloncurry ihr bereits verflixt unglaubwürdig vor. Sie stieg aus der Wanne, wickelte sich in ein großes Handtuch und stellte sich vor einen hohen Spiegel. Sie sah sauberer aus und fühlte sich auch so. Und sie wirkte jünger. Bina schlug das Handtuch auf und sah eine Frau, ohne irgendwelche Besonderheiten, mit völlig normalen Gesichtszügen, normalen Brüsten, Beinen und so fort. Alles überdurchschnittlich gut. Bereit zu einem Neubeginn.


    Sie war nicht gerade wohlhabend, besaß aber genug Geld, um sich für einige Jahre einen bescheidenen Lebensunterhalt zu sichern.


    Bina fragte sich, ob es nicht sinnvoll sei, sich irgendwo am Meer eine nette kleine Stadt auszusuchen und sich dort niederzulassen. Sie würde eine regelmäßige Kirchgängerin werden. Gott vergab, nicht wahr?


    Aber irgendetwas tief in ihr trieb sie an, mit einem Küstenschiff, das beinahe sofort ablegte, weiterzufahren. Henry Lawsons Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Es könnte ihr schon gefallen, »das Erfrischendste und Größte« zu sein, das Sydney je erlebt hatte. Noch lieber würde sie den Rat des alten Hillel befolgen. Ein angenehmes Leben zu führen, das ein wenig Stil hatte, war das Ziel, das sie sich setzte.
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    Für die Aborigines, die keinen Kalender besaßen, war der erste Tag eines neuen Jahres und sogar der erste Tag eines neuen Jahrhunderts ein Tag wie jeder andere. Ihre Zeremonien, mit denen sie die Ankunft von etwas Neuem feierten, richteten sich nach den Jahreszeiten und nicht nach irgendwelchen Ziffern, die auf Papier gedruckt an der Wand hingen. Tolo Mason verbrachte den Morgen des 1. Januar 1900 draußen im Busch und half den Viehtreibern, eine kleine Rinderherde zu einer besseren Weide zu treiben. Als das erledigt war, ritt er wieder nach Haus.


    Seine erste persönliche Erfahrung mit dem Tod hatte er auf dieser Farm gemacht. Niemals würde er den Anblick vergessen, wie Daringa auf dem strohbedeckten Boden der Scheune lag. Das Bild des toten Aborigine-Mädchens, ihr gebrochenes Genick und ihre verrenkten Glieder, würden für immer in seinem Gedächtnis haften. Kurze Zeit darauf war er Zeuge des qualvollen Endes seines Hauslehrers geworden, nachdem Dane zusehends die Kräfte geschwunden waren. De Lausenettes Tod war ein völlig anderer gewesen, dessen nähere Umstände Tolo bis auf den heutigen Tag keine Ruhe ließen.


    Den Verlust seines Vaters hatte er zunächst als viel abstrakter empfunden als die beiden Todesfälle, die er in frühester Jugend hautnah miterlebt hatte. Die per Telegramm empfangene Nachricht, die kalten, auf Papier gedruckten Worte, hatte er zuerst gar nicht glauben können. Er hatte keinerlei Verlust empfunden, sondern lediglich ein Gefühl von Taubheit gehabt, ein starkes Leugnen. Die Nachricht konnte einfach nicht stimmen. Jon Mason war viel zu real, viel zu lebendig und viel zu sehr ein Teil von Tolos Leben, als dass er plötzlich tot sein konnte. Jon war noch da, irgendwo in England oder draußen auf See. Er lebte noch und würde zu seiner Frau und seinem Sohn zurückkehren  zurück in das Land, das er zu lieben gelernt hatte.


    Als Jon in einem versiegelten Sarg heimkam, wurde für Tolo die Tatsache allmählich etwas greifbarer. Aber erst bei der Beerdigung konnte er seinen Tränen freien Lauf lassen. Erst die Zeremonie der Bestattung hatte bei ihm all die Qual und Wut über seinen Verlust an die Oberfläche gebracht.


    Tolo erreichte das Haus, sprang vom Pferd und übergab es einem Aborigine-Jungen. Mit dem für den Busch typischen weichen, breitkrempigen Hut klopfte er sich den Staub von der Hose und trat ein. In den vorderen Räumen waren die Vorhänge zugezogen, um die Tageshitze nicht so stark eindringen zu lassen. Auf diese Weise behielten sie immer noch ein wenig von der nächtlichen Kühle. Tolo hörte das Geklapper der Pfannen aus der Küche, ging weiter und entdeckte, dass die Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters offen stand. Am Schreibtisch saß Misa. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem losen Knoten zusammengebunden, und sie trug Trauer, wie der Brauch es verlangte. Ihr schwarzes Kleid war jedoch so elegant geschnitten, dass sie es scheinbar extra für Jon ausgewählt hatte, der sie zeitlebens gut und teuer gekleidet sehen wollte.


    »Ah, du kommst gerade richtig«, sagte sie, als ihr Sohn sich an der Tür blicken ließ. »Ich wollte schon nach dir schicken.«


    Tolo setzte sich und schlug die langen Beine übereinander. Er wusste, dass seine Mutter in den vergangen Tagen viele Stunden in diesem Raum verbracht hatte.


    »Ich habe dir neulich eine Kopie des Testaments deines Vaters gegeben«, sagte sie. »Hast du es gelesen?«


    Tolo verzog das Gesicht. Er hatte das Dokument noch nicht gelesen.


    Misa lachte. »Deine mangelnde Gier ist wirklich lobenswert, dein Mangel an Interesse allerdings weniger. Willst du denn gar nicht wissen, was wir alles besitzen und was eines Tages dir gehören wird?«


    »Hier kann ich über unseren Grund und Boden reiten, das Vieh hin- und hertreiben und beobachten, wie die Wasservorräte je nach Jahreszeit steigen und fallen. Das alles kann ich bei den Viehfarmen in Nord-Queensland nicht.«


    »Wie du weißt«, sagte sie, »hat dein Vater uns in seinem letzten Brief an mich seine Entscheidung mitgeteilt, die Viehfarmen und Zuckerrohrplantagen in Queensland zu verkaufen. Ich habe vor, seine Wünsche zu befolgen.«


    Toto zuckte mit den Schultern.


    »Ich muss wieder nach Sydney.«


    Ihr Ton machte ihn stutzig. Er war mit seinem Leben auf der Farm vollkommen zufrieden, zumindest so lange, bis es Zeit für ihn wäre, nach Westaustralien zu reisen, um mit seinen Studien über die Aborigines in der Great Sandy Desert und im Outback zu beginnen. Seine Mutter würde ihn zweifellos bitten wollen, mit ihr nach Sydney zu gehen. Tolo fühlte sich hin- und hergerissen. Solange er hier auf der Farm im Sattel saß und mit den Viehtreibern arbeitete, hatte er keinerlei Sorgen. Das war genau das Leben, das er sich wünschte. In Sydney könnte er dagegen vielleicht Java Gordon wiedersehen, und er wunderte sich über ihre große Anziehungskraft auf ihn.


    »Ich hätte gern, dass du nach Queensland gehst«, sagte Misa.


    Mit gerunzelter Stirn sah er sie an.


    »Mir liegen die Schätzungen der Makler vor, was die Mason-Fisher-Besitzungen in Queensland angeht«, sagte sie. »Ich habe sie selbst noch nie gesehen.« Misa hielt inne und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Ihr fiel ein, dass sie ja doch eine der Fisher-Plantagen gesehen hatte, nämlich die, auf der sie Jon zum ersten Mal begegnet war. »Na ja, jedenfalls bei weitem nicht alle«, fuhr sie fort. »Ich würde gern deine Meinung dazu hören, welchen Preis wir jeweils verlangen können.«


    »Wie soll ich das denn wissen?«, fragte Tolo.


    »Du hast doch Augen im Kopf. Du siehst doch, in welchem Zustand die Gebäude sind und ob es dort Wasser gibt oder nicht. Du kannst dir die einzelnen Orte genau ansehen und sie mir beschreiben. Bis nach Sydney reisen wir gemeinsam, und von da aus fährst du allein weiter.«


    Tolo seufzte. Er konnte der Vorstellung, sie allein zu lassen, nichts abgewinnen. Der Tod seines Vaters war noch gar nicht lange her, die Wunden über seinen Verlust waren noch so frisch. Und dieses geplante Unternehmen in Queensland könnte Monate dauern. Aber vielleicht war es auch gut so. Die neu erworbene Bank in Sydney schien seine Mutter vollauf zu beschäftigen und ihre Gedanken von ihrer Trauer abzulenken. Er selbst war jedenfalls froh, wenn er arbeiten konnte. Vermutlich ging es ihr genauso.


    »Mutter, aber diese Farm werden wir nicht verkaufen, oder?«


    »Nein«, erwiderte sie lächelnd. »Ich weiß, wie sehr du daran hängst. Sie gehört dir, wenn du willst. Wir können sie auf deinen Namen überschreiben lassen, auch wenn ich bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag noch alle Rechtsgeschäfte für dich abschließen muss.«


    Er lachte. »Ich bin zufrieden so, wie es jetzt ist. Wenn ich zustimmen würde, die Farm auf meinen Namen zu übertragen, würdest du als nächstes versuchen, mir die Schiffahrtsgesellschaften und die Banken zuzuschieben«, sagte er. »Du bist das Geschäftsoberhaupt dieser Familie.«


    »Ich werde mir ein Haus in Sydney suchen«, erklärte sie. »Bevor du nach Queensland aufbrichst, würde ich mich freuen, wenn du mir bei der Suche behilflich wärst.«


    Tolo spürte eine zunehmende Traurigkeit. Er vermutete, dass ihr Leben sich durch die Entscheidung des Hauskaufs in Sydney für immer verändern würde. Diese Traurigkeit nahm im Laufe der nächsten Tage noch zu. Und als Tolo neben dem Wagen stand, der Misa nach Melbourne bringen sollte, spürte er wieder die erdrückende Last des viel zu frühen Verlustes seines Vaters. Hinter der Kutsche war ein mit Misas Büchern und Papieren beladener Wagen angebunden, in dem sich auch ihre Kleidung und viele persönliche Gegenstände befanden, die sie nicht zurücklassen wollte. In Tolos Erinnerung war die Farm, auf der er aufgewachsen war, so stark mit Jon Mason verknüpft, dass ihm vor Schmerz bittere Tränen in die Augen traten, als er auf den Kutschbock stieg und die Pferde antrieb.


    Er hatte nur wenige Dinge von sich mitgenommen: seine Bücher, die sich mit der australischen Geschichte und den Aborigines beschäftigten, seine Reitstiefel und seine Buschkleidung. Solche Sachen wie den Bumerang, den der alte Colbee ihm angefertigt hatte, sein Teleskop, das ihm sein Vater zu Weihnachten geschenkt hatte, seine Gesteinssammlung und alle Spielsachen und sonstigen Zerstreuungen seiner Kindheit hatte er zurückgelassen. Er betrachtete die Farm nach wie vor als seinen ständigen Wohnsitz. Er würde wieder hierher zurückkommen.


    Während er nun von der Farm fortfuhr, wurde er von dem Tod und Verlust seines Vaters ebenso überwältigt wie von der anstehenden Veränderung. Er hielt den Kopf aufrecht, aber Tränen strömten unablässig über seine Wangen. Falls seine Mutter es bemerkte, gab sie jedenfalls keinen Kommentar dazu. Sie ließ es sich nicht anmerken, dass sie mitbekam, wie ihr großer, starker Sohn weinte.


    Als sie sich an Bord eines Dampfschiffs der Mason Company befanden, das die rauen Wasser der Bass-Straße hinter sich gelassen hatte und soeben die Südwestspitze Australiens umrundete und in die Tasmanische See einfuhr, sagte Misa: »Eines Tages werden die australischen Staaten sich auf eine einheitliche Spurweite ihres Eisenbahnnetzes einigen, und dann wird der Zugverkehr zwischen Melbourne und Sydney viel einfacher.«


    »Das Blut deiner Vorfahren fließt in mir«, erwiderte Tolo. »Ich ziehe eine Seereise vor. Mir gefällt der Geruch und die Bewegung unter meinen Füßen.«


    »Solange, bis ein Sturm aufkommt«, meinte Misa.


    Tolo lachte. Seine Mutter schien ihre Trauer überwunden zu haben, obwohl sie immer noch schwarz trug. »Wenn ich aus Queensland zurückkomme, Mutter, möchte ich mich auf meine Reise nach Westaustralien vorbereiten.«


    Sie nickte. »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte sie. »Wärst du auf dein Vorhaben nicht besser vorbereitet, wenn du ein Jahr oder zwei auf der Universität verbringen würdest?«


    »Und was soll ich da studieren?«, fragte er. »Die Gelehrten an den Hochschulen streiten sich immer noch um Darwins Theorie. Zumindest im Augenblick scheint bei der Erforschung des Menschen und der durch ihn hervorgebrachten Kulturen das Hauptproblem zu sein, wie man diesen Wissenschaftszweig nennt. Die Franzosen debattieren darüber, ob er Anthropologie oder Ethnologie heißen soll. Mich lässt diese Art von akademischer Auseinandersetzung ziemlich kalt. Ich will nur die Glaubensgrundsätze der Aborigines aufzeichnen, wo immer ich sie aufspüren kann. Ich will ihre Geschichten sammeln und etwas über die Vergangenheit dieser Menschen herausfinden, bevor sie unwiderruflich durch den Kontakt mit dem weißen Mann verändert worden sind.«


    Misa Mason war sehr stolz auf ihren Sohn. Als sie in Sydney waren, genoss sie die Blicke, die die Leute ihnen zuwarfen, wenn sie gemeinsam durch die Hotelhalle gingen. Misa wusste, dass sie ein beeindruckendes Bild boten: die hübsche, geschmackvoll gekleidete Samoanerin und der große, breitschultrige junge Mann mit der bronzefarbenen Haut, der einen Anzug nach neuester Mode trug.


    In Begleitung eines Maklers besichtigten sie ein halbes Dutzend Häuser, doch kam keines davon in Frage. Misa war Tolo sehr dankbar, dass er so viel Geduld aufbrachte. Er war inzwischen ein junger Mann von fast achtzehn Jahren, der seinen eigenen Traum hatte. Misa war stolz und glücklich, dass seine Liebe zu ihr so weit ging, seinen Traum aufzuschieben und ihr bei der Haussuche behilflich zu sein.


    Tolo blieb seiner Vorliebe treu und fragte den Makler, ob kein Landhaus in der Nähe von Sydney verfügbar sei.


    »Nein, Tolo«, wandte Misa mit sanfter Stimme ein. »Du wirst bestimmt nur selten hier sein. Wenn wir etwas auf dem Land kaufen, bin ich diejenige, die täglich in die Stadt reinfahren muss.« Zu guter Letzt entschied Misa sich für ein Stadthaus, eine Doppelhaushälfte unweit des Broome-Gordon-Hauses.


    Nachdem Tolo sich verabschiedet hatte und an Bord eines Schiffes mit Kurs auf Townsville in Queensland gegangen war, wohnte Misa noch eine Zeitlang allein in dem Hotel. Täglich suchte sie die Bank und ihr neues Haus auf, um sich von dem Fortgang der Innenausstattung zu überzeugen. Außerdem besuchte sie Kunstgalerien und kaufte für ihr Haus Gemälde von australischen Künstlern.


    Misa hatte sich in ihrem Hotelzimmer zwar mit einigen ihrer persönlichen Gegenstände umgeben, doch die meisten Sachen waren eingelagert worden, bis das Haus bezugsfertig wäre. Das Hotel war so neu und sauber, die Zimmer dermaßen ruhig und sogar ein wenig kahl und steril, dass in regelmäßigen Abständen wie aus heiterem Himmel eine Flutwelle von Einsamkeit über ihr zusammenbrach und sie fast zur Verzweiflung trieb. Misa versuchte, sich in ihrer Arbeit zu vergraben. Während sie sich in jeden Aspekt der vielfältigen Arbeitsvorgänge der Merchantman’s and Marine Bank vertiefte, gingen die Tage rasch vorüber.


    Eines Morgens führte sie mit dem neuen Bankdirektor und den übrigen Vorstandsmitgliedern eine ausgiebige Diskussion und erörterte mit ihnen einen Kurswechsel im Bankgeschäft.


    »Australien verändert sich«, sagte sie zu ihnen. »Ob wir nun dafür sind oder dagegen, es wird in den folgenden Jahren bei den Grundbesitzern einen deutlichen Strukturwandel geben. Wie ich den Geschäftsbüchern entnehme, verleihen wir unser Geld an die Squatter. Auf der anderen Seite sind nur sehr wenige kleine Hypotheken ausgestellt worden.«


    »Diejenigen, die über eine solide finanzielle Basis verfügen, sind nun einmal die Großgrundbesitzer, die Squatter«, erklärte Daniel Moore. Es handelte sich um den jungen Mann, den Sam Gordon ihr für die Position des Bankdirektors empfohlen hatte. Daniel war Anfang dreißig, hatte dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar und ein glattrasiertes markantes Kinn, das auf diese Weise ebenso wie sein wohlgeformter Mund besser zur Geltung kam. Er machte insgesamt einen sehr zuverlässigen Eindruck und kleidete sich gut, aber eher konservativ. Misa war davon überzeugt, mit ihm die richtige Wahl für ihre Bank getroffen zu haben.


    »Wie aber soll ein Mensch sich eine finanzielle Basis und ein gewisses Ansehen verschaffen, wenn ihm nicht irgendeine Bank einen ersten Kredit gewährt?«, fragte Misa.


    Dan Moore lächelte und machte eine einlenkende Geste. »Mrs Mason, wenn ein kleiner Landbesitzer bei uns einen Kredit aufnehmen möchte, wird er ihm selbstverständlich gewährt. Ich bin zwar noch nicht lange bei dieser Bank, aber ich habe bereits einige solcher Anträge gesehen. Allerdings muss ich leider sagen, dass der Kreditvergabeausschuss häufig der Ansicht ist, dass der Antragsteller nicht die geringste Chance hat, einen solchen Kredit zurückzuzahlen.«


    »Ich möchte natürlich, dass diese Bank nach vernünftigen Geschäftsprinzipien arbeitet«, sagte Misa. »Aber tun Sie mir doch den Gefallen, Mr Moore, und bestimmen jemanden, der sich in dem Teil von Neusüdwales, den unsere Bank bedienen kann, eingehend mit Grundbesitzkäufen und -verkäufen befasst. Vielleicht liege ich ja völlig falsch, aber ich habe so ein Gefühl, als ob wir uns hier eine gute Einnahmequelle entgehen lassen. Vielleicht bin ich zu idealistisch. Sollte das der Fall sein und ich zu weit vorpreschen, Gentlemen, ziehen Sie ruhig ein wenig die Zügel an. Doch ich würde zu gerne einen Anteil an den kommenden Veränderungen dieses Landes haben. Vermutlich möchte ich als alte Frau gern zurückblicken und sagen können, dass diese Bank und ich zu der Bildung einer neuen Gesellschaftsschicht in Neusüdwales beigetragen haben  einer wachsenden Gruppe kleiner, wohlhabender Landbesitzer.«


    Misa war in Gedanken immer noch bei ihrer geschäftlichen Unterredung, als sie in ein elegantes dunkles Abendkleid geschlüpft war und in ihrer Hotelsuite vor dem Spiegel stand und sich betrachtete. Vor ihr stand eine immer noch junge, lebenssprühende Frau, dunkelhäutig und attraktiv. Das dichte, schwarze Haar trug sie hochgesteckt in jener bewusst sinnlichen Art, die die modische Welt aus Amerika übernommen hatte und insbesondere dem Stift des Schöpfers des »Gibson Girls« verdankte, Charles Dana Gibson.


    Sie wählte eine Rose aus einer Vase mit den frischen Blumen, die sie sich täglich aufs Zimmer stellen ließ. Mit einem Lächeln kürzte sie den Stiel auf die passende Länge, um sich die Blüte ins Haar zu stecken. Jahrelang hatte sie alles Mögliche getan, um die Aufmerksamkeit von ihrer braunen Haut abzulenken. Doch merkwürdigerweise hatte sich seit Jons Tod ihre Einstellung dazu geändert. Zugegeben, das von Marcus Fisher, Jons Stiefvater, angehäufte und durch Jon weiter ausgebaute Vermögen hätte jeder Frau ein gewisses Selbstvertrauen gegeben. Aber nicht nur, weil sie genug Geld besaß, um völlig unabhängig von anderen Leuten und ihren Vorurteilen überall auf der Welt leben und sich alles kaufen zu können, was ihr Herz begehrte, trug sie nun allabendlich eine Blüte im Haar. Auch wenn Misa es nicht laut aussprach, zeigte sie der Welt damit Tag für Tag deutlich: Seht her, ich bin Samoanerin. Es war eine herausfordernde und stolze Geste, und mit der Rose im Haar schritt sie majestätisch in den Speisesaal.


    »Ihr Tisch ist für Sie vorbereitet, Madam«, sagte der Oberkellner mit einer Verbeugung. Großzügige Trinkgelder brachten ihr den deutlich demonstrierten Respekt dieser Sorte Männer ein, auch wenn sie sich insgeheim für etwas Besseres hielten und einen versteckten Groll hegten, weil sie einer dunkelhäutigen Frau Ehrerbietung erweisen mussten.


    Misa nickte dem Oberkellner freundlich zu und wollte sich von ihm an ihren Tisch führen lassen, doch eine kleine, hübsche, nach der neuesten Mode gekleidete Frau mit dunklem Haar versperrte ihnen den Weg. »Soso!«, platzte die Frau heraus. »Ich warte bereits seit einer halben Stunde, und diese Dame bekommt sofort einen Platz zugewiesen?«


    »Madam Mason hat hier ständig einen Tisch gebucht«, sagte der Oberkellner. »Tut mir leid. Es wird sicher nicht mehr lange dauern. Wenn es Ihnen nichts ausmacht?« Er starrte die Frau unverwandt an, aber sie machte keine Anstalten, den Weg freizugeben.


    Misa lächelte und bewunderte die Frau, weil sie so viel Schwung hatte. Gleichzeitig fragte sie sich, ob es etwas damit zu tun hatte, dass einer Frau mit brauner Haut vor einer Lady mit sehr weißer, cremiger, typisch britischer Haut der Vorzug gegeben worden war. Sie würde es herausfinden. »Ich denke, ich könnte Ihnen eine Lösung des Problems anbieten«, sagte sie. Sie sah der anderen Frau direkt in die Augen. »Mein Tisch ist groß genug für zwei Personen, und ich würde mich sehr darüber freuen, Gesellschaft zu haben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich zu mir an den Tisch zu setzen?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen«, antwortete die Frau, ohne zu zögern. Ihr Akzent verriet ein wenig, dass sie einige Zeit im Busch gelebt hatte. »Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, sterbe ich vor Hunger.«


    Misa hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Misa Mason.«


    »Sie sind ein echter Schatz«, entgegnete die Andere und schüttelte Misas Hand. »Ich bin Bina Tyrell.«


    Als die beiden Frauen dem Kellner folgten, der sie zu einem Tisch in einer ruhigen Ecke führte, entging keiner von ihnen, dass sich zahlreiche Männer nach ihnen umsahen.


    Bina zwinkerte Misa zu und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Diese Geste entlockte auch Misa unwillkürlich ein Lächeln. Vom ersten Augenblick an fühlte sie sich zu dieser Frau hingezogen, obwohl sie kaum ein Dutzend Worte mit ihr gewechselt hatte. Sie nahm ihren üblichen Platz ein. Bina setzte sich ihr gegenüber und sah sie prüfend an.


    »Sie sind Samoanerin?«, fragte Bina.


    »Ja.«


    »Reizend. Wirklich sehr reizend.«


    »Danke«, erwiderte Misa und lächelte Bina vergnügt an, »aber ich glaube, die Bewunderung galt eher Ihnen.«


    Bina lachte. »Man muss nur wissen, wie man sich kleidet, wie man sich schminkt und wie man beim Gehen die Hüften schwingt, oder?«


    Misa brach in Gelächter aus. »Sind Sie in allem so offen und ehrlich?«


    »In allem, nur nicht, wenn es um mein Alter und um meinen Kontostand geht«, erwiderte Bina. »Und da wir gerade darüber reden, der Ihrige muss beeindruckend sein. Erst letzte Woche habe ich nach dem Preis für den Stoff gefragt, aus dem Ihr Kleid geschneidert ist.« Um die Höhe des erfragten Preises zu verdeutlichen, rang sie die Hände. »Nicht, dass ich neugierig wäre.«


    »Ich höre ein wenig Irland, eine Menge London und ein bisschen Busch aus Ihrer Sprechweise heraus«, erklärte Misa, um das Thema zu wechseln.


    »Da haben Sie auf der ganzen Linie recht«, antwortete Bina.


    »Mein Sohn und ich haben bis vor kurzem auf einer Viehfarm in Victoria gelebt«, sagte Misa.


    »Und ich komme aus Cloncurry«, erwiderte Bina. »Davor hatten mein Mann und ich eine kleine Farm im Landesinneren von Queensland.«


    »Ach, tatsächlich«, sagte Misa. »Zufällig bin ich sehr daran interessiert, wie kleine Landbesitzer so zurechtkommen.«


    »Wozu?«, fragte Bina erstaunt. »Man kämpft dort auf verlorenem Posten. Wenn die Überschwemmung einem nicht den Garaus macht, dann schafft es auf jeden Fall die Dürre. Oder man wird von irgendeinem Squatter geschluckt, der auf dem besten Weideland hockt und während der Dürre über das einzige Wasserloch weit und breit verfügt.«


    »Ist Ihnen das passiert?«


    Misa hörte Bina zu  und die Sympathie beruhte auf Gegenseitigkeit , als sie ihr davon erzählte, wie sie zuerst ihren Mann und dann ihren Grund und Boden verloren hatte. Daraufhin fühlte Misa sich noch mehr zu der hübschen, lebhaften kleinen Frau mit dem schwarzen Haar hingezogen, da sie beide den Verlust ihres Ehemannes zu beklagen hatten.


    »Falls Sie sich zu einem guten Zinssatz bei einer Bank hätten Geld leihen können, glauben Sie, dass Sie dann hätten durchhalten können?«, fragte Misa.


    »Wenn der Regen gekommen wäre, vielleicht«, entgegnete Bina. »Aber ich habe seither mit einigen Leuten darüber gesprochen. Viele von ihnen hatten sich Geld von einem Squatter geliehen. Als sie dann das Geld zurückzahlen mussten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm ihren Grundbesitz zu überlassen. Würde eine Bank nicht genauso verfahren?«


    »Nun ja, eine Bank ist ein Geschäftsunternehmen und muss entsprechend handeln. Wenn der Grundbesitz als Sicherheit für ein gegebenes Darlehen eingesetzt wird und der Schuldner seinen Zahlungsverpflichtungen nicht nachkommt, muss die Bank auf den Grund und Boden zurückgreifen. Schließlich gehört der Betrag, der auf dem Spiel steht, nicht der Bank, sondern ihren Geldanlegern und Investoren.«


    »Hört sich an, als verstünden Sie etwas von Banken«, sagte Bina.


    »Nicht so viel, wie ich gern davon verstehen würde«, erwiderte Misa.


    Bina lachte. »Ich werde mich auch ein wenig mit Bankgeschäften befassen müssen«, sagte sie. »Ich bin mit dem Erlös aus dem Verkauf meines Geschäfts in Cloncurry hierhergekommen, um ein feines Restaurant zu eröffnen und Sydney mit meinem fabelhaften Talent im Sturm zu erobern. Das Problem ist nur, dass ich mit meinen Schätzungen der benötigten Summe von dem Leben im Busch und in Cloncurry ausgegangen bin. Die Immobilien in Sydney sind nicht so günstig zu haben.«


    »Das weiß ich«, bestätigte Misa. »Sie hatten in Cloncurry ein Restaurant?«


    »Um ehrlich zu sein, war es eher eine Pension«, erwiderte Bina vorsichtig. »Man könnte vielleicht sagen, Pension und Nachtclub in einem.«


    Während des Essens wandte ihre angeregte Unterhaltung sich anderen Themen zu, und danach lehnten sich beide entspannt zurück und nippten an ihrem Glas Weißwein. Schließlich griff Misa das Thema Immobilien noch einmal auf. »Sie sagten vorhin, Sie hätten Schwierigkeiten, ein passendes Haus in Sydney zu finden?«


    »Ich habe eines gefunden, das geradezu ideal wäre«, erwiderte Bina. »Groß genug, um ein Orchester und eine Tanzfläche unterzubringen, und es liegt in einer anständigen Gegend. Aber die mir zur Verfügung stehenden Mittel reichen einfach nicht aus.«


    »Was werden Sie in der Zwischenzeit tun?«, fragte Misa.


    »In der Zwischenzeit werde ich arbeiten gehen«, sagte Bina. »Ich hoffe nur, es macht Ihnen nichts aus, dass Sie mit einer Unterhaltungskünstlerin zu Abend gegessen haben.«


    »Wir braunhäutigen Menschen haben wenig Vorurteile«, entgegnete Misa.


    »Wenn Sie Lust haben, können Sie mich im Sydney Palace sehen. Morgen Abend ist mein erster Auftritt. Ich komme vor den dressierten Hunden dran, nach der komischen Nummer.«


    »Ja, das werde ich mir nicht entgehen lassen«, sagte Misa.


    »Tut mir leid, aber noch verfüge ich über keine Freikarten. Wenn Sie ein paar Abende warten, kann ich Ihnen sicher eine besorgen.«


    »Nein, ich komme morgen«, sagte Misa.


    »Setzen Sie sich nicht in die erste Reihe«, warnte Bina. »Das ist viel zu nah. Dann hört man, wie die Tänzerinnen mit den Füßen auf die Bühnenbretter stampfen, und riecht den Schweiß der Akrobaten.«


    Als sie sich trennten, hatte Misa das Gefühl, eine echte Freundin gefunden zu haben. Sie freute sich schon auf Binas Auftritt. Der nächste Tag kam ihr endlos lang vor, und ihr Tisch bei ihrem frühen Abendessen erschien ihr ziemlich leer.


    Misa mochte Bina und war neugierig darauf, sie auf der Bühne zu erleben. Sehr schnell hatte sie entdeckt, dass die Bank über gewisse Möglichkeiten verfügte, sich Informationen über andere Leute zu verschaffen. Während sie also auf ihre Abendunterhaltung wartete, bat sie Daniel Moore, so viel wie möglich über Bina herauszufinden. Er schickte ein Telegramm an eine Bank in Cloncurry und adressierte es an einen Mann, den er dort kannte. Als Misa sich an diesem Abend eine Hansom nahm, die sie ins Theater bringen sollte, wusste sie schon viel mehr als erwartet über Bina Tyrell.


    Misa war davon ausgegangen, dass der Sydney Palace nicht unbedingt der Treffpunkt der feinen Gesellschaft war. Dementsprechend hatte sie sich schlicht und einfach gekleidet. Als sie den Zuschauerraum betrat, erkannte sie, dass sie die Lage völlig richtig eingeschätzt hatte. Das Publikum setzte sich hauptsächlich aus Vertretern der Mittelschicht und der Arbeiterklasse zusammen, und das Programm war eine Mischung typischer Varieté-Darbietungen und begann mit Tänzern und Sängern. Schließlich kündigte der Ansager das Sensationellste an, was Sydney seit Jahren zu bieten hatte. Der Vorhang ging auf. Misa beugte sich gespannt vor und sah, wie ihre Freundin in einem strahlenden Silberkleid von der Seitenkulisse auf die Bühne eilte.


    Als Bina den Flügel erreichte, machte sie eine kleine Verbeugung. So, wie sie an dem Instrument Platz nahm und die Falten ihres Rockes ordnete, war sie die Verkörperung einer Lady. Sie machte ein ernstes Gesicht, zog die Brauen hoch und setzte eine nachdenkliche, hochnäsige Miene auf.


    »Man sagte mir«, begann sie in arrogantem Ton mit übertrieben britischem Akzent, »dass es der schönen Stadt Sydney an Kultur fehle. Aus diesem Grunde bin ich aus der kulturellen Hochburg Cloncurry hierhergekommen, um diese künstlerisch unbedarfte Stadt mit einer kleinen Auswahl an klassischer Musik zu erhellen.«


    Sie hielt einen Moment die Hände über den Tasten und begann dann mit dem »Minutenwalzer« von Chopin. Die Zuschauer rückten unruhig auf ihren Plätzen hin und her. Misa hielt den Atem an und durchlitt die Verlegenheit, die man spürt, wenn sich ein guter Freund oder ein Familienmitglied zum Narren macht.


    »Dieses Stück«, sagte Bina in arrogantem Ton und spielte immer noch leise weiter, »heißt der ›Minutenwalzer‹.« Plötzlich verzog sie das Gesicht zu einem breiten Grinsen und verdrehte die Augen. »In Cloncurry aber«, und nun redete sie wie die Leute im Busch, »sind wir so fortschrittlich, dass wir ihn in dreißig Sekunden spielen.« Sie verfiel in einen Ragtime-Rhythmus, und die Zuschauer glucksten anerkennend. Ohne Pause wechselte sie dann zu einem etwas unflätigen, schnellen Londoner Dance-Hall-Stück, das von einer jungen Dame in einem uralten, lukrativen Gewerbe handelte, die sich dazu entschloss, wieder eine Jungfrau zu werden. Das Publikum brüllte vor Lachen. Binas Altstimme klang zwischendurch leicht knurrend und rowdyhaft, aber trotz allem feminin und sehr musikalisch. Sie wusste genau, wie sie sie höchst vorteilhaft einsetzen konnte. Als das Lied beendet war, spielte sie Bach und sprach erneut von der hohen Kultur in Cloncurry, bis sie ohne jede Vorwarnung wieder zu einer ausgelassenen Nummer wechselte. Als der Vorhang fiel, musste er fünfmal geöffnet werden, damit Bina sich für den Applaus bedanken konnte. Und erst nach zwei Zugaben ließ das Publikum sie gehen.


    Misa machte erst gar nicht den Versuch, Bina in ihrer Garderobe aufzusuchen. Sie hatte bereits während Binas Auftritt veranlasst, dass ihr Blumen gebracht wurden. Mit Hilfe einer Pfundnote war es auch überhaupt kein Problem, Bina durch einen der Platzanweiser eine Nachricht überbringen zu lassen. Darauf stand: »Wundervoll! Bin beeindruckt. Muss Sie unbedingt sprechen. Kommen Sie morgen um ein Uhr«  sie gab nur die Adresse der Bank an  »und fragen Sie nach mir.«


    Am folgenden Tag traf Bina ein paar Minuten zu früh in Misas Büro ein. Als eine Sekretärin ankündigte, dass Miss Tyrell draußen warte, sprang Misa von ihrem Stuhl auf und ging selbst zur Tür.


    »He«, sagte Bina, schaute verdutzt drein und sprach mit starkem Cockney-Akzent, »was soll das heißen? Hat man Sie geschnappt, weil Sie falsche Schecks ausgefüllt haben?«


    »Bitte, kommen Sie herein«, sagte Misa und nahm Bina an die Hand. »Ach, Sie waren gestern Abend so gut. So unvorstellbar gut.«


    »Sie arbeiten wohl hier, wie?«, fragte Bina. »Deshalb haben Sie mich nach Bankkrediten für kleine Landbesitzer und all das gefragt, stimmt’s?«


    »Ja, ich arbeite hier«, gab Misa zu. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Wir trinken zusammen einen Tee. Und dann erzählen Sie mir von dem Haus, in dem Sie gern Ihr Restaurant eröffnen würden.«


    Bina setzte sich und warf einen Blick auf die reichhaltige Holzausstattung. Die Wandpaneele stammten vom indischen Subkontinent und hatten eine lange Reise nach England hinter sich, um dort bearbeitet und danach über den Ozean nach Sydney gebracht zu werden. Bina fing an, das Haus zu beschreiben, das sie gefunden hatte. Und bevor sie noch recht begriff, wie ihr geschah, saß sie mit Misa in einer Kutsche. Kurz darauf besichtigten sie zusammen mit einem Makler die Räumlichkeiten. Der weißen Frau begegnete er mit ausgesuchter Höflichkeit, nicht so der braunhäutigen  bis er plötzlich errötend feststellte, dass die braunhäutige Frau einen erheblichen Anteil der Finanzierung des Unternehmens übernehmen würde.


    »Hier kämen die Küche und der Servicebereich hin«, erklärte Bina.


    »Wie viel brauchen Sie, um die Küche auszustatten?«


    »Oh, das wird teuer. Vielleicht eintausend Pfund.«


    »Hinzu käme die Innendekoration für den Hauptspeisesaal«, fügte Misa hinzu.


    »Außerdem müsste eine Tanzfläche installiert werden. Aus Hartholz. Ziemlich kostspielig«, bemerkte Bina.


    »Wie viel wäre das insgesamt, abgesehen von dem, was Sie bereits haben?«


    »Fünfzehntausend Pfund.«


    Misa wandte sich an den Makler. »Nehmen Sie einen Scheck der Merchantman’s and Marine Bank an, um den Kauf verbindlich zu machen?«


    »Kommt ganz darauf an, Madam«, sagte er, »von wem der Scheck unterzeichnet wird.«


    »Würde Ihnen die Unterschrift der Eigentümerin reichen?«, fragte Misa unterkühlt und kramte ihr Scheckbuch aus der Handtasche.


    Bina setzte ein breites Lächeln auf, und als sie in der Kutsche saßen und zur Bank zurückfuhren, lächelte sie immer noch. »Ich dachte, Sie arbeiten da bloß und gehören vielleicht mit zum Kreditvergabeausschuss. Und dabei gehört das alles Ihnen. Wirklich alles?«


    »Ich habe mich gut verheiratet«, erwiderte Misa bescheiden.


    »Goodonyer«, sagte Bina. »Und Sie wollen mir also das Geld leihen, damit ich das Haus kaufen und mein Restaurant darin eröffnen kann?«


    »Ich unterbreite Ihnen zwei Angebote«, erklärte Misa. »Entweder leihe ich Ihnen die fünfzehntausend zum aktuellen Zinssatz, oder ich investiere fünfzehntausend und bin an Ihrem Geschäftsvorhaben zur Hälfte beteiligt.«


    »Aber Sie kennen mich doch gar nicht«, wandte Bina ein.


    »Ich weiß mehr über Sie, als Sie denken«, sagte Misa.


    »Zum Beispiel?«


    »Ich weiß, dass Sie eine äußerst tüchtige Geschäftsfrau sind und in Cloncurry ein sehr gewinnbringendes Unternehmen geführt haben.«


    »Wissen Sie auch, was für ein Unternehmen das war?«


    »Ja«, antwortete Misa, wobei sie den direkten Blickkontakt vermied.


    »Vielleicht hatte Henry Lawson ja tatsächlich recht«, bemerkte Bina.


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts«, sagte Bina. »Irgendwann einmal werde ich es Ihnen erzählen. Sie wissen, was für eine Art von Geschäft ich betrieben habe, und wollen trotzdem meine Partnerin sein?«


    »Ich finde, diejenigen von uns, die sich ein wenig jenseits der Grenzen des Erlaubten bewegen, außerhalb der von der Allgemeinheit vorgeschriebenen Ehrbarkeit, sollten eng zusammenhalten«, erklärte Misa. »Sie haben Hunger und Armut durchgemacht. Und Sie haben getan, was Sie für richtig hielten, um all das zu überwinden. Vor Jahren wurde ich als vertraglich zur Arbeit in den Zuckerrohrfeldern verpflichtete Südseeinsulanerin nach Queensland gebracht. Der Mann, der später mein Ehemann wurde, hat mir und meinen Leuten damals geholfen. Und auch ich habe getan, was getan werden musste, um die Grenzen meiner Herkunft zu überwinden.« Dass sie sich Jon als Gegenleistung für seine Hilfe, durch die ihr Vater seine Gruppe Samoaner in die Freiheit führen konnte, freiwillig hingegeben hatte, verschwieg sie Bina jedoch. »Wir haben eine Menge gemeinsam, Bina, und ich würde sehr gern zusammen mit Ihnen Geschäfte machen. Ich würde Ihnen auch in nichts reinreden. Wie Sie Ihren Laden führen, bleibt völlig Ihnen selbst überlassen.«


    »Das haben wir ja gut hingekriegt«, sagte Bina und hielt Misa die Hand hin, »Partnerin.«


    Im Sydney Palace hatte Bina einen Vertrag für zwei Wochen unterzeichnet. Sie erfüllte ihre Verpflichtungen, und noch vor Ablauf dieser Frist war ihr Name in Sydney wohlbekannt. Durch ihre verführerische Kleidung, ihre kokette, raue, musikalische Stimme und durch die Art, wie sie durch ihre langen schwarzen Wimpern die Männer im Publikum ansah, war sie bei den männlichen Bewohnern zum Stadtgespräch geworden. Und so wurde dieses neue Mädchen, das im Sydney Palace sang und Klavier spielte, als das Spritzigste und Erfrischendste gefeiert, das Sydney erlebt hatte, seit die ersten Strafgefangenen an die Küste Australiens kamen.
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    In Südafrika wurde das neue Jahrhundert aus den verschiedensten Blickwinkeln heraus begrüßt. In den östlichen Teilen der britischen Kapkolonie hatten burische Manöver durch kleinere Siege den Weg bis zur Küste freigemacht. In Kapstadt wollte bei den Sylvesterparties keine rechte Stimmung aufkommen, da Gerüchte umgingen, dass die sich in der Überzahl befindlichen Buren einen allgemeinen Aufstand planten.


    Kit Streeter besuchte keine Party, um das alte Jahr zu verabschieden, sondern blieb zu Hause bei ihrer Mutter. Die verhängnisvolle Geschwulst in Evelyn Streeters Kopf brachte unerträgliche Kopfschmerzen mit sich. Manchmal hatte Kit den Eindruck, das linke Auge ihrer Mutter würde ihr schier aus der Augenhöhle treten. Wenn der Druck von innen zu stark wurde, irrte Evelyns Verstand hilflos umher. Am Sylvesterabend kam sie ein wenig benommen durch das Laudanum, das Kit ihr gegen die Schmerzen verabreicht hatte, aus ihrem Schlafzimmer und fragte herrisch, was die Fremde in ihrem Haus wolle  nämlich Kit  und wo denn ihr kleines Mädchen sei, womit sie Kit als Kind meinte. Kit nahm ihre Mutter am Arm und führte sie sanft in ihr Bett zurück. Dann setzte sie sich zu ihr und redete beruhigend auf sie ein, bis Evelyn plötzlich aufsah und sagte: »Kit, wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«


    Seit ihrem letzten Zusammentreffen mit Slone hatte Kit nur zwei Briefe von ihm erhalten. Auch wenn es gute Briefe waren, so klang der Ton doch nicht so warm wie in denen, die sie in Kairo bekommen hatte. Zwischen den Zeilen hörte sie gewisse Vorbehalte, und ab und an, wenn sie diese Briefe immer wieder aufs Neue las, tropften dicke Tränen aufs Papier. Jeden Abend betete sie, er möge unversehrt zu ihr zurückkehren. Und sie schwor sich heimlich, wenn er das nächste Mal käme, würde sie tun, worum auch immer er sie bitten mochte. Falls er eine Genehmigung erwirken wollte, um sie so schnell wie möglich zu heiraten, wäre sie damit einverstanden.


    Aber da war auch noch die Pflicht ihrer Mutter und ihrem Vater gegenüber. Der desolate Gesundheitszustand ihrer Mutter wirkte sich allmählich auch auf Roland Streeter aus. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefer geworden. Er war weniger tatkräftig als sonst, verlor mehr und mehr das Interesse am öffentlichen Leben und wollte nur noch mit seiner Familie zusammen sein. Wenn er sonntags dienstfrei hatte, saß er oft stundenlang an Evelyns Bett, hielt ihre Hand und sprach zu ihr mit leiser, sanfter Stimme. Aus diesen größtenteils einseitigen Unterhaltungen blieb Kit ausgeschlossen. Hin und wieder aber lauschte sie und konnte den Schmerz ihres Vaters nachempfinden, denn er erging sich in alten Erinnerungen und ließ die weit zurückliegende Zeit wiederaufleben, als er Evelyn den Hof gemacht hatte. Auch über ihre Flitterwochen in Indien ließ er sich bis ins letzte Detail aus. Wenn er über solche Dinge sprach, ließen Evelyns Beschwerden offenbar etwas nach. Sie lag mit geschlossenen Augen da, klammerte sich an Rolands Hand und trank förmlich jedes Wort von seinen Lippen. Und sie lächelte sogar vor Rührung.


    Unter diesen Umständen war es verständlich, dass Kit den Ring mit dem Solitär nicht an den Ringfinger ihrer Linken steckte und dass sie sich nicht einfach über die Wünsche ihrer Eltern hinwegsetzte und ihre Verlobung mit dem jungen Australier offiziell bekanntgab. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu beten und mit ihrem seelischen Konflikt weiterzuleben. Schon mehrfach hatte Kit sich gefragt, ob es nicht einfacher wäre, wenn ihre Mutter starb. Damit wäre sie von ihren quälenden Schmerzen erlöst, und nicht zuletzt wäre Kit frei, um an Slone zu schreiben: »Mein Liebling, sobald du wieder nach Kapstadt zurückkommst, werden wir heiraten.«


    Sianna De Hartog verbrachte den Sylvesterabend mit dem Mann, den sie als ihren Vater kannte. Seit einiger Zeit war er ohne die Männer seines Kommandos, die nach Hause gegangen waren, um auf ihren Farmen bei Pietermaritzburg nach dem Rechten zu sehen. Unweit der belagerten Stadt Ladysmith hatte er Dr. Van Reenens Feldlazarett gefunden, das sich bereits seit einigen Wochen dort befand. Sein Wiedersehen mit Sianna war freudig und herzlich. Er war froh zu sehen, dass sie während der kurzen Kriegszeit noch nicht zu Schaden gekommen war. Die Erfahrung hatte ihr im Gegenteil offenbar nur gut getan, sie reifer gemacht und ihr mehr Selbstvertrauen gegeben. Sie hatte nichts mehr von der natürlichen Vorsichtigkeit eines Teenagers. Ihm entging auch nicht, dass seine Nichte weiblichere Formen angenommen hatte. Am meisten aber freute er sich darüber, dass Dr. Van Reenen ihre Arbeit lobte.


    Während Dirk darauf wartete, dass seine Kommandotruppe zurückkehrte, verbrachte er einige Zeit bei den Buren-Einheiten, die auf den Anhöhen rings um Ladysmith auf der faulen Haut lagen und die langen, heißen Sommertage genossen. Von nahegelegenen burischen Farmen war Verpflegung requiriert worden, sodass es ausreichend zu essen gab. An den Feiertagen kamen Ehefrauen und ganze Familien in Ochsenwagen, um ihre Männer und Väter zu besuchen. Um ihre Besucher zu unterhalten, feuerten sie ihre auf die Stadt gerichteten guten deutschen Kanonen ab. Die Briten in Ladysmith waren so entgegenkommend und erwiderten halbherzig das Sperrfeuer. Sie erschreckten damit die Besucher, die eilig in Sicherheit gebracht wurden, während die britische Artillerie eine Reihe von Zelten durchlöcherte und ein Pferd verletzte.


    »Wann werden wir hier wohl unser Lager abbrechen?«, fragte Sianna eines Abends, als sie mit Dirk vor dem Sanitätszelt saß und sich einen grandiosen Sonnenuntergang ansah. »Du sagtest, Vater, wir müssten die Häfen einnehmen. Aber bisher werden keinerlei Anstrengungen in dieser Richtung unternommen. Es hieß, Tausende von Buren würden sich erheben und in der Kapkolonie eine Revolte auslösen und Kapstadt zu einem burischen Hafen machen.«


    Die Nachrichten waren tatsächlich entmutigend. In nur einer Woche im Dezember 1899, die die Briten bereits jetzt die Schwarze Woche nannten, hatten die Buren ihren Gegner an allen Fronten geschlagen. Sie hatten den drei besten britischen Generälen große Niederlagen beigebracht und die Straßen zur Küste geöffnet. Aber nur Koos De La Rey hatte sich diese Siege zunutze gemacht und war weiter vorgerückt. Doch nun kam auch er nicht mehr weiter. Die Oberbefehlshaber der Buren vergeudeten weiterhin ihre Kraft bei den fortdauernden Belagerungen der drei Städte: Mafeking, Kimberley und Ladysmith.


    »Die Lage wird sich bald ändern, vielleicht sehr schnell sogar«, sagte Dirk. »Die Briten haben jetzt neue Befehlshaber. Lord Roberts wird bald in Kapstadt sein und das Kommando übernehmen. Kitchener soll sein Stellvertreter sein. Wir werden eine Veränderung der Strategie erleben. Aber das wird sicher noch dauern. Wenn Kitchener den Befehl auf dem Schlachtfeld erhält, ist er jedenfalls als überaus vorsichtig bekannt. Man sagt, im Sudan hat er immer erst dann zugeschlagen, wenn alles zu seinen Gunsten stand.«


    »Ich habe einige Offiziere sagen hören, dass die Briten bald größere Anstrengungen unternehmen würden, um Ladysmith zu befreien«, sagte Sianna.


    »Ja, das nehme ich auch an. Aus dem Grunde bin ich hier und nicht bei De La Rey. Die Briten werden nach Norden marschieren. Schließlich ist das hier mein Land, und ich will mithelfen, es zu verteidigen.«


    Sianna schauderte. Nicht nur die kühle Abendluft ließ sie frösteln. Sie hatte bisher nur kleine Angriffe miterlebt, aber sie wusste inzwischen, wie schrecklich der Krieg sein konnte. Die modernen Waffen konnten einen Menschen übel zurichten. Der Gedanke, dass ihr Vater, der ihr lieb und teuer war, in eine Schlacht verwickelt sein könnte, machte ihr Angst. Ein kleiner Trost blieb ihr immerhin. Sie hatte sich noch in niemanden verliebt. Also gab es keinen jungen Mann, um den sie sich sorgen musste. Dirk war ein fähiger, erfahrener Mann, der bestimmt selbst auf sich aufpassen konnte.


    Im neuen Jahr befanden Matt Van Buren und Kelvin Broome sich wieder im Kriegsgebiet. Die Linien um Mafeking hatten sie problemlos durchbrochen und waren von Bulawayo aus durch Portugiesisch Ostafrika mit der Eisenbahn rasch an die Küste gelangt. Zum Glück hatten sie sofort ein Küstenschiff gefunden und waren noch rechtzeitig in Durban gelandet, um an der Sylvesterparty in der Offiziersmesse im Hauptquartier teilzunehmen.


    Am Neujahrstag fing Matt an, die im Hauptquartier in Durban arbeitenden Offiziere auszufragen, um sich von der aktuellen Lage ein Bild zu machen. Der bevorstehende Wechsel in der britischen Kommandoführung war das beliebteste Gesprächsthema. Außerdem erfuhr Matt, dass Buller, der als Oberbefehlshaber abgelöst wurde, in Natal bleiben sollte. Buller wartete nicht auf ausdrückliche Befehle von Roberts und Kitchener, sondern zog auf eigene Faust nach Ladysmith, um die belagerte Stadt zu befreien.


    Buller hatte südlich der belagerten Stadt eine Armee von dreißigtausend Mann zusammengezogen. Die Fünfte Division unter Befehl von General Sir Charles Warren befand sich in Chieveley. Matt brauchte sich nicht besonders anzustrengen, um als Zugführer einer der Kompanien, der Middlesex, innerhalb der Fünften Division zugeteilt zu werden. Er unterrichtete Kelvin Broome von den neuen Entwicklungen. Der Zeitungsmann kam zu dem Schluss, dass eine Front, an der britische Truppen von dreißigtausend Mann zusammengezogen wurden, zweifellos die eine oder andere berichtenswerte Story abwerfen würde.


    Slone Shannon musste nicht erst auf Kitcheners Eintreffen warten, damit seiner Bitte stattgegeben wurde, einer Kampfeinheit zugeteilt zu werden. Er suchte einen Mannschaftsoffizier auf, der ihm den Befehl ausstellte, zu General Warrens Fünfter Division unweit von Chieveley zu stoßen. Um sich seiner neuen Einheit anzuschließen, fuhr er mit einem Güterzug, der Nachschub lieferte, nach Norden. Über dem afrikanischen Veld hatten Regenfälle eingesetzt. Die Waggons versanken im Morast, und die Anstrengungen großer Ochsen- und Maultiergespanne brachten nichts weiter zuwege, als dass die Tiere sich in ihrem Geschirr verwickelten und beinahe selbst im Schlamm ertranken. Die über mehrere Meilen verstreuten Waggons steckten hoffnungslos fest, und die Männer waren durchnässt und verstimmt. Slone kehrte dem Zug den Rücken und ritt zum Hauptlager der Fünften Division.


    Als er sich bei der ihm zugeteilten Einheit meldete, einer berittenen Brigade unter dem Earl von Dundonald, war das Erste, was er hörte, dass Winston Churchill zurück an der Front sei. Nach seiner Flucht war Churchill mit fremder Hilfe unversehrt durch feindliches Gebiet bis an die Küste gelangt und per Schiff nach Durban gefahren, wo man ihn als Held empfangen hatte. Slone schüttelte lächelnd den Kopf. Einerseits war er erstaunt über den arroganten, schneidigen jungen Mann, der ein solches Glück hatte. Aber andererseits musste er ihn auch bewundern.


    Am nächsten Morgen war Slones Einheit bereits unterwegs. Bei Sonnenaufgang ritt Dundonalds berittene Brigade vor der Armee her einen Hügel am südlichen Ufer des Tugela River hinauf. Oben angekommen, stieg Slone vom Pferd und sah sich um. Er blickte über den Tugela hinweg in nördlicher Richtung und sah eine noch höhere Hügelkette, deren höchste Erhebung der Spion Kop war. Jenseits der Hügel reichte das flache, offene Tiefland bis nach Ladysmith. In diesem Augenblick ritt General Buller persönlich den Hang hinauf, um sich mit seinen Untergebenen zu beraten. Neugierig geworden, schlich Slone sich leise an die Generäle heran, damit er verstehen konnte, was sie miteinander beredeten. »General Warren«, hörte er Buller sagen, »über jenen Hügel links vom Spion Kop führt eine Straße. Sie überquert den rechten Bergrücken und verläuft hinter dem Spion Kop entlang. Sie werden diese Straße einnehmen, General, und dann im Eiltempo über das offene Gelände nach Ladysmith vorrücken.«


    Wie jeder militärische Befehl klang auch dieser recht einfach.


    Kelvin Broome hatte kein Pferd gefunden, um mit Slone bei Dundonalds Brigade mitzureiten. Also marschierte er zusammen mit einer Einheit Infanteristen, die mit Feldgeschützen und Maxims ausgestattet waren. Die Einheit rückte in raschem Tempo zum Fluss vor, als Späher weiter vor ihnen berittene Buren sichteten. Kelvin konnte erkennen, wie die Buren sich quer zu der Richtung ihrer eigenen Marschkolonne langsam von einem felsigen, mit Bäumen bedeckten Kopje entfernten. Britische Artilleristen brachten ihre Geschütze in Position, und ein Geschoss flog auf die Buren zu, die gute zweieinhalbtausend Meter von ihnen entfernt waren. Freudenrufe wurden laut.


    »Los, gebt ihnen noch eine Ladung«, rief einer der Männer.


    Ein zweites Geschütz dröhnte.


    Kelvin überlegte sich die Überschrift für seine Story  vielleicht so etwas wie »unweidmännischer Schuss auf menschliches Wild über eine Entfernung von zweieinhalbtausend Metern zerklüfteter afrikanischer Landschaft«. Die Briten rückten wieder vor und ließen die berittenen Buren nicht aus den Augen, die es offenbar nicht eilig hatten zu verschwinden.


    Plötzlich hörte Kelvin, wie eine Kugel an seinem Ohr vorbeisauste. Es klang wie ein dünnes, schrilles Pfeifen, so als wenn starker Wind durch einen schmalen Ritz bläst.


    »In Deckung, in Deckung«, schrie einer der Offiziere.


    Ein Infanterist neben Kelvin sagte: »Ach, du lieber Gott, die Poms haben es mal wieder geschafft.«


    »Feuer erwidern«, ertönte der Befehl. »Pferde nach hinten. Geschütze weiter einsetzen.«


    Während die Männer ihre Aufmerksamkeit auf die berittenen Buren gerichtet hatten, war ihnen entgangen, dass sie in Reichweite der von Buren bemannten Mauser-Gewehre marschierten, die sich auf dem Kopje versteckt hielten. Die Kugeln flogen jetzt schnell und dicht. Ein Mann neben Kelvin knurrte überrascht und sank hilflos zu Boden, während ihm das Blut aus dem Hals spritzte.


    »Artillerie!«, schrie ein junger Offizier. »Artillerie!«


    Die Männer an den britischen Geschossen arbeiteten mit der Genauigkeit eines Automaten. Die Geschosse trafen auf den Kopje, aber die Burengewehre erwiderten auch weiterhin das Feuer und forderten einen starken Blutzoll. Britische Krankenträger waren damit beschäftigt, ihre blutige Last nach hinten zu schaffen.


    Die britischen Offiziere hatten ihre Männer in einen nahezu perfekten Hinterhalt geführt. Kelvin hatte hinter einem schützenden Felsen Zuflucht gesucht und hörte, wie eine großkalibrige Musketenkugel nur knapp dreißig Zentimeter von seinem Kopf entfernt vom Stein abprallte. Er musste dem Soldaten recht geben, der hinter demselben Felsbrocken wie er in Deckung gegangen war.


    »Diese verfluchten Offiziere«, sagte der Mann. »Die wissen nicht, was sie tun. Das wird ein verdammt langer Krieg werden, Kamerad.«
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    Ein junger Bote kam auf Dirk De Hartog zu, der gerade mit Sianna beim Frühstück saß. Sianna hatte vor ihrem Zelt einen kleinen Tisch aufgestellt, auf dem eine Kanne dampfender Tee und Schüsseln mit heißem Porridge standen, angereichert mit frischer Milch von einer in der Nähe des Feldlazaretts grasenden Kuh. Dirk nahm die Nachricht entgegen, las sie und seufzte.


    »Irgendetwas Wichtiges?«, fragte Sianna.


    »Ich soll mich bei Louis Botha melden«, entgegnete er.


    »Gebe Gott, dass die Armee endlich weiterzieht«, sagte Sianna.


    Dirk aß sein Porridge auf, stürzte den letzten Schluck Tee hinunter und stand auf. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten«, versprach er, bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    General Louis Botha empfing Dirk vor seinem Zelt und erwiderte seinen Gruß. »Der Krieg bringt uns zusammen, mein Freund«, sagte Botha. »Möge Gott uns zu dem, was wir gemeinsam tun müssen, seinen Segen geben.« Er zeigte auf einen Kartentisch, der im Freien stand, stellte sich vor ihm auf und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Dirk beugte sich vor und betrachtete aufmerksam die erst kürzlich auf der Karte vorgenommenen Markierungen. In einem nahen Busch zwitscherte ein Meisenpärchen. Und ein großer, bunter Schmetterling flog so dicht über den Kartentisch, dass Dirks Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment abgelenkt wurde.


    »Die Natal-Armee hat am zehnten Januar ihre Camps rings um Frere verlassen«, erklärte Botha. »Vierundzwanzigtausend Mann. Sieht aus, als hätte Buller die Absicht, den Tugela an der Potgieter’s Drift zu überqueren.« Diese Furt befand sich etwa fünfzehn Meilen flussaufwärts vom burischen Hauptquartier in Colenso, unmittelbar südlich von Ladysmith. »Oom Paul hat telegrafiert und mich gebeten, am Tugela den Befehl über unsere Truppen zu übernehmen.«


    Dirk nickte ermutigt. Wenigstens einer der Generäle war zu einem Vormarsch bereit.


    »Ich hätte gern, dass Sie Ihre Kommandotruppe an diese Stelle bringen«, sagte Botha und tippte mit dem Finger auf die Karte. Dirk kannte das Gebiet, die Hügel nördlich des Tugela.


    »Ich verfüge nur über fünfundzwanzig Mann«, gab Dirk zu bedenken, »und lediglich neunzehn von ihnen sind kampferprobt. Die übrigen haben noch keinerlei Erfahrung im Feld und müssen erst ausgebildet werden.«


    »Verstehe«, erwiderte Botha. »Sie werden mir als Späher dienen, so wie Sie es für Koos De La Rey getan haben. Vermeiden Sie so weit wie möglich Feindkontakt. Er bewegt sich schwerfällig und vorsichtig, dieser General Buller. Von daher sollte es nicht allzu schwierig sein, seine Spur zu verfolgen und mir seine Position durchzugeben.«


    Den Feind aufzustöbern, war tatsächlich keine Kunst. Die britischen Streitkräfte hatten sich am Südufer des Tugela ausgebreitet. Ihre derzeitige Position erstreckte sich von der Potgieter’s Drift bis zu einer anderen Furt, der Trickhardt’s Drift, die drei Meilen weiter flussaufwärts lag. Dirk ließ Botha die Nachricht übermitteln, dass die Briten seiner Ansicht nach bald vorrücken würden.


    Er hatte recht. Am 16. und 17. Januar durchquerte Bullers Streitmacht an beiden Furten den Tugela und bereitete sich auf den Marsch zu den nördlichen Hügeln vor. Botha befahl seinen Truppen, ihre Offensive zu starten.


    Slone Shannon, der zu der berittenen Brigade des Earl of Dundonald gehörte, hatte einen strammen Ritt hinter sich. Nachdem Dundonald zusammen mit Warrens Streitkräften den Fluss durchquert hatte, gab er seinen Männern den Befehl, in westlicher Richtung um die Hügel nördlich des Tugela herumzureiten, um die Buren zu umgehen.


    Slone war beeindruckt, denn der Earl hatte seine Brigade so geführt, als wäre sie eine überaus mobile, von dem Land lebende Bureneinheit. Auch wenn Slone in die geheimen Pläne der hohen Offiziere nicht eingeweiht war, hatte er inzwischen genug Einblick in die Kriegsführung, um zu wissen: Wenn Dundonald seine Männer um die Hügel führen konnte, dann könnte er mit ordentlicher Verstärkung auch in zwei oder drei Tagen in Ladysmith sein.


    An einem wunderschönen Morgen, an dem die Sonne rot über den Kopjes erglühte, hörte Slone, wie das Signalhorn die Offiziere zusammenrief. Er war fest davon überzeugt, er würde nun zu hören bekommen, dass Verstärkung eingetroffen sei, und den Befehl erhalten, mit seiner Schwadron so rasch wie möglich nach Ladysmith zu reiten.


    Sobald sämtliche Offiziere sich versammelt hatten, richtete der Earl of Dundonald das Wort an sie. »Gentlemen«, sagte er, »dies ist eine Botschaft von General Warren. Ich lese sie Ihnen wörtlich vor, so wie ich sie erhalten habe.« Er räusperte sich. »›Nach Einschätzung des befehlshabenden Generals befindet sich nicht genug Bewachung durch die Kavallerie rings um das Lager, sodass die Ochsen völlig ungeschützt sind und bei einem Angriff leicht mitgenommen werden können. Schicken Sie sofort fünfhundert Berittene, die sich um das Lager aufstellen sollen.‹«


    Unter den versammelten Offizieren erhob sich lautes Murren. Alle hielten den Atem an, als ein Stabsoffizier der Reihe nach Namen und Einheiten aufrief, die für die zwar notwendige, aber stupide Aufgabe abgestellt werden sollten, sich zum Lager zurückzuziehen und die fünfzehntausend Ochsen des Versorgungszuges der Armee zu bewachen.


    Slones Name war nicht darunter, sodass er etwas später an diesem Morgen mit der verbleibenden Streitmacht von eintausend Mann weiterritt. Bei der Einnahme eines Kopje am Westrand der Hügelkette legten Dundonalds Leute einer kleinen Burenpatrouille erfolgreich einen Hinterhalt. Dann brachte er seine Truppen in Stellung, um über das Tiefland nach Ladysmith zu reiten. Von diesem Punkt aus schickte Dundonald eine Botschaft nach der anderen und bat um zusätzliche Männer und Waffen sowie um die Erlaubnis, weiter vorzurücken.


    »Ich möchte Sie in meiner Nähe haben«, war Warrens Antwort.


    Zur Untätigkeit verdammt, stand Slone ebenso wie alle übrigen Männer der berittenen Infanterie auf dem Hügel und sah enttäuscht an den zerklüfteten Hängen hinauf. Spion Kop, die höchste Erhebung, war deutlich zu erkennen.


    In der Zwischenzeit hatte General Warren andere Einheiten gegen burische Stellungen in den Hügeln vorgeschickt  als eine Art Generalprobe für den Hauptangriff. Buller befand sich bei der Nachhut und schickte immer wieder Botschaften, in denen er Warren drohte, seine Einheiten vollständig zurückzuziehen, wenn er mit dem Hauptangriff nicht warten würde. Warren überdachte Bullers Ultimatum. Dann schaute er sich um und sah den imposanten Spion Kop vor sich. Unverkennbar die höchste Stelle, überlegte Warren, und da ein militärischer Grundsatz besagte, immer den höchsten Punkt einzunehmen, gab er unerwartet den Angriffsbefehl auf den Spion Kop.


    Vor langer Zeit waren die ersten burischen Trecker auf den Spion Kop geklettert und hatten von oben auf Natals fruchtbare, grüne Landschaft hinabgeblickt. Sie hatten dem Hügel seinen Namen gegeben, was so viel wie Spähergipfel bedeutete. Er erhob sich knapp fünfhundert Meter über dem Tugela zu einem Plateau, das von drei steilen Gipfeln gekrönt war. Die Südseite des Plateaus war für ein Vorrücken der britischen Truppen offen.


    Unter Warrens neuen Befehlen begaben sich Slone und ein Trupp Kavalleristen, die von ihren Pferden abgesessen waren, angeführt von Lieutenant Colonel A. W. Thorneycroft, am 23. Januar nachts gegen elf zum Spion Kop. Feiner Nieselregen fiel auf sie herab, und Slone wurde von seinen Offizierskollegen mit einem Glucksen und von seinen Männern mit einem fragenden Blick bedacht, als er sagte: »›Dunkel und stürmisch war die Nacht‹«. Offenbar hatten die britischen berittenen Infanteristen im Gegensatz zu ihren Offizieren nicht Mr Bulwer-Lytton gelesen, den berühmten Romanautor, der für seine melodramatischen Anfänge bekannt war.


    Jedes bisschen Mondenschein oder Sternenlicht wurde durch den Nieselregen und die tiefen Wolken völlig abgeschnitten. Während die Männer an der Südseite des Kop die steilen Hänge bergauf stolperten, sich vortasteten und Halt suchten, wurde der Nebel noch dichter. Slone führte seine Gruppe an. Um sie her war es so finster, dass er seine Männer anwies, dicht beieinander zu bleiben. Er konnte nur hoffen, dass die unvermeidlichen Geräusche ihres Vordringens in der völlig ruhigen südafrikanischen Nacht nicht die in den umliegenden Hügeln lagernden Buren in Alarmbereitschaft versetzten.


    Anfangs hörte man noch gutgelauntes Geflüster unter den Männern. Im Laufe der Nacht jedoch, als aus einer Stunde zwei und dann drei geworden waren und der anstrengende Aufstieg kein Ende nehmen wollte, brauchte Slone seine Leute nicht mehr zur Ruhe aufzufordern. Er hörte nur das Schaben der Stiefel an den Felsen, hin und wieder einen Aufprall, wenn einer der Männer ausrutschte und hinfiel, und das schwere Atmen. Bereits seit vier Stunden kletterten sie, mit nur zwei kleinen Pausen, als die Steigung allmählich nachließ. Slone drehte sich um und flüsterte dem Mann hinter ihm zu: »Bajonette aufsetzten. Befehl weitergeben.«


    Er hörte, wie Metall auf Metall stieß. Ein Offizier stolperte durch die Dunkelheit auf ihn zu und nannte die Parole: »Waterloo.«


    Der Offizier befahl Slone, anzuhalten, bis der restliche Stoßtrupp ihn eingeholt hätte. »Einer der älteren Offiziere brauchte ein wenig Unterstützung«, erklärte er.


    Slone war die Pause sehr willkommen. Er sagte seinen Männern, sie sollten sich so gut es ging ausruhen. Er spähte durch den dichten Nebel, konnte aber nichts erkennen. Schließlich erreichte ihn der Befehl, weiterzuziehen. Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen noch ebener wurde, und das Vorwärtskommen wurde weniger anstrengend.


    Plötzlich hörte er aus dem Nebel heraus eine Stimme in Afrikaans  ein burischer Wachtposten, der nach der Parole fragte  und erstarrte. Und sogleich war er von großem Stolz erfüllt, denn er brauchte seinen Männern nicht erst den Befehl zum Angriff zu geben.


    »Waterloo!«, riefen einige von ihnen und nannten als Antwort auf den Anruf des burischen Wachtpostens ihre eigene Parole. Mit aufgepflanztem Bajonett stürmten sie vorwärts. Der burische Vorposten feuerte sein Mausergewehr ab, traf aber nicht, und machte sich eilig davon.


    Dem Boden unter seinen Füßen nach zu urteilen, meinte Slone, sie müssten das Plateau des Spion Kop erreicht haben. Höhere Offiziere kamen zu derselben Schlussfolgerung. Da der Stoßtrupp keinen Feldtelegrafen mitgebracht hatte, gaben sie die unblutige Einnahme des Spion Kop mit drei stürmischen Hochrufen bekannt.


    Slone teilte seine Männer ein, und während sie sich eingruben, machte er einen Rundgang über das Gelände und stieß dabei auf andere Offiziere, die dasselbe machten. Zu allen Seiten hin fiel das Plateau steil ab. Die Truppen gruben einen Graben in der Form eines abgeflachten Vs, dessen Spitze nach Norden in Richtung eines möglichen burischen Angriffs hin ausgerichtet war. Das Graben fiel den Männern schwer, denn der Boden war extrem hart und voller Felsbrocken. Während des schwierigen Aufstiegs hatten die Ingenieure von ihren Offizieren die Erlaubnis erhalten, einiges von ihrer schweren Ausrüstung abzuwerfen. Und niemand hatte daran gedacht, Sandsäcke mitzubringen. Als die Truppen unter großer Anstrengung einen flachen Graben ausgehoben hatten, der ihnen kaum Deckung bot, mussten sie vor dem Graben bis zu einer Höhe von etwa einem halben Meter zu ihrem Schutz noch kleine Steine aufschichten.


    Der burische Vorposten, der von Slone Shannons Einheit verscheucht worden war, hatte seine Nachricht schon bald in mehreren Buren-Laagern verbreitet. Sofort befahl Louis Botha einen Gegenangriff, denn wenn der höchste Punkt der Gegend an die Briten überging, bestand Gefahr, dass die gesamte Burenlinie durchbrochen würde. Er sandte Dirk De Hartog aus, um auszukundschaften, wie groß die britische Streitmacht auf dem Spion Kop war.


    Dirk kletterte mit seiner Truppe über den Nordabhang auf den Kop. Als die nächtlichen Nebelschleier sich kurz nach Tagesanbruch zu lichten begannen, traute Dirk seinen Augen nicht. Die britischen Truppen hatten Halt gemacht und sich auf einem Plateau unterhalb der höchsten Gipfel des Spion Kop eingegraben. Inzwischen hatten bereits Hunderte burischer Scharfschützen ihre Pferde am Fuße des Hügels stehenlassen und waren hinter Dirk hergeklettert.


    Für einen Bericht an Botha blieb ihm keine Zeit, nicht wenn die Buren sich diesen unglaublichen Schnitzer der britischen Offiziere zunutze machen wollten. Dirk erkannte seine Chance, schickte Boten zu den heraufgekletterten Buren und übernahm, ohne lange darüber nachzudenken, das Kommando. Er befahl den Männern, auf den drei Gipfeln oberhalb des Plateaus in Stellung zu gehen: dem Three Tree Hill, dem Northwest Knoll und dem Aloe Knoll.


    Punkt acht, als der Nebel sich völlig aufgelöst hatte, entfesselten die Buren von ihren erhöhten Positionen auf den flachen, nicht zu verteidigenden britischen Schützengraben einen regelrechten Feuersturm.


    Slone befand sich fast an einem der beiden Enden des Grabens und betrachtete aufmerksam die Umgebung. Als er sah, dass sie von drei Gipfeln umringt waren  graue Felsspitzen, die ihren Schützengraben aus einer Entfernung von wenigen Hundert Metern beherrschten , gerann ihm das Blut in den Adern.


    »Gott stehe uns bei«, flüsterte er. Im selben Augenblick spritzte Blut und Gehirnmasse auf seine Uniform, als der Mann neben ihm von einem Hochgeschwindigkeitsgeschoss eines burischen Mausergewehrs in den Kopf getroffen wurde. Dann hörte er das verheerende Krachen von Hunderten von Gewehren. Es klang wie Hagelkörner auf einem Blechdach. Unglaublich schnell fiel ein Mann nach dem anderen. Von einer der hohen Kuppen  später sollte er erfahren, dass sie den Namen Aloe Knoll trug  ließen die burischen Scharfschützen einen nicht endenden Feuerregen auf Slones Stellung niederprasseln.


    Slone hob seinen Karabiner und fing an, auf die aufblitzenden Mündungen der Buren-Gewehre zurückzuschießen. Links und rechts von sich im Graben musste er mit ansehen, wie ein Mann nach dem anderen einen Volltreffer abbekam; die meisten von ihnen starben an einem Kopfschuss durch die zielsicheren Gewehre der Buren. Und dann nahmen die großen Geschütze das Feuer auf.


    Bei den auf beiden Seiten benutzten Pom-Pom-Geschützen handelte es sich um besonders einfallsreiche entsetzliche neue Waffen. Die vollautomatische siebenunddreißig-Millimeter-Maschinenkanone konnte leicht auf einer Lafette transportiert werden, und schnell hatten die Buren eine in Stellung gebracht. Kurz danach regneten die hochexplosiven Granaten auf den britischen Schützengraben herab.


    Da der Himmel völlig wolkenlos war, erstrahlten die Höhen in einem wunderbaren Morgenlicht. Für die Briten aber war der klare Himmel tödlich. Die Buren schafften noch sechs Geschütze auf die Gipfel, mit denen sie die britischen Stellungen unter Beschuss nahmen. Hinzu kam ein weiteres vollautomatisches Geschütz.


    Rechts von sich im Graben sah Slone Shannon, wie ein grauhaariger alter Sergeant seinen Karabiner hinlegte und anfing, zum Schutz menschliche Leichen vor sich aufzuschichten. Slone empfand tiefen Abscheu. Um ihn her hielten sich sämtliche Männer, die noch lebten, dicht am Boden des Grabens, und nur wenige von ihnen unternahmen überhaupt noch einen Versuch, das vernichtende burische Feuer zu erwidern. Slone wollte schlucken, hatte aber einen viel zu trockenen Mund. Wieder sah er den Graben entlang. Nachdem der kampferprobte Sergeant zwischen sich und den tödlichen Mausergewehren der Buren einen Schutzwall aus Leichen errichtet hatte, stützte er seinen Karabiner auf den Rücken eines der Toten und zielte sorgfältig auf die aufblitzenden Gewehrmündungen oben auf dem Gipfel. In rasender Verzweiflung begann Slone, die Gefallenen zu sich heranzuziehen. Er plagte sich mit ihrem Gewicht ab und schichtete eine Leiche auf die andere. Erst, als er sich ein Bollwerk von drei Leichen neben- und drei übereinander errichtet hatte, hielt er inne. Mit einem dumpfen Aufprall, als wenn man mit einem Hackebeil auf eine dicke Scheibe rohes Rindfleisch einhieb, traf eine Kugel den Leichenberg.


    »Ihr verdammten Bastarde!«, schrie Slone herausfordernd, doch seine Stimme war über dem Geratter der beiden erschreckend schnell feuernden Pom-Pom-Geschütze, dem tiefen Knall der explodierenden schweren Granaten sowie dem ohrenbetäubenden Donnern der Gewehre kaum zu hören. Er stützte sein Gewehr auf die Toten und feuerte so schnell er nur konnte. Als plötzlich britische Granaten auf den Höhen der burischen Stellungen explodierten, fing er an, laut zu jubeln, und hörte, dass andere es ihm gleichtaten.


    »Pustet sie in die Luft, diese verdammten Bastarde!«, schrie Slone, während er weiterhin auf die aufblitzenden Gewehrmündungen zielte.


    Es war bereits später Vormittag, und die Sonne stand schon hoch am Himmel. Slones Kehle war so trocken, dass seine Stimme heiser klang. Rechts von ihm hatten zwei weitere Männer einen Schutzwall aus Leichen vor sich aufgetürmt, um das gegnerische Feuer abzufangen.


    Er sah nach vorn und entdeckte eine kleine britische Streitmacht, die todesmutig weiter vorgerückt war und von einigen ebenso tollkühnen Buren empfangen wurde. Unter dem vernichtenden Feuer fielen die Briten zurück; viele von ihnen starben, noch bevor sie den zweifelhaften Schutz des Grabens erreicht hatten.


    Plötzlich kam ihm Kit in den Sinn. Er sah sie vor sich in einem weißen Kleid, wie sie ihn anlächelte und ihm ihre leicht geöffneten Lippen zum Kuss darbot. Und Slone spürte, wie ihn eine riesige Welle des Verlustes mit sich fortspülte. In diesem Augenblick zweifelte er nicht daran, dass er den Spion Kop nicht mehr lebend verlassen würde. Obwohl diese düstere Stimmung über ihn hereingebrochen war, entging ihm nicht, dass die Briten keine weiteren Granaten auf die Gipfelstellungen der Buren abfeuerten. Er war entsetzt, denn das Feuer der Buren dagegen hielt unvermindert an.


    Kelvin Broome befand sich an diesem Morgen bei General Warren. Warren hatte in einem Tal zwei Meilen südwestlich des Spion Kop sein Hauptquartier aufgeschlagen. Von dort aus war von den Angriffen nichts zu sehen. Auch war kein Kabel für einen Feldtelegrafen verlegt worden, und die verfügbaren Heliografen auf den Anhöhen waren durch das burische Feuer längst zerstört worden. Warren musste mit Boten vorliebnehmen, um zu erfahren, was oben auf dem Spion Kop vor sich ging.


    Kelvin hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Vor allem gab es keine direkte Kommunikation mit den Truppen auf dem Spion Kop, nicht einmal durch Boten. Die eilten nämlich zuerst zu Buller, obwohl dieser vom Gipfel des Mount Alice am anderen Ufer des Tugela River aus den gesamten Kampfschauplatz gut überblicken konnte.


    Ein Kontingent britischer Seeleute, die rekrutiert worden waren, um zwei auf dem Mount Alice positionierte riesige Marinegeschütze zu bedienen, entdeckten die Buren auf dem Aloe Knoll und eröffneten das Feuer. General Warren aber ging davon aus, dass der gesamte Spion Kop in britischer Hand war. Er ließ sich zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen und sandte den Befehl an die britische Artillerie, das Feuer einzustellen. Daraufhin schwiegen die großen Geschütze.


    Dirk De Hartog hatte auf den Gipfeln oberhalb des Plateaus seine Männer um sich geschart und ihnen Stellungen zugewiesen, von denen aus sie direkt in den britischen Schützengraben feuern konnten. Das nicht zu umgehende Gemetzel machte ihn ganz krank. Die Männer da unten schützten sich mit ihren eigenen Toten, und immer noch zielten seine Männer systematisch in den Graben.


    Am Vormittag waren einige Buren bis zu dem Schützengraben vorgerückt, und Dirk beobachtete, wie sie Mann gegen Mann kämpften. Von seinem Beobachtungsposten aus konnte er deutlich sehen, dass die Briten nicht nur kampflos starben. Er hatte nie an dem Mut der einfachen britischen Soldaten gezweifelt, und er sah ihn nun wieder ein ums andere Mal bestätigt, als die Briten mit Entschlossenheit den Kampf mit den Buren aufnahmen. Auch einige Buren mussten sterben. Dirk kannte die Burenarmee gut genug, um zu wissen, dass sie sich einfach auflösen und das Feld dem Feind überlassen würde, falls der Kampf allzu erbittert geführt werden sollte und zu viele Buren sterben müssten.


    Die Sonne hatte an diesem nicht enden wollenden Tag den Zenit bereits überschritten. Nachdem der Verwesungsgestank der Leichen Slones Geruchssinn lange Zeit grausam zugesetzt hatte, roch er inzwischen gar nichts mehr. Geier kreisten über ihnen, waren aber klug genug, sich nicht weiter nach unten in das Geschützfeuer zu begeben. Slone sah, wie eine kampffähige Gruppe Briten ihre Waffen niederlegte und sich ergab. Die Männer wurden von dunkel gekleideten Buren abgeführt. Slone hatte seine gesamte Munition verbraucht, ebenso wie die der Gefallenen um ihn her. Er besaß nur noch wenige Ladungen, die er lieber aufbewahrte. Allmählich überwand er seine pure Verzweiflung und war sich nicht mehr so sicher, dass er hier und jetzt sterben müsste. Als gegen ein Uhr Verstärkung anrückte, wuchs seine Hoffnung. Britische Truppen hatten  von den Blicken der Buren unbemerkt  den Spion Kop über seinen südlichen Abhang erklommen und empfingen bei ihrem Eintreffen sogleich ihre Feuertaufe.


    Dirk hatte es satt, immer aufs Neue in die Leichen zu schießen, die dicht an dicht in dem Schützengraben lagen. Er führte seine Männer vom Gipfel hinab, um die Burenfront auf dem Plateau zu unterstützen, die bis nah an den Graben herangerückt war und nun von den britischen Verstärkungstruppen bedroht wurde. Er nahm seine neue Position unweit der Truppe ein, die unter dem Befehl des ihm bekannten Deneys Reitz stand.


    »Sie sind so nah, dass wir Gebäck rüberwerfen können«, sagte Reitz.


    Dirk zwang sich zu einem Lachen. »Manches Gebäck, das ich im Camp gegessen habe, könnte eine tödlichere Wirkung haben als die Kugeln.«


    »Sie töten immer mehr von uns«, sagte Reitz und deutete auf den Boden, der mit gefallenen Buren übersät war.


    »Der Unterschied ist nur, mein Freund«, entgegnete Dirk, »während unsere eigenen Toten unter uns sind und wir sie nicht übersehen können, haben wir von hier aus keinen Einblick in den Graben. Auf der gegnerischen Seite sterben mehr als bei uns.«


    »Aber unsere Männer sehen die britischen Gefallenen nicht«, sagte Reitz. »Sie wissen nur, dass wir bereits große Verluste erlitten haben. Viele von uns haben dem Kampffeld schon den Rücken gekehrt. Spätestens morgen früh werden die britischen Truppen sich über das Tiefland ergießen und nach Ladysmith eilen.«


    Matt Van Buren, der seinen Zug innerhalb der Middlesex-Kompanie anführte, befand sich unter den britischen Verstärkungstruppen, die gegen eins das Plateau des Spion Kop erreichten. Bevor sie an den britischen Graben gelangten, nahm seine Einheit an einem erfolglosen Angriff auf eine Stellung der Buren zur Rechten teil. Angesichts des vernichtenden burischen Gewehrfeuers und des unaufhörlichen Ratterns der Pom-Pom-Geschütze verlor der Angriff rasch an Schlagkraft, und der Trupp brach zusehends auseinander. Matt befahl seinen Männern den Rückzug.


    Als Matt sich in Ruhe einen Überblick über die Lage verschaffte, sah er den Graben vor sich und zu seiner Linken, und er bemerkte, dass die Buren sich zu einem Frontalangriff entschlossen. Er begriff sofort, dass für die Buren das gesamte Plateau verloren wäre, falls sie ihre zentrale Stellung nicht halten konnten. Matt rief seinen und den anderen Männern laut zu und machte ihnen neuen Mut. Mit Hilfe eines guten Sergeants spornte er die Männer an und bildete eine Keilformation, die er sodann selbst anführte und auf den Schützengraben zueilte, um seinen überwältigten Kameraden Hilfe zu bringen. Er hörte, wie die Gewehrkugeln der Buren ihm um die Ohren pfiffen und irgendwo dumpf einschlugen. Aus der Gegenrichtung rückten die Buren ebenfalls weiter vor. Die beiden Streitkräfte würden unmittelbar an dem Graben aufeinanderprallen.


    Aus dem Graben heraus fielen nur noch vereinzelte Schüsse auf die Buren. Matt wählte einen Abschnitt aus, aus dem mindestens noch zwei Männer so schnell sie konnten ihre Karabiner abfeuerten, und führte seine Männer in diese Richtung. Neben ihm gab einer der Männer im Laufen einen Schuss ab, und einer der angreifenden Buren rutschte auf dem Fels aus und ging zu Boden. Das Wettrennen hielt an. Als die Buren nur noch wenige Meter entfernt waren, sprang Matt in den Graben, fiel auf eine Leiche, rollte sich ab und brachte sein Gewehr in eine gute Schussposition. Seine Männer folgten ihm, und im nächsten Augenblick wurden die angreifenden Buren von dem britischen Gewehrfeuer abgeschlachtet. Der Letzte von ihnen brach so nah vor dem Graben zusammen, dass Matt die dunklen Blutflecken unter seiner groben braunen Kleidung sehen konnte.


    Matt schoss seine letzte Ladung ab, verfehlte aber den Buren, der hinter dem Rand des Plateaus abtauchte und sich in Sicherheit brachte. Er wandte den Blick nach links und sah, wie sich in dem Graben die britischen Gefallenen wild übereinandertürmten. Abgesehen von den Männern, die mit ihm gekommen waren, befand der nächste Überlebende sich mehrere Meter von ihm entfernt. Rechts von ihm sah er einen jungen Offizier, der ihn mit schmutzverschmiertem Gesicht und benommenem, starrem Blick musterte, ihn angrinste und sagte: »Goodonyer, Kumpel. Gerade noch rechtzeitig. Hast du noch Munition übrig?«


    »Keine Sorge«, sagte Matt und reichte ihm seinen Patronengurt. »Britische Insignien, aber Aussie-Akzent, stimmt’s?«


    »Stimmt genau. Slone Shannon, Queensland.«


    »Matt Van Buren, ebenso.«


    »Wie klein die Welt ist«, sagte Slone.


    »Der Krieg ist groß genug«, entgegnete Matt. »Beim nächsten Mal will ich jedenfalls australische Offiziere haben.«


    »Mit Aussie-Offizieren ist es nicht annähernd so aufregend«, sagte Slone. »Australier wären um den Hügel herumgeschlichen und hätten die Buren von hinten angegriffen. Damit kann man keinen Ruhm ernten.«


    »Die ernten ihren Ruhm mit unserem Blut«, erwiderte Matt. Eines der Pom-Pom-Geschütze war neu ausgerichtet worden und feuerte mit lautem Getöse seine hochexplosiven Granaten auf den Graben. Matt sah, dass Slone hinter den aufgeschichteten Leichen gut geschützt war. Verzweifelt begann er, es ihm gleichzutun, musste aber unentwegt gegen entsetzliche Übelkeit ankämpfen. Wie ein unablässig prasselnder Regen hielt das stetige tödliche Feuer von den Gipfeln an. In der Nachmittagshitze war Matts Hauptproblem der unerträgliche Durst.


    Im Schutz der Dunkelheit, die jedermanns Bewegungen unkenntlich machte, würde sich das Unvermeidliche nicht länger aufschieben lassen. Dirk machte sich da keinerlei Illusionen. Im abendlichen Zwielicht bemerkte er, dass einige der Buren bereits ihre Stellungen verließen und wie Schatten zurückwichen. Auch er hatte einige Männer verloren, und wieder einmal war seine Kommandotruppe stark unterbesetzt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die ihm verbliebenen Männer zu sammeln. Gemeinsam stiegen sie den Hügel hinab, gingen zu ihren Pferden und ritten zu Botha, um ihm Bericht zu erstatten.


    »Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere gesamten Truppen den Hügel verlassen«, sagte Botha, nachdem er Dirks Bericht angehört hatte. »Der Spion Kop ist der Schlüssel zu dieser Schlacht. Wenn wir uns zurückziehen, ist der Weg nach Ladysmith frei.«


    »Ich gehe zurück«, antwortete Dirk, »aber ich kann nicht garantieren, dass all meine Männer mitkommen.«


    Auf britischer Seite wurde die Verwirrung immer größer, denn Buller hatte Warren mitten in der Schlacht das Kommando entzogen, ohne dass sämtliche Beteiligten offiziell davon in Kenntnis gesetzt worden waren. Unterdessen erklommen weitere Verstärkungstruppen den steilen Südhang des Spion Kop, sodass bei Einbruch der Nacht zweitausendfünfhundert Mann auf dem Hügel festsaßen und dem burischen Feuer ausgesetzt waren, während weitere zweitausend Mann versuchten, sich ins Kampfgeschehen zu stürzen. Bei zunehmender Dunkelheit befahl Colonel Thorneycroft, der ranghöchste überlebende Offizier, das Plateau zu räumen. Auf dem Weg nach unten traf er Lieutenant Winston Churchill, der ihm die Botschaft von General Warren überbrachte, den Spion Kop zu halten.


    »Ich habe getan, was ich konnte. Ich gehe nicht zurück«, erwiderte Thorneycroft.


    Kelvin Broome wusste von der Anwesenheit seines berühmten Kollegen am Spion Kop, aber erst am Abend begegnete er Churchill und stellte sich ihm vor. Gemeinsam mit dem britischen Kriegskorrespondenten bestieg er im zunehmenden Zwielicht den Hügel. Ströme von Verwundeten wurden geborgen. Männer, die keinerlei Anzeichen einer Verletzung aufwiesen, torkelten wie Betrunkene. Einige fielen hin und blieben an der Stelle, an der sie starr vor Schreck und Erschöpfung zu Boden gestürzt waren, unbeweglich liegen.


    »Glauben Sie, dass General Warren über die tatsächlichen Verhältnisse Bescheid weiß?«, fragte Kelvin.


    Churchill gab ein spöttisches Grunzen von sich. »Im Umkreis von zehn Meilen dieser Stellung befinden sich dreißigtausend britische Soldaten, aber nicht ein einziger General, der in der Lage ist, mit einigen dieser Leute einen vernünftigen Angriff durchzuführen.«


    Das Plateau stand nach wie vor unter ständigem Beschuss durch die Buren. Kelvin schreckte das ab. Doch als Churchill sich nicht davon abhalten ließ und weiter hochkletterte, folgte Kelvin ihm bis auf das Plateau. Er entdeckte eine Reihe dunkler Schatten, die sich über das offene Gebiet erstreckte, und ging darauf zu. Sein Herzschlag setzte aus, als er plötzlich erkannte, dass die Schattenreihe aus lauter Toten bestand  aus Gefallenen, die in einer knapp zweihundert Meter langen, flachgezogenen V-Form neben- und übereinander aufgeschichtet lagen. Und zwischen den Leichen ruhten die zu Tode erschöpften Überlebenden; einige von ihnen schliefen tief und fest.


    Nur sehr langsam wurde das Plateau geräumt, sodass die burischen Feldgeschütze ihre Granaten nur noch in die bereits verheerend zugerichteten Leichen feuerten. In der Dunkelheit sah Kelvin weder Slone Shannon noch Matt Van Buren, die nach den geborgenen Verletzten den Hügel verließen. Churchill und Kelvin gehörten zu den Letzten, die den Abstieg in Angriff nahmen. Ein letztes Mal blickte Churchill über die Schulter zurück auf die dunklen Schatten, die die Form dieses langen Todesgrabens nachzeichneten. Unten angekommen, suchten die beiden Korrespondenten ein Offiziersmessezelt auf und nahmen ihr Essen mit nach draußen. Churchill hockte sich auf einen Felsbrocken, und Kelvin, der unendlich müde war, setzte sich mit ausgestrecken Beinen auf die Erde.


    »Banjo Patterson schrieb über Sie, dass der Duke of Marlborough und Sie jeden Morgen eine Flasche Bier zum Frühstück trinken«, sagte Kelvin.


    »Glatte Lüge«, kommentierte Churchill schnaubend. »In diesem gottverlassenen Land ist nicht allmorgendlich an Bier heranzukommen.«


    »Außerdem schrieb er, Sie hätten ihm gesagt, Sie würden nur deshalb die Seiten Ihrer Zeitung mit dem Namen Winston Churchill zukleistern, damit Sie bei der nächsten Wahl mit fliegenden Fahnen ins Parlament einziehen würden.«


    Churchill lachte in sich hinein. »Nutzen alle Australier das Vertrauen anderer so leichtfertig aus?«


    »Wenn man berühmt ist, Mr Churchill, muss man damit rechnen, in aller Munde zu sein.«


    Churchill nickte. »Ja, ich werde den Namen Winston Churchill so berühmt machen, wie es überhaupt nur geht. Ich bin den Buren unendlich dankbar dafür, dass sie mich bei ihrem Überfall auf den Zug gefangen genommen haben. Dieser Vorfall hat weit mehr zu meiner politischen Karriere beigetragen, als ich es selbst in einem Jahrzehnt hätte tun können.« Er schwieg eine Weile und aß mit großem Appetit. »Aber glauben Sie mir, Broome, das hat schon seinen Grund. Lachen Sie ruhig darüber, wenn Ihnen danach ist, aber ich habe seit meiner frühesten Jugend das Gefühl, dass mich ein ganz besonderes Geschick erwartet. Ich weiß zwar nicht, was auf mich zukommt. Ich spüre aber, dass ich dem nicht ausweichen kann. Und ich werde bereit sein, es durchzustehen. Alles, was geschehen ist, und alles, was zur Zeit geschieht und bis zu jenem Augenblick noch geschehen wird, ist nur eine Vorbereitung auf eben dieses Geschick.«


    Kelvin Broome war nicht zum Lachen zumute. Vielleicht lag es an der zunehmend kühlen Nachtluft. Nach der Hitze des afrikanischen Tages kühlte es urplötzlich kräftig ab. Vielleicht war es bloße Erschöpfung, aber bei Churchills visionären Worten spürte er, wie ein Schaudern durch seinen Körper lief.


    Im Morgengrauen war auf beiden Seiten die weiße Fahne des Waffenstillstands zu sehen. Und von der Nord- und Südseite des Spion Kop stiegen Männer aufs Plateau. Ihnen bot sich der Anblick von dreihundertfünfzig britischen Leichen, von denen die meisten in dichten Haufen neben oder in dem Hauptgraben lagen. An dem Graben entlangzugehen, ohne auf einen Arm oder ein Bein zu treten, war schlicht unmöglich  und häufig waren diese Glieder vom Körper getrennt. Auf Seiten der Buren hatten die Sanitätstrupps es mit dreihundert Leichen zu tun.


    Noch am selben Tag befahl General Buller, verblüfft über seine Niederlage durch bloße Kommandotruppen, den Rückzug auf das sichere Südufer des Tugela River.
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    Für einen jungen Mann von noch nicht ganz achtzehn, der dieses stolze Alter aber bald erreichen würde, war so gut wie alles interessant. Er zeigte Interesse daran, wie die Mannschaft auf dem Mason-Schiff, das ihn nach Townsville im Nordosten von Queensland brachte, mit großem Geschick ihre Aufgaben erfüllte. Ebenso interessierte ihn die alte Stadt selbst sowie das Land, in dem einst sein Vater gelebt hatte. Tolo Mason hatte keine Ahnung, dass gleich auf der ersten Plantage, die er aufsuchte, sein Vater zum ersten Mal seiner Mutter begegnet war, die damals zu einer Gruppe von polynesischen Arbeitskräften gehörte.


    Im Laufe der Jahre hatte Jon Mason dafür gesorgt, dass auf all seinen fünf Besitzungen in Queensland gute Verwalter eingestellt worden waren. Auf der Plantage unweit von Townsville wurde Tolo von dem Verwalter mit merkwürdig übertriebener Hochachtung begrüßt. Der Mann war vorab in einem Brief davon unterrichtet worden, dass die Queensland-Besitzungen veräußert werden sollten. Tolo versicherte dem Verwalter, dass er ihn jedem potentiellen Käufer gegenüber aufs Wärmste empfehlen würde. Er empfand ein wenig Mitleid mit dem Mann, der seine Aufgabe über Jahre treu erfüllt hatte und nun einer ungewissen Zukunft entgegensah.


    Drei der Besitzungen waren so gelegen, dass man sie von Townsville aus zu Pferd gut erreichen konnte. Tolo verbrachte fast zwei Wochen damit, sie sich in Ruhe anzuschauen. Alle drei befanden sich in ausgezeichnetem Zustand. Mit einem Empfehlungsschreiben seiner Mutter und des Direktors der Merchantman’s and Marine Bank von Sydney ausgestattet, suchte Tolo die Bank auf, die die Mason-Fisher-Konten in Townsville verwaltete. Und es wurde viel mehr Aufhebens um ihn gemacht, als es einem Siebzehnjährigen zugestanden hätte, wäre er nicht der Repräsentant und Erbe eines der größten Vermögen Australiens. Tolo verließ Townsville mit drei Gutachten über den Wert der Besitzungen, die nur ein paar hundert Pfund voneinander abwichen, und mit dem Gefühl von Zufriedenheit. Für zwei der Plantagen gab es bereits Kaufinteressenten.


    Als Tolo sich wieder an Bord eines Mason-Schiffs befand, bat er den Kapitän, im Hafen von Bundaberg einen nicht vorgesehenen Zwischenstopp zu machen. Dort mietete er sich ein Pferd und ritt in die wie ein Schachbrett angeordneten Zuckerrohrfelder, die sich außerhalb der Stadt erstreckten. Er stellte fest, dass die Mason-Fisher-Zuckerrohrplantage zu den größten in dieser Gegend zählte, dass die Felder in einem ausgezeichneten Zustand waren und eine reiche, gewinnbringende Ernte versprachen. Die zweite Plantage, einen Zweitagesritt entfernt, stand der ersten in nichts nach. Im Anschluss daran stattete Tolo der Bank in Bundaberg, die sich um die Geldgeschäfte der Familie kümmerte, einen Besuch ab und erhielt auch hier seine schriftlichen Gutachten. Dann telegrafierte er seiner Mutter, dass er das nächstmögliche Schiff nach Hause nehmen und unterwegs nur noch in Brisbane Halt machen würde.


    Er kaufte sich bei einer anderen Schifffahrtsgesellschaft ein Ticket nach Brisbane. Den Zwischenstopp dort plante er im Andenken an seinen verstorbenen Vater. Er vermisste Jon immer noch sehr und war nicht bereit, das Andenken an ihn in schwer zugängliche Bereiche seines Gedächtnisses abgleiten zu lassen.


    In der Nähe von Brisbane lebte ein Mann, den Tolo seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen hatte. Der Mann war Jons Vater, Adam Colpoys Vincent, bekannt als Adam Shannon. Nachdem die Masons ihn jahrelang nicht mehr gesehen hatten, weil er in Neuseeland lebte, hatten Adam und seine Frau Emily sich inzwischen auf eine Farm in der Nähe von Queenslands Hauptstadt zurückgezogen.


    Brisbane, die drittgrößte Stadt Australiens, hatte sich über Dutzende niedriger Hügel ausgebreitet und erstreckte sich von den Ufern der Moreton Bay über das Brisbane River Valley beinahe bis zu den Ausläufern des D’Aguilar Mountain Range. Tolo war am späten Vormittag eingetroffen und verbrachte die eine Stunde bis zum Mittagessen in einer Kutsche, um sich einige Sehenswürdigkeiten anzusehen. Zum Glück war er an einen Kutscher geraten, der sich mit der Geschichte der Stadt gut auskannte. Er zeigte ihm die Stelle, an der John Oxley am 28. September 1824 gelandet war, nachdem er vom Gouverneur von Neusüdwales den Befehl erhalten hatte, nach einem Platz für eine neue Strafgefangenenkolonie Ausschau zu halten. Ferner bekam Tolo einige Gebäude zu sehen, die noch aus dem ersten Jahrzehnt der Sträflingssiedlung stammten, sowie den Balkon, von dem aus Sir George Bowen die Erklärung verlesen hatte, mit der Queensland sich von Neusüdwales trennte.


    Nach dem Essen mietete Tolo ein Pferd und ritt zum Stadtzentrum hinaus. Er kam durch enge Gassen, gesäumt von kleinen Holzhäusern mit Blechdächern, filigranen schmiedeeisernen Verzierungen und frisch gestrichenen Zäunen. Danach ging es in modernere Wohngebiete, bis er die Stadt gänzlich hinter sich gelassen hatte und der Weg sich bergauf zu den hügeligen Gebirgsausläufern schlängelte.


    Im Laufe des Nachmittags erreichte er ein Holztor, das den Eingang zu Adam Shannons Farm bildete. Auf einem Schild stand der Name der Farm: The Shadows. Tolo ritt einen Weg entlang, der sich durch ein liebliches kleines Tal wand, durch das ein Bach mit glitzerndem, kristallklaren Wasser über rund polierte Steine plätscherte.


    Das Haus war recht beeindruckend. Es schmiegte sich neben einem sanften Hügel in einen Hain aus Gummibäumen. Ein schmiedeeisernes Geländer säumte eine geschwungene Doppeltreppe, die zum Hauseingang der ersten Etage führte, in der die Wohnräume des Hauses lagen. Das gemusterte Zinnblechdach, auf das Dachziegel im mediterranen Stil aufgemalt waren, befand sich in ausgezeichnetem Zustand. Hinter dem schmiedeeisernen Geländer lag eine breite, kühl und gemütlich wirkende Veranda.


    Als Tolo die Stufen hinaufstieg, drang ihm aus dem Erdgeschoss des Hauses ein verlockender Essensduft in die Nase, und er bekam sogleich großen Appetit. Er betätigte einen reich verzierten Türklopfer aus Messing, um seine Gegenwart anzukündigen, und die Tür wurde von einem livrierten Aborigine-Dienstmädchen geöffnet.


    »Ist Mr Shannon zu Hause?«, fragte Tolo.


    »Wer möchte ihn sprechen?«, fragte das Dienstmädchen und betrachtete argwöhnisch sein bronzefarbenes Gesicht.


    »Thomas Mason.« Er drehte sich mit dem Rücken zur Tür, und plötzlich überkamen ihn Zweifel. Das letzte Mal hatte er seinen Großvater in Samoa gesehen. Und wenn Jon Mason nicht ein Porträt von Adam Shannon gehabt hätte, könnte Tolo sich an das Gesicht des Mannes nicht mehr erinnern. Im Laufe der Jahre hatte er immer wieder einmal gehört, wie sein Vater von diesem Adam Shannon gesprochen hatte. Auch wusste er, dass Jon seinen Vater wenigstens einmal in Neuseeland besucht hatte und vor nicht allzu langer Zeit auch in Brisbane, nachdem Adam sich von der Armee zurückgezogen und diese Farm im Süden Queenslands erworben hatte. Misa und Tolo hatten Jon bei diesen Besuchen nicht begleitet. Tolo vermutete, dass der alte Mann vielleicht Vorurteile gegen Farbige hegte.


    Hinter sich hörte er laute, schnelle Schritte und drehte sich um. Die Tür wurde aufgerissen, und vor ihm stand Adam Shannon mit einem Lächeln im Gesicht und ausgestreckten Händen. Tolo verzog keine Miene und reichte ihm die Hand.


    »Mein Gott, der kleine Tolo«, rief Adam und sah zu ihm auf. Der Junge war gut zehn Zentimeter größer als er.


    »Ich bin von Bundaberg die Küste entlanggekommen, um nach Sydney zu fahren«, sagte Tolo.


    »Sehr gut, mein Junge«, sagte Adam in herzlichem Ton, »dass du dich entschlossen hast, hier Halt zu machen. Ich freue mich sehr darüber.« Sein Lächeln schwand. »Als ich von dem Tod deines Vaters erfuhr, wollte ich eigentlich sofort kommen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Tolo. Er hatte damals tatsächlich mit Misa darüber gesprochen und die Ansicht vertreten, dass Adam Shannon ein Recht hatte zu wissen, dass sein Sohn tot war. Doch Misa hatte dazu nur gesagt: »Er hat in all den Jahren keinen Fuß in dieses Haus gesetzt. Warum sollte er jetzt kommen?«


    »Na, komm erst mal herein, mein Junge«, sagte Adam, fasste Tolo am Arm und führte ihn ins Haus. Als er die Tür geschlossen hatte, rief er: »Emily, Emily, komm und sieh nur, wer hier ist.«


    Emily Carmichael Shannon tauchte auf. Sie ging kerzengerade, und Tolo dachte, dass man ihr Alter nur schlecht schätzen konnte. Offenbar hatte sie sich sehr gut gehalten. Ihr Haar schimmerte silbern. Sie war zwar leicht untersetzt, hatte aber immer noch eine gute Figur. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, und ihr Lächeln wirkte echt, als sie Tolo die Hand gab. »Wie schön, dich endlich einmal zu sehen, nachdem ich all die Jahre immer nur von dir gehört habe.«


    »Nun, wir haben uns sicher eine Menge zu erzählen, mein Junge«, sagte Adam.


    »Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt, ich besorge uns ein wenig Tee«, warf Emily ein.


    Sie setzten sich auf die Veranda im ersten Stock, und Adam nahm den von ihm offenbar bevorzugten Schaukelstuhl. Sie hatten einen schönen Blick auf hügeliges Weideland, das sich bis zum kleinen Bach erstreckte. Tolo hatte seine Nervosität rasch abgelegt und beantwortete Adams Fragen. Er berichtete von seinem Leben auf der Viehfarm in Victoria, von seinem starken Wunsch, nach Westaustralien zu gehen, um erste grundlegende Studien über die Aborigines zu betreiben, von seiner Mutter und ihren geschäftlichen Unternehmungen.


    Adam lachte glucksend, als er hörte, dass Misa in Sydney eine Bank gekauft hatte. »Das wird eine echte Herausforderung für sie«, sagte er. »Ich fürchte, die Australier haben recht altmodische Vorstellungen, was den Platz einer Frau angeht.«


    »Die kennen meine Mutter nicht«, kommentierte Tolo.


    »Ich wünsche ihr jedenfalls das Beste. Sie war ein reizendes Ding als junge Frau, einfach reizend.«


    »Das ist sie immer noch.«


    »Da bin ich mir sicher.« Adam dachte an alte Zeiten zurück, und sein Gesichtsausdruck veranlasste Tolo, sich eine Weile ruhig zu verhalten. Nach seiner Schätzung musste sein Großvater etwa Mitte sechzig sein. Doch er hielt sich immer noch sehr aufrecht und wirkte äußerst kräftig. Er hatte etwas zugenommen, wodurch sein Gesicht weniger Falten aufwies, und sah höchstens wie fünfundfünfzig aus.


    »Verzeih mir, Tolo«, sagte Adam. »Ich war in Gedanken gerade weit weg, in längst vergangener Zeit.«


    »Das habe ich mir schon gedacht, Sir«, entgegnete Tolo.


    »Es gibt in diesem Leben immer eine Menge Dinge, die wir bedauern müssen«, fügte Adam an.


    »Ich dachte immer, Bedauern taugt nur dazu, um sich darin zu suhlen«, erwiderte Tolo mit ruhiger Stimme.


    »Ein sehr empfehlenswerter Gedanke.« Adam sah zu dem blauen Himmel hinauf.


    »Von der Zeit an, als ich deinen Vater in Samoa getroffen habe, ist die Verbindung zwischen uns nicht abgerissen.«


    »Er hat Sie oft erwähnt.«


    »Wir haben uns etwa drei Mal, glaube ich, gesehen. Er war verdammt stolz auf dich.«


    Tolo zuckte mit den Schultern.


    »Er wusste, dass du mit bestimmten Dingen fertig werden müsstest, da du in Australien lebst.«


    »Mit meiner braunen Haut.«


    Schweigen breitete sich aus, währenddessen der ältere Mann nach seiner Pfeife griff, sie langsam und bedächtig stopfte und mit dem Anzünden ein ziemliches Getue machte. Tolo saß da und wartete, bis Adam sein Ritual ausgeführt hatte, und grübelte über seine so verschiedenartige Herkunft nach. Über das gemischte Blut, das durch seine Adern floss, und die erschreckend vielen Namen in seiner Familiengeschichte. Sein Urgroßvater war der Earl of Cheviot. Der Name seines Großvaters war Adam Colpoys Vincent, aber aufgrund eines Fehltritts in seiner Jugend hatte er seinen Namen in Adam Shannon geändert. Sein Vater, der uneheliche Sohn Adam Vincent Shannons mit einer verheirateten Frau, war von dem dritten Ehemann dieser Frau, Marcus Fisher, adoptiert worden. Jon hatte diesen Mann so sehr gehasst, dass er seinen Namen von Jon Fisher in Jon Mason geändert hatte. Bei der Vielfalt all dieser Namen fragte Tolo sich, wie er eigentlich heißen müsste. Thomas Vincent Shannon Fisher Mason?


    »Wie es aussieht, hat dein Vater sein Ziel erreicht.« Adam Shannons Worte rissen Tolo aus seinen Grübeleien.


    »Verzeihung, Sir. Sie meinen …«


    »Ich meine sein Ziel, die Dinge einfacher für dich zu machen. Er sagte mir, er wolle so hart arbeiten und so verflixt reich werden, dass du und deine Mutter euch bei seinem Tode den nötigen Respekt entweder erkaufen oder mit Macht und Geld von den Weißen erzwingen könntet.« Adam sah Tolo durchdringend an. »Ich wollte schon immer gern an deinem Leben teilhaben, Thomas. Das hatte ich Jon auch gesagt. Aber er meinte, ich müsste mein eigenes Leben führen, mit meiner eigenen Familie. Ich schätze, er hat mir nie ganz verziehen.«


    »Ich nehme an, Sir, dass meine Mutter etwas damit zu tun hatte. Sie war immer vollkommen damit zufrieden, nur mit mir, mit den Bediensteten und den Viehtreibern auf der Farm zusammen zu sein und natürlich auch mit meinem Vater, wenn er zu Hause war. Ich glaube, wenn er ihr vorgeschlagen hätte, Sie und … ähm, Mrs Shannon zu uns einzuladen, hätte sie dagegen protestiert. Nachdem meine Mutter in der feinen Gesellschaft einige Ablehnung erdulden musste, hielt sie es für das Beste, völlige Distanz zu wahren und uns nie in eine Situation zu bringen, in der uns jemand zurückweisen könnte.«


    »Und wie kam es, dass sie sich auf geschäftliche Unternehmungen in Sydney eingelassen hat?«


    Tolo grinste. »Das habe ich auch noch nicht ganz durchschaut, Sir. Vielleicht ist sie einfach wütend auf die Welt, dass sie uns meinen Vater genommen hat. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte sie sich für einen totalen Krieg gegen jedes weiße Gesicht gewappnet, das ihr in die Quere kommt, gegen jeden, der ihr im Wege steht.«


    »Das könnte durchaus sein«, stimmte Adam nachdenklich zu. »Vielleicht will sie wegen ihres schmerzlichen Verlustes zurückschlagen, indem sie möglichst viel erreicht und erwirbt  indem sie der Welt sagt: ›Verflucht, du hast mir etwas Unersetzliches genommen. Nun werde ich dir etwas nehmen‹.«


    »Ich denke, sie wird sich wieder erholen«, sagte Tolo. »Ich bin auf dem Rückweg und werde bald wieder bei ihr sein. Meine Reise nach Westaustralien werde ich noch so lange verschieben, bis ich sicher sein kann, dass sie den Verlust meines Vater wirklich verkraftet hat.«


    »Gut, wirklich sehr gut«, sagte Adam. Er nahm sich Zeit, seine Pfeife wieder zu entzünden. Gerade als er so weit war, kam Emily herein, gefolgt von einem Dienstmädchen, das ein Teetablett trug.


    »Du siehst, mein Junge, was passiert, wenn man zu lange mit ein- und derselben Frau verheiratet ist«, meinte Adam. »Sie entwickelt geradezu ein Gespür für deine Unarten.« Er klopfte die Pfeife aus und steckte sie sich in die Tasche.


    Beim Tee wurde Tolo von Emily eingeladen, mit ihnen zu Abend zu essen und die Nacht bei ihnen zu verbringen. Tolo nahm die Einladung gern an, und nach dem Tee begleitete er Adam auf einer gemütlichen Tour über seinen Grund und Boden.


    Als es zu dämmern begann, aßen sie in dem formellen Speisesaal zu Abend. Die Unterhaltung bei Tisch plätscherte ungezwungen dahin. Adam prahlte ein wenig mit seinem Grundbesitz und seinem Vieh, und Emily stellte höchst neugierige Fragen zu Misas Geschäftsunternehmungen. Nach dem Dinner führte Adam seinen Enkel in sein Arbeitszimmer, wo beide einen besonders guten Brandy genossen und Adam heimlich und in Ruhe noch eine ganze Pfeife zu Ende rauchen konnte, bevor Emily wieder zu ihnen stieß. Die Gespräche verliefen auf einem sehr familiären, intimen Niveau. Tolo befragte Adam zu seiner Karriere in der Armee und lauschte seinen Ausführungen mit großem Respekt  auch als sein Großvater seiner Frau bescheiden nachgab und ihr erlaubte, seine Auszeichnungen aufzuzählen und nicht unerwähnt zu lassen, dass er vor seinem Rückzug in den Ruhestand noch zum Brigadegeneral ernannt worden war.


    Schließlich musste Emily gähnen und bestand darauf, dass sie alle zu Bett gingen. Tolo hatte das Gefühl, seinen Großvater nun gut genug zu kennen, um wirklich stolz auf ihn zu sein. Und er hatte erfahren, dass er so etwas wie einen Halbbruder besaß, Slone Shannon, der allerdings zur Zeit weit weg von zu Hause in der britischen Armee gegen die Buren in Südafrika kämpfte.


    Die Verabschiedung am nächsten Tag war warm und herzlich. Adam ging mit Tolo zum Stall und achtete persönlich darauf, dass sein Pferd anständig gesattelt wurde. Als es fertig war und der Stallbursche es herausführte, nahm der alte Mann Tolos Hand.


    »Eines solltest du nie vergessen«, sagte er und fasste Tolo am Arm. »Nicht die Hautfarbe ist wichtig, sondern das, was hier und hier drinnen steckt.« Er deutete auf den Kopf und das Herz. »In dir fließt das Blut von Königen, mein Junge, sowohl von Seiten deiner Mutter als auch von Seiten deines Vaters.« Er lachte in sich hinein. »Ob du mit mir irgendwo angeben kannst, bin ich mir nicht so sicher. Aber wozu immer es gut sein mag, mein Junge, vergiss nie, dass dein Urgroßvater der Earl of Cheviot war, Major General Earl of Cheviot, der mit Wellington in Waterloo gekämpft hat.«


    »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Tolo. »Ich werde es nicht vergessen.«


    Als er aber an der Reling stand, während das Schiff in den Hafen von Sydney einlief, ließ er seinen Besuch bei seinem Großvater und dessen Worte noch einmal Revue passieren und fragte sich, was ein gewisses junges Mädchen und ihre Familie wohl von seiner Abstammung halten würden. Ob sie wohl davon ausgingen, dass sein samoanisches Blut durch das Blut eines Peers des alten England ausgemerzt wäre. Oder ob sie, wie anscheinend die meisten Australier, davon ausgingen, dass das angeblich minderwertige Blut der braunen Rassen so mächtig sei, dass auch nur ein Tropfen davon in den Adern eines Mannes sämtliche anderen Qualitäten zunichte machte?


    Er lachte. Vor ihm lag Sydney. Als er die Stadt vor sich sah, spürte er zum ersten Mal, wie wertvoll das Vermögen war, dass sein Vater geerbt und noch deutlich vermehrt hatte. »Ja, Vater«, flüsterte er in den Wind, »wir werden uns Respekt verschaffen, und wenn wir ihnen noch so viele Pfundnoten in den Rachen stopfen müssen.«
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    Das Küstendampfschiff, mit dem Tolo von Brisbane gekommen war, wurde kurz nach Mittag mit seinen dicken geflochtenen Tauen an den Mason-Docks festgemacht.


    Misa hatte die Wünsche ihres verstorbenen Ehemanns befolgt und den Namen Fisher weitgehend aus dem Familienunternehmen getilgt. Das neue Schild mit der Aufschrift Mason Shipping Company, das nun das Gebäude hinter dem Kai zierte, fiel Tolo sogleich auf.


    Er hatte seiner Mutter seine bevorstehende Ankunft nicht mitgeteilt. Tolo nahm eine Mietkutsche zu ihrem Stadthaus, in das er von dem chinesischen Hausmädchen eingelassen wurde. Er wusch sich den moschusartigen Geruch nach verbranntem Heizöl von der Reise ab und kleidete sich für die Stadt. Dann fuhr er zur Bank, wo er erfuhr, dass Mrs Mason sich mit einer Geschäftspartnerin an einer bestimmten Adresse aufhielte.


    Als Tolo dort ankam, wimmelte es auf dem Grundstück nur so von Arbeitern: Anstreichern, Zimmerleuten, Maurern und einer Gruppe Schildermacher, die ein geschmackvoll gestaltetes Schild aufstellten, auf dem etwas rätselhaft nur Bina’s stand. Tolo bahnte sich seinen Weg um eine Schubkarre voller Mörtel, sprang über einen Mörteltrog und gelangte so eben noch durch die Eingangstür, ohne dass den Glasern die gefährlich breite Glasscheibe, die sie gerade in die Tür einsetzten, aus den Händen rutschte. Im Innern des Hauses herrschte ein noch größeres Chaos. Aber schließlich entdeckte er Misa auf dem neuverlegten Parkettboden aus unvergleichlich glattem, wunderschön poliertem Hartholz.


    Misa hatte ihre Trauerkleidung abgelegt, und er konnte ihrer Entscheidung nur zustimmen. In dem puderblauen Kleid wirkte sie jung und fröhlich. Neben ihr stand eine attraktive, schwarzhaarige, kleine aber wohlproportionierte Dame.


    Tolo ging auf die beiden Frauen zu. Sie waren in eine Skizze vertieft, die die Aufstellung der Tische und des sonstigen Inventars in den Hauptspeiseräumen wiedergab.


    »Hallo, Mutter«, rief Tolo, als er sie beinahe erreicht hatte.


    »Oh, ja, Tolo«, sagte Misa und hob kaum den Blick von der Zeichnung, während die andere Frau ihr diverse Änderungen vorschlug. Doch dann stieß sie einen Freudenschrei aus und strahlte ihn mit einem glücklichen Lächeln an. »Tolo! Du bist wieder zurück!« Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn.


    Die andere Frau wartete, bis Mutter und Sohn ihre Begrüßung beendet hatten, gesellte sich zu ihnen und gab Tolo die Hand.


    »Nicht zu übersehen, Misa, weshalb du so stolz auf diesen jungen Mann bist«, sagte sie und lächelte Tolo an. »Du meine Güte, wenn Sie hier sind, brauchen wir keinen Mann mehr anzuheuern, der für Ordnung sorgt.«


    »Das ist meine liebe Freundin«, stellte Misa vor, »Miss Bina Tyrell.«


    »Alle Familienmitglieder nennen mich Bina«, sagte sie.


    »Um den Rausschmeißer für Sie zu spielen«, begann Tolo, »werde ich viel zu sehr damit beschäftigt sein, mich auf dieser wundervollen Tanzfläche zu vergnügen.«


    »Oh, gefällt sie Ihnen?«, fragte Bina. »Ich hatte ziemliche Zweifel. Sie war so wahnsinnig teuer, doch Ihre Mutter meinte, wir sollten auf keinen Fall an dem Parkett sparen.«


    »Recht hatte sie«, erwiderte Tolo. »Hören Sie zu, Ladies, ich habe in den vergangenen Tagen nichts als Schiffskost bekommen. Und Sie können mir glauben, dass es nicht gerade die gute Küche eines Passagierschiffes war. Wie wäre es, wenn wir zusammen zum Essen gingen?«


    »Tut mir leid, Liebling«, sagte Misa, »aber wir haben schon gegessen, und es bleibt noch so furchtbar viel zu tun. Kannst du mir noch einmal verzeihen?«


    Tolo nickte lächelnd. Er freute sich zu sehen, dass seine Mutter wieder so voller Leben und Interesse war.


    »Ich werde Bina nachher mit nach Hause bringen«, sagte Misa. »Wir gehen dann heute Abend aus essen.«


    »Wann können wir darüber reden, was ich zu den Queensland-Besitzungen herausgefunden habe?«, fragte er.


    »Könntest du das bitte mit Price besprechen, Liebling?« Noch bevor Misa ihren Satz beendet hatte, konzentrierte sie sich schon wieder auf die Gestaltung des Speiseraums.


    Price Vermillion klopfte Tolo zur Begrüßung herzlich auf die Schulter. Während Tolo ihm berichtete, was er auf den Queensland-Besitzungen gesehen und welche Schlüsse er daraus gezogen hatte, machte Vermillion sich umfangreiche Notizen. »Um die Wahrheit zu sagen«, meinte er, als Tolo geendet hatte, »ist es im Moment keine gute Zeit, um zu verkaufen.«


    Tolo hatte auf seiner Reise genug gelernt, um wenigstens ansatzweise zu verstehen, was Vermillion meinte. Seit sechs Jahren hatte die große Dürre  Henry Lawsons »Roter Plünderer«  das Land heimgesucht. Obwohl die Mason-Besitzungen in Küstennähe lagen, waren auch sie davon betroffen. Allerdings hatten sie weniger darunter gelitten als andere Grundbesitzungen weiter im Landesinneren. In ganz Australien hatten Menschen, am Ende ihrer Kraft und völlig verzweifelt, ihren ausgedörrten Grund und Boden aufgegeben und sich auf- und davongemacht. Und nicht etwa nur die kleinen Landbesitzer; auch für viele wohlhabende Squatter war es kostensparender gewesen, einfach aufzugeben.


    »Jetzt ist die Zeit, Grundbesitz aufzukaufen, statt zu verkaufen«, riet Vermillion.


    »Wer sollte denn mehr Land haben wollen?«, fragte Tolo.


    »Die Regierung.«


    Tolo sah ihn verdutzt an. Vermillion erklärte: »Früher oder später wird es zur Vereinigung kommen, Tolo. Ich schätze, eher früher. Wenn das passiert, wird der Druck auf die Regierung stärker, eine Bodenreform durchzuführen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass die Regierung sich in den Grundstücksmarkt einschalten und kleine Farmer subventionieren wird. Sie kennen doch sicher den alten Spruch: Mehr, als das Land, das Gott erschaffen hat, wird es nicht mehr geben. Wenn erst die Regenfälle einsetzen, werden viele Grundstücke, die jetzt fast wertlos sind  wie die westlichen Teile von Neusüdwales , wieder beträchtlich im Wert steigen.«


    »Wenn es so weit ist, wünsche ich uns allen beim Handel mit Grund und Boden viel Glück«, bemerkte Tolo gleichgültig.


    Vermillion lächelte.


    »Immer noch fest entschlossen, fortzugehen und bei den Aborigines zu leben, wie?«, fragte er und ließ die Grundbesitz-Angelegenheit im Moment ruhen.


    »Ja.« Tolo fuhr sich mit der Hand durch das dicke, schwarze Haar. Er spürte Vermillions Skepsis und wechselte instinktiv das Thema. »Meine Mutter ist offenbar sehr an diesem Projekt mit Miss Bina Tyrell interessiert, deren Bekanntschaft ich vorhin gemacht habe. Wie ist es Mutter in der Zwischenzeit ergangen? War sie guter Dinge?«


    »Oh ja, gewiss, obwohl ich nicht so recht weiß, ob ich Miss Tyrell als Stärkungsmittel oder eher als Ablenkung ansehen soll«, sagte Vermillion. »Die beiden haben Freundschaft geschlossen, und Mrs Mason ist von den Vorbereitungen zur Eröffnung von Miss Tyrells Bistro völlig begeistert. Allerdings wird deine Mutter so sehr von Miss Tyrell in Anspruch genommen, dass ein anderes begonnenes Projekt langsam aber sicher verstaubt.«


    »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Tolo. Er hatte den Eindruck, dass seine Mutter sich inzwischen von dem Verlust seines Vaters völlig erholt hatte. Und er hoffte, seine Pläne, nach Westaustralien zu gehen, allmählich in die Tat umsetzen zu können.


    »Nein, nein«, antwortete Vermillion. Er hielt inne. »Es sei denn …«


    »Was?«, fragte Tolo.


    »Es sei denn, Sie möchten ein wenig ins Outback reisen.«


    »Um was genau dort zu tun?«, hakte Tolo nach und zeigte dieses Mal deutlich größeres Interesse. Er zog den Busch der Stadt immer noch vor.


    »Darlehensanträge überprüfen, den Wert des als Sicherheit angebotenen Landes schätzen und mit den Antragstellern reden.«


    Tolo lachte. »Jetzt versuchen auch Sie, ebenso wie meine Mutter, einen ehrenwerten Geschäftsmann aus mir zu machen.«


    »Sie haben mich doch gefragt, ob Sie irgendetwas tun könnten«, sagte Vermillion und setzte eine Unschuldsmiene auf.


    »Keine Sorge«, erwiderte Tolo. »Ich brauche eine Beschäftigung.«


    Später überlegte er es sich noch einmal. Als er an diesem Abend beim Dinner von seiner Reise nach Queensland erzählte, hörte Misa ihm aufmerksam zu und stellte interessierte Fragen zu den Besitzungen. Tolo wiederholte die von Price Vermillion gehörte Behauptung, es sei keine gute Zeit für Grundbesitzverkäufe, doch Misa zuckte nur mit den Schultern. »Die Entscheidung überlasse ich dir«, sagte sie. »Wenn du und Price den Grund und Boden noch behalten wollt …«


    Anscheinend wurde er immer tiefer in die Finanzangelegenheiten der Mason-Unternehmungen hineingezogen. Er wollte gerade protestieren, hielt sich aber zurück. Es war so schön, seine Mutter wieder lächeln zu sehen, und er wollte ihr den Gefallen tun. Die Farmen und Plantagen wurden allesamt von tüchtigen, fähigen Leuten verwaltet, und falls der Rote Plünderer nicht bis an die Küste vorrückte und damit ganz Australien zerstörte, würden die Gewinnziffern weiterhin steigen. Zum Glück waren die Besitzungen im nördlichen Queensland und die Zuckerrohrfelder nahe Brisbane noch nicht  so wie Neusüdwales und die westlichen Gebiete  von den verheerenden Folgen ganzer Horden importierter gieriger Kaninchen betroffen. Auch waren sie noch nicht von den sich rasch ausbreitenden Stachelbirnen überwuchert, die ursprünglich als Topfpflanze nach Australien gebracht und später als Hecke benutzt wurden.


    Tolo beugte sich den Wünschen seiner Mutter und willigte ein, nach Westen zu reisen und die dortigen Grundbesitzungen genauer unter die Lupe zu nehmen. Bei dieser Gelegenheit könnte er unmittelbar vor Ort die Auswirkungen eingeführter Pflanzen und Tiere auf eine Umwelt beobachten, in der sie keine natürlichen Feinde besaßen. Er nahm den Zug von Sydney nach Melbourne, mit dem er bis nach Goulburn fahren würde. Die Strecke verlief nahe der Küste, wo es ausreichend Regenfälle gab, und er sah, dass die saftigen Stachelbirnen bereits reif waren. Ein Mitreisender erzählte ihm, dass sie sich auf etwa sechzehn Millionen Morgen sintflutartig ausgebreitet hatten und Farmer wie neue Siedler, die den Boden urbar machen wollten, schier zur Verzweiflung trieben. Offenbar gab es keine Möglichkeit, ihre Ausbreitung zu verhindern.


    In Goulburn kaufte Tolo sich ein Pferd und ritt nach Westen. Je trockener der Boden wurde, desto deutlicher konnte er erkennen, welche Verwüstungen die von Victoria kommenden Kaninchen, wo sie zuerst nach Australien gelangt waren, überall angerichtet hatten. Sie legten etwa siebzig Meilen im Jahr zurück, und inzwischen zogen sie durch Neusüdwales.


    Tolo bemerkte, wie viele Bäume als Feuerholz und Baumaterial gefällt worden waren und wie die Schafe das gesamte Gras abgenagt hatten. Im Anschluss daran waren die Kaninchen gekommen und hatten das Werk der Zerstörung vollendet. Selbst niedrig wachsende Büsche hatten sie kahlgefressen und den Boden seiner natürlichen Schutzschicht beraubt. Während der Großen Dürre hatte die Sonne die oberen dünnen Erdschichten in eine trockene Puderschicht verwandelt, die die Westwinde zu riesigen Sandstürmen aufwirbelten.


    Die vorgefundenen Bedingungen stürzten Tolo in ein moralisches Dilemma. Er sah, dass Dürre und Seuchen nicht nur den kleinen Landbesitzern, sondern auch einigen Squattern hart zugesetzt hatten, die sich zusätzlich zu diesen Problemen auch noch den weltweit gefallenen Wollpreisen gegenübersahen. Tolo war auf Anhieb klar, dass weder die kleinen Landbesitzer noch die Squatter das geschuldete Kapital, geschweige denn die Zinsen, jemals an die Bank zurückzahlen könnten. Die Merchantman’s and Marine Bank in Sydney würde in den Besitz riesiger Landstriche gelangen, für die es im Augenblick keinen Markt gab. Tolo bemerkte auch, dass einige der Darlehensbewerber bereits aufgegeben hatten. Ihr Grund und Boden lag ungenutzt da, die Schafe waren verkauft worden.


    Tolo gelangte zu dem Schluss, er könne ebenso gut umkehren und Price Vermillion und seiner Mutter sagen, dass er von Grundschulden dringend abrate. Doch das Leben im Busch hatte etwas so Friedvolles. Er genoss es, ganz für sich allein an seinem Lagerfeuer zu sitzen, dem Ruf der nachtaktiven Vögel zu lauschen und auf seinem geruhsamen Ritt gen Westen den Wind auf seinem Gesicht zu spüren. Hier und da hatte ein Squatter Kraft und Mittel, den Kampf gegen König Dürre aufzunehmen. Auf solchen Viehfarmen wurde er höflich begrüßt und erhielt ein Obdach, meistens in einem Gebäude, in dem die Viehtreiber schliefen. Tolo machte die Erfahrung, dass nicht alle Squatter ihren Grund und Boden verkauften oder einfach aufgaben. Einige von ihnen kauften sogar noch mehr Land dazu, häufig zu geradezu lächerlich niedrigen Preisen.


    Auf seinem Ritt immer weiter nach Westen gelangte Tolo in die kleine Stadt Hillston am Lachlan River. Dort entdeckte er etwas, was ihn außerordentlich interessierte.


    Und das war Weizen. Dort, wo auf den flachen, unspektakulären Ebenen einst Schafe gegrast hatten, waren nun grüne Felder zu sehen. Weizenfelder. Und was deren Existenz überhaupt erst möglich machte, waren Bewässerungsgräben. Tolo sprach mit dem Herausgeber der Lokalzeitung, einem älteren Mann, der einen guten, ausgedehnten Schwatz sehr zu schätzen wusste.


    »Weizen«, sagte der ältere Mann. »In den vergangenen sechs Jahren hat Neusüdwales seine Weizenproduktion verdoppelt. Das ist viel besser als Schafe, junger Mann. Durch den Weizen wird das Land aufgebaut und nicht verwüstet wie durch die Schafe. Und diese Kuhgroßkotze lernen ebenfalls etwas dazu.«


    Tolo hatte diesen Ausdruck noch nie gehört und fragte nach.


    »Milchbauern«, erwiderte der Zeitungsverleger. »Die verbrauchen nicht so viel Gras wie die Fleischproduzenten. Durch den Dünger bekommt der Boden auch Nahrung zurück. Und sie verbrauchen nur ein Minimum an Wasser.«


    »Ein Freund von mir in Sydney glaubt, dass die Regierung nach der Vereinigung anfangen wird, Grund und Boden aufzukaufen und auf irgendeine Weise hoch subventioniert an Neuankömmlinge und andere, die kein Land besitzen, abgeben wird.«


    Der ältere Mann nickte. »Das kann gut möglich sein«, meinte er. »Der freie Kleinbesitz funktioniert natürlich nicht. Gegen die Squatter und gegen die Dürre haben die meisten kleinen Landbesitzer doch keine Chance, oder? Tatsächlich habe ich schon den neuen Begriff ›dichtere Besiedlung‹ gehört. Ich weiß nicht, wer ihn aufgebracht hat, aber die hiesigen Politiker benutzen ihn bereits. Die Regierung kauft große Besitzungen auf, unterteilt sie in kleine Flächen und verkauft sie zu günstigen Konditionen an kleine Landbesitzer. Es heißt, mit Bewässerungsvorhaben und guter Planung kann eine unrentable Schaffarm den Lebensunterhalt von dreitausend Siedlern sichern.«


    »Und was ist mit dem Weizen?«, fragte Tolo.


    »Wie ich schon sagte, er ist schwer im Kommen«, erwiderte der alte Verleger.


    Tolo hätte nicht erklären können, weshalb er diese vage Vorstellung, die in seinen Gedanken allmählich Gestalt annahm, überhaupt weiterverfolgte. Vielleicht war es ja nur, weil er sonst nichs zu tun hatte, während er auf den richtigen Zeitpunkt wartete, bis er seine Mutter für mehrere Monate oder gar Jahre allein lassen konnte. Tatsache war, dass in ganz Australien Unmengen an Grundbesitz zum Verkauf anstanden  noch dazu zu einem sehr niedrigen Preis  und dass im Landesinneren neue Ideen kursierten. Das Interesse an Schafen war deutlich gesunken. Offene Fragen gab es genug. Beispielsweise: Wann würde die Natur sich wohl erweichen lassen und regelmäßig Regen schicken? Denn falls die sechs Jahre anhaltende Dürre noch lange andauerte, würde der Boden Australiens zu ziemlich wertlosem, unproduktivem Ödland. Würde es zur Vereinigung kommen? Wenn ja, würde die Regierung den Grundbesitz für die Siedler subventionieren? Und was, um Himmels Willen, sollte die Mason-Familie mit noch mehr Land und noch mehr Geld überhaupt anfangen?


    Ein, zwei Tage nach seiner Rückkehr nach Sydney ging Tolo auf, dass er seine Fragen zur Bodenreform als Vorwand nutzen könnte, um wieder einmal die Gordons aufzusuchen  und vor allem Java. Als erstes stattete er ihrem Großonkel, Johnny Broome, in seinem Zeitungsverlag einen Besuch ab.


    Johnny hörte dem jungen Mann eine halbe Stunde lang aufmerksam zu, denn durch Tolos Beobachtungen zu Weizenanbau und Bewässerung war seine Neugier geweckt worden.


    »Hören Sie zu, Tolo«, sagte er schließlich. »Hin und wieder stößt schon mal ein Politiker zu unserem kleinen »Debattierclub« im Haus der Gordons. Und sollte kein Politiker anwesend sein, treffen Sie dort ganz sicher auf einige Geschäftsleute. Ich könnte mir vorstellen, dass sie an Ihren Überlegungen und Ihren Beobachtungen im Busch sehr interessiert wären. Und vielleicht bekommen Sie dann auch eine Ahnung davon, was die Politiker nach der Vereinigung mit diesem Land vorhaben.«


    »Sie glauben also, dass es zur Vereinigung kommen wird?«, fragte Tolo.


    »Oh, ganz gewiss«, entgegnete Johnny. »Vielleicht noch in diesem Jahr, oder vielleicht im nächsten oder übernächsten. Aber sie kommt auf jeden Fall.«


    »Sehr nett von Ihnen, Sir, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben.«


    »Gern geschehen. Ich werde Sie wissen lassen, wenn eines Abends jemand mit am Tisch sitzt, der Ihnen bei Ihrer Suche nach einem Blick in die Zukunft behilflich sein könnte.«


    Zu Tolos Überraschung erhielt er schon am Tag darauf eine Nachricht von Johnny Broome, der ihn einlud, noch am selben Abend im Gordonschen Haus zu Abend zu essen. Tolo, der sich für einen Jungen aus dem Busch recht formell gekleidet hatte und eine ziemlich gute Figur machte, traf fünf Minuten vor der angegebenen Zeit ein. Auf sein Klopfen hin öffnete Java die Tür, und sofort wich jeder Gedanke an Geschäfte oder Informationsbeschaffung aus seinem Kopf.


    Sie trug weiß. Ihr schottisch-rotes Haar war eine Pracht, und ihre Augen funkelten. »Es ist schon so lange her, Tolo«, sagte sie. »Ich brenne darauf, alles über deine Reisen zu erfahren.«


    Rasch wurde deutlich, weshalb Johnny Broome ihn ausgerechnet an diesem Abend eingeladen hatte. Der Ehrengast war Edmund Barton, ein beharrlicher und freimütiger Verfechter der Vereinigung und ein einflussreiches Mitglied der Legislative Assembly und des Legislative Council von Neusüdwales.


    Anfangs drehte die Unterhaltung sich um Südafrika. Johnny gab aufgeregt die erst an diesem Tag erfahrenen Neuigkeiten weiter, dass Kimberley befreit worden sei und Roberts und Kitchener unweit der Stadt Paardeberg Cronjes Streitmacht hart zusetzten. General Buller schien sich von dem Desaster am Spion Kop erholt zu haben, denn seine Streitkräfte rückten weiter vor und unternahmen einen erneuten Versuch zur Entsetzung der Stadt Ladysmith. Baden-Powell hielt nach wie vor die Stellung in Mafeking, auch wenn keine baldige Entlastung in Sicht war.


    Java hatte sich neben Tolo Mason gesetzt. Aufmerksam lauschte sie den Kriegsberichten  so aufmerksam, dass Tolo allmählich den Eindruck gewann, sie wolle ihm die kalte Schulter zeigen. In Javas Gegenwart kam es ihm immer so vor, als verliere er deutlich an Selbstsicherheit. Er fühlte sich plump, unbeholfen und jung. Er versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, hatte aber nur Augen für Java  für ihre zarten Hände und die betörende Art, wie sie beim Zuhören den Kopf zur Seite neigte.


    Johnny Broome war es, der schließlich das Thema der Vereinigung und Bodenreform ansprach. Er sah Tolo an und zwinkerte ihm zu, denn Edmund Barton ging gefällig darauf ein. Ohne lange Vorrede ließ er sich über die zu erwartenden Möglichkeiten aus, versprach die baldige Vereinigung und holte weit aus, wie der Boden in die Hände verdienter Siedler übergehen sollte.


    Java wandte sich Tolo zu und flüsterte: »Ach, du liebe Güte, Onkel Johnny hat ihn auf sein Lieblingsthema angesprochen.«


    Tolo errötete leicht vor Vergnügen. Also hatte sie doch nicht vergessen, dass er noch neben ihr saß. Allerdings war er ein wenig verstimmt, weil sie ihn fast eine halbe Stunde lang nicht beachtet hatte. Sowohl diese Tatsache als auch sein ehrliches Interesse an Bartons Ausführungen veranlassten ihn, den Finger an die Lippen zu legen und zu sagen: »Pssst!«


    Barton führte die von dem alten Zeitungsverleger in Hillston befürwortete Möglichkeit noch sehr viel weiter aus.


    »Werden die Leute es denn hinnehmen, dass öffentliche Gelder ausgegeben werden, um das Landesinnere für eine Besiedlung attraktiver zu machen?«, fragte Sam Gordon.


    »Es wird ihnen nichts anderes übrigbleiben«, erwiderte Barton. »Der gut situierte Australier wird sich damit abfinden müssen, Sam, dass sich seine Bürgerpflichten nicht nur darauf beschränken, sich in formeller Kleidung bei Treffen in anglophilen Clubs oder bei Empfängen im Government House blicken zu lassen. Ich fürchte, die Mehrheit der Bevölkerung stimmt nicht mit der Ansicht unserer wohlhabenden Schicht  insbesondere unseres Landadels, der Squatter  darin überein, dass die Unterhaltung eines ausgezeichneten Rennstalls eine öffentliche Aufgabe darstellt.«


    Sam Gordon musste lachen. »Ich gehöre zwar dieser Schicht nicht an, Mr Barton, aber schließlich dienen die Pferderennen doch auch dem einfachen Australier zu seiner Zerstreuung.«


    »Da haben Sie recht«, erwiderte Barton und stimmte in Sams Lachen ein. »Sie lenken die Armen von ihrem Elend ab, so wie die Kampfarena die alten Römer. Aber bedenken Sie auch, dass die Pferderennen die Arbeiter in der Stadt zerstreuen, von denen jeder einzelne sich für einen Gentleman hält. Zwei Drittel der Gewerkschaften haben einen Achtstundentag durchgesetzt. Die Arbeitslosenrate ist so niedrig wie noch nie. Eine wichtige Zutat fehlt uns aber noch in unserem nationalen Eintopf, und das ist ein unabhängiges australisches Bauerntum. Wir müssen eine Klasse von Kleinbauern und ländlichen Hausbesitzern schaffen. Zu diesem Zweck werde ich vorschlagen, dass die Großgrundbesitzer Steuern zahlen müssen. Und ich werde dafür sorgen, dass die Banken zu günstigen Konditionen Geld für die Renovierung von Farmen und Wohnhäusern zur Verfügung stellen.«


    »Sie wollen also öffentliche Gelder verwenden, um damit eine erfolgreiche Bodenreform zu erkaufen«, sagte Johnny.


    »Predigen Sie nicht genau das schon seit Jahren, Johnny?«, fragte Barton.


    Nach Tisch trennten sich die Geschlechter, denn dieser Brauch wurde im Gordonschen Hause immer noch beibehalten. Auch Tolo stand auf und wollte sich in die Schlange derer einreihen, die sich in Sam Gordons Bibliothek zurückzogen, in der Sams Schwiegervater Red Broome so häufig an den Gesprächen über die aktuelle Lage und die künftigen Möglichkeiten dieses Landes teilgenommen hatte. Als er spürte, wie eine warme Hand sanft seinen Arm berührte, drehte er sich um und sah in Javas lächelndes Gesicht.


    »Du hast mir noch nichts von deiner Reise erzählt«, sagte sie. »Wenn du eine Zigarre möchtest, kann ich dafür sorgen, dass dir eine auf die vordere Veranda gebracht wird.


    Die zarte Berührung bereitete ihm Vergnügen und ließ ihn erröten, und er sagte lachend: »Ich rauche nicht.«


    »Gut, dann verpestest du wenigstens nicht die Luft«, erwiderte sie und führte ihn zur Vorderseite des Hauses.


    Jessica Gordon war Javas Handlungsweise nicht entgangen. Als sie sah, wie ihre Tochter mit einem Lächeln in Tolo Masons gutaussehendes, aber eindeutig braunes Gesicht sah, lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken. Sie wollte gerade dazwischengehen, hob die Hand und öffnete den Mund. Aber sie stand inmitten einer Gruppe von Damen, und schließlich war Java ein vernünftiges Mädchen von siebzehn. Sie hörte nun einmal ausgesprochen gern Reisegeschichten aus der ganzen Welt, ganz besonders aber aus Australien. Und mehr war da nicht, sagte Jessica sich zu ihrer eigenen Beruhigung. Nur die Faszination an der vielfältigen Landschaft Australiens.


    Java hockte sich attraktiv aufs Geländer und lehnte sich an einen Pfeiler der Veranda. Ihre reizenden, zarten Rundungen kamen bei der schummrigen Beleuchtung vor dem Haus besonders gut zur Geltung.


    Tolo stand da und sah über die Schulter hinweg auf die Lichter der Stadt.


    »Hübsche Aussicht«, sagte er.


    »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Sie wird mir ehrlich gesagt nie langweilig, aber es gibt noch so viel mehr zu sehen  in Australien und auch sonst auf der Welt. Ich war noch nie in England.«


    »Ich auch nicht«, sagte Tolo.


    »Möchtest du gern hin?«


    »Eigentlich nicht. Ich würde viel lieber Ayers Rock sehen.« Dieser mächtige Felsbrocken mitten in der Wüste war als heiliger Ort der Aborigines bekannt.


    »Hast du immer noch vor, deine grundlegende Untersuchung über die ursprünglichen Einwohner durchzuführen?«


    »Unbedingt.«


    »Unter was für Bedingungen lebten die Aborigines denn, als du kürzlich draußen im Busch warst?« Er spürte, dass sie nur höfliche Konversation machen wollte. Denn plötzlich bemerkte er in ihrer Stimme eine gewisse Spannung, als sei sie in seiner Gegenwart nicht völlig ungezwungen. Auch er fühlte sich irgendwie gehemmt.


    »Na ja, ich bin dort nur Aborigines begegnet, die schon Kontakt mit den Weißen hatten«, entgegnete er, um auf ihre laut ausgesprochene Frage zu antworten. »In Zeiten der Dürre ziehen sie weiter zu besseren Jagdgründen und besseren Wasservorkommen. Sie können erstaunlich große Entfernungen zurücklegen. Diejenigen, die sich den Weißen angeschlossen haben, ihre Schafe züchten und ihr Vieh treiben, sind nicht schlechter dran als die meisten Weißen.«


    »Ist das schlimm?«, fragte sie.


    »Für die Leute ist das traurig genug«, sagte er, »besonders für die, die ihr Land hergeben mussten. Aber ich glaube, für das Land ist es noch trauriger.«


    »Ach ja?«


    Er zuckte mit den Schultern. Tolo war drauf und dran, ihr Dinge zu erzählen, die er noch niemandem sonst gegenüber erwähnt hatte.


    »Bitte, erzähl weiter«, sagte sie nach einer langen Pause. »Erzähl mir, warum du traurig bist über das Land.«


    »Die Aborigines haben Tausende und Abertausende von Jahren hier gelebt«, sagte er. »Ich könnte mir denken, dass es seit der Traumzeit, als der erste Aborigine auf dieses Land gesetzt wurde, schon oftmals eine Dürre gab. Und einige davon waren sicher noch weit schlimmer als die jetzige. Aber die Aborigines haben keine Schafe in Gebiete getrieben, in denen das Gras aus lauter Wassermangel langsam abstarb. Die einheimischen Tiere haben das Gras nicht mit der Wurzel ausgerissen, wie Schafe es in schlechten Zeiten tun. Und die einheimische Bevölkerung hat keine Tiere importiert, für die es hier keine natürlichen Feinde gibt und die das von den Schafen begonnene Werk der Zerstörung vollendet haben.«


    »Kaninchen?«


    Er nickte. »Sie haben die ganze obere Erdschicht kahlgefressen, die Schafe und die Kaninchen. Der Mutterboden fliegt weg, und zurück bleibt nur der kahle Fels. Ich kann mir gut vorstellen, wie die Aborigines irgendwo auf den Hügeln standen und hinabsahen auf das, was wir angerichtet haben, und so manche Träne vergossen.«


    »Das ist traurig«, sagte Java.


    »Die Menschen verhungern. Wenn es allzu schlimm wird, ziehen sie einfach weg. Sogar einige der großen Squatter geben auf.«


    »Wann wird sie wohl aufhören, diese Dürre?«


    Tolo zuckte mit den Schultern. »Einige haben Mittel und Wege gefunden, wie sie überleben können.« Er erzählte ihr von den bewässerten Weizenfeldern und von den Squattern, die nicht wegzogen, sondern die Preise drückten und noch mehr Grundbesitz kauften.


    »Wenn ich Geld hätte, würde ich genau das tun«, sagte Java. »Ich würde kaufen, kaufen, kaufen  jeden einzelnen Morgen, den ich mir überhaupt nur leisten könnte. Denn schließlich kann diese Dürre nicht ewig dauern. Immer noch wandern genug Menschen nach Australien ein, und die Leute haben auch immer noch Kinder. Der Boden mag schlecht behandelt worden sein, und es mag an manchen Stellen vielleicht Jahre dauern, bis er sich wieder erholt hat. Aber er wird sich erholen. Und er bleibt, der Grund und Boden. Ach, Himmel, wäre es schön, riesige Landstriche zu besitzen, viele, viele Morgen, Hunderte.«


    »Tausende, wenn du eine Großgrundbesitzerin werden willst«, riet Tolo ihr.


    »Dann eben Tausende.« Java ließ sich vom Geländer gleiten und stand ihm gegenüber. »Hältst du es für raffgierig, wenn man sich wünscht, Tausende Morgen Land zu besitzen, während es auf der anderen Seite so viele Menschen gibt, denen gar nichts gehört?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Du überraschst mich.«


    »Weil ich gern Grund und Boden besitzen möchte?«


    »Ja, vermutlich«, sagte er. »Ich hatte einen völlig anderen Eindruck von dir. Ich dachte, du würdest dich mehr für politische Dinge interessieren  für die Vereinigung und vielleicht für die städtische Kultur.«


    Sie erhob ein wenig die Stimme. »Oh, ich verstehe. Bleib bei den Dingen, die dich etwas angehen, little Lady. Interessiere dich ruhig ein wenig für Politik. Solange du nach dem Dinner aus den qualmgefüllten Bibliotheken ebenso ausgeschlossen bist wie aus den Wahlkabinen, kannst du mit dieser Beschäftigung keinerlei Schaden anrichten.«


    »He, warte«, sagte Tolo erschrocken. »Das habe ich damit nicht gemeint. Ich meinte nur …«


    »Tut mir leid«, warf sie ein. »Normalerweise springe ich einem Mann nicht gleich an die Kehle, wenn er mich ein wenig provoziert.«


    »Ich meinte doch nur …« Was hatte er denn eigentlich gemeint? Sie sah ihn erwartungsvoll an. »Ich habe großen Respekt vor dir«, sagte er, »und ich bin sehr gern in deiner Gesellschaft. Du weißt doch, dass ich nie bewusst etwas tun würde, worüber du dich aufregst.«


    »Sei doch nicht so schwierig«, erwiderte sie.


    »Tut mir leid, wenn ich mich so anhöre.«


    »Verdammt«, sagte sie.


    Er sah sie verblüfft an.


    »Hab ich dich schockiert?«, fragte sie. »Ich sage es gleich noch einmal. Verdammt. Warum beschießen wir uns … ich meine, ich … warum beschieße ich dich aus dem Hinterhalt?«


    »Keine Ahnung«, sagte er. Noch nie hatte ein Mädchen ihn so aufgeregt und verwirrt. »Vielleicht brauchen wir mehr Zeit, um uns besser kennenzulernen. Darfst du ohne Anstandsdame essen gehen oder ins Theater?«


    »Wohl eher nicht«, antwortete sie, und aus ihrer Stimme klang ein Hauch Enttäuschung. Nach einer Pause fuhr sie fort: »Meine Großmutter und ich gehen oft in den McNamara-Leseraum.«


    »Den kenne ich nicht«, meinte Tolo. Java gab ihm die Adresse. Sie sagte ihm, sie würde am folgenden Nachmittag dort sein, und fügte hinzu, ihre Großmutter hätte sicher nichts dagegen, dass sie drei anschließend irgendwo zusammen Tee trinken würden.


    »Tut mir leid, mein Liebes«, sagte Magdalen Broome am nächsten Morgen, als Java sie bat, an diesem Nachmittag mit ihr zu McNamaras Leseraum zu gehen. »Ich habe deiner Mutter versprochen, sie zum Einkaufen zu begleiten.«


    »Ach, du liebe Güte«, stöhnte Java. »Aber ihr könnt doch auch an jedem anderen Tag einkaufen gehen.«


    »Und in den Leseraum können wir nicht an jedem anderen Tag gehen?«


    Java errötete. Magdalen erkannte deutlich, dass es ihrer Enkelin um viel mehr ging, als nur im Leseraum irgendwelchen politischen Themen zu lauschen. »Die Sache ist die, Großmutter, dass ich jemandem gesagt habe, ich würde dort sein.«


    »Ah, ich verstehe«, entgegnete Magdalen. »Dann haben wir ein ernstes Problem, nicht?«


    »Großmutter, bitte«, sagte Java eindringlich. Magdalen konnte ihre Gefühle leicht durchschauen und vermutete sogleich, dass ein junger Mann dahintersteckte.


    »Und wer ist derjenige, dem du gesagt hast, dass du heute Nachmittag im Leseraum wärst?«, fragte Magdalen.


    »Thomas Mason.«


    »Verstehe«, sagte Magdalen. »Und was ist daran so eilig? Ich könnte mir vorstellen, dass Tolo als Jon Masons Sohn in philosophischer und politischer Hinsicht auf Seiten der Guten steht. Du brauchst ihn sicher nicht erst zu bekehren.«


    »Eilig ist es nicht«, entgegnete Java. »Es ist nur, weil …«


    »Weil du ihn gern sehen willst?«, fragte Magdalen. Sie war ein wenig besorgt. Selbstverständlich hatte auch sie bemerkt, wie ihre Enkelin Tolo nach dem gestrigen Dinner von den übrigen Männern abgesondert und einige Zeit mit ihm auf der vorderen Veranda verbracht hatte. Ebenso wenig waren ihr Jessicas unruhige Blicke zur Eingangstür entgangen, bis die Männer aus der Bibliothek zurückgekehrt waren und sich wieder zu den Damen gesellt hatten.


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Java. »Ich meine …« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, dem sie vollkommen vertrauen konnte, dann war es ihre Großmutter. »Ja, ich nehme an, ich würde ihn wirklich gern sehen«, sagte sie, und ihre Stimme klang verblüfft.


    »Glaubst du, du könntest Sarah dazu bringen, mit dir dort hinzugehen?«, fragte Magdalen nach kurzer Überlegung und zwinkerte ihrer Enkelin zu.


    Javas Augen funkelten. »Ganz bestimmt sogar.«


    »Sieh nur zu, dass du den Mund hältst«, warnte Magdalen leise und stand auf, um in die Küche zu gehen, wo Jessica dem chinesischen Koch Anweisungen gab. »Ich habe Java gesagt«, erklärte Magdalen, als Jessica geendet hatte, »wir würden nach dem Einkauf einen Abstecher zum Leseraum machen und sie dort abholen.«


    »Ach ja?«, erwiderte Jessica. Sie konnte sich nicht daran erinnern, darüber gesprochen zu haben.


    »Sie geht mit Sarah «, erklärte Magdalen. »Die beiden nehmen eine Mietkutsche zum Leseraum und warten dort auf uns.«


    Es gab Zeiten, da war Jessica fast ein wenig eifersüchtig auf die gute Beziehung zwischen ihrer Mutter und Java. Mutter und Tochter verstanden sich sehr gut, aber Tochter und Großmutter waren echte Freundinnen. Meistens dankte Jessica aber Gott dafür, dass er ihr eine Mutter gegeben hatte, die für die nicht besonders schwerwiegenden, aber stets melodramatisch ablaufenden Krisen eines jungen Mädchens so großes Verständnis aufbrachte. In Gedanken bereits bei ihrem Einkaufsbummel, kam es ihr nicht in den Sinn, bei Magdalen näher nachzufragen.


    Java stand hinter der Küchentür gleich um die Ecke und lauschte. Sie klatschte in die Hände, hüpfte vor Freude und grinste.


    Später kam Magdalen in Javas Zimmer. Für ihren Besuch in der Stadt trug sie ein Kleid, in dem sie sich wohlfühlte, und bequeme Schuhe, in denen sie gut laufen konnte. Java hatte ein malvenfarbenes Kleid mit weißem Spitzenkragen angezogen, was ihr zu ihrem Haar und ihren Augen besonders gut stand.


    »Wir sind gleich weg«, sagte Magdalen. »Ich nehme an, dass Sarahs Antwort auf deinen Hilferuf positiv ausgefallen ist.«


    »In einer Stunde kommt sie her«, antwortete Java. Sie nahm Magdalens Hände in die ihren. »Vielen Dank, Großmutter, dass du so verständnisvoll bist.«


    »Ich nehme an, ich entwickle mich allmählich wieder zurück zum Kind«, sagte Magdalen, »und hecke Verschwörungen gegen die Erwachsenen aus.«


    Java kicherte. »Das macht doch Spaß, oder?«


    »Oh ja«, erwiderte Magdalen, »solange es in guter Absicht geschieht und solange nichts, ähm, Unangenehmes dabei herauskommt.«


    »Also bitte«, sagte Java. »Wenn du darüber beunruhigt bist, was ich denke, worüber du beunruhigt bist, dann brauchst du dir keinerlei Sorgen zu machen. Er ist ein netter Junge. Das ist alles. Und ich glaube, er braucht einen Freund.«


    Diese letzten Worte, die Java geäußert hatte, beunruhigten Magdalen mehr als alles, was bis dahin geschehen war. Sie kannte ihre Enkelin als eine warmherzige, mitfühlende Person. Bei einem Mädchen wie Java konnte unschuldiges Mitgefühl oder Mitleid oder was immer sie für ihren »Freund« Tolo empfand, nur allzu leicht wachsen und gedeihen und sich rasch zu einem viel stärkeren Gefühl entwickeln.
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    Gleich zu Beginn der Fahrt zu McNamaras Leseraum musste die Mietkutsche, in der Java und Sarah saßen, einem tropischen Platzregen trotzen. Als der Schauer nachließ, fuhr die Hansom mit knirschenden Rädern platschend und spritzend durch die Pfützen, und das Geklapper der Hufe wurde durch die Nässe auf der Straße gedämpft. Sarah zeigte auf ein Automobil, das mitten auf der Fahrbahn stehengeblieben war, sodass die Kutsche außen herumfahren musste.


    »Und du willst, dass dein Vater so etwas kauft?«, bemerkte Sarah.


    »Sarah, du würdest wohl am liebsten wie die Aborigines noch in einer Höhle leben«, entgegnete Java.


    Ein durchnässter Mann beugte sich verdrießlich so weit über den Motor, dass nur noch sein Hinterteil aus der Motorhaube herausragte. Sarah kicherte.


    Die beiden jungen Damen stiegen aus und hoben gewagt ihre Röcke an, um den Saum nicht nass werden zu lassen. Aber in diesem Moment befand sich niemand auf der Straße, der das Zurschaustellen ihrer hochhackigen Schuhe und feinen Strümpfe hätte sehen können. In dem warmen, muffigen Leseraum hielten sich nur drei junge Männer auf. Bei einem von ihnen handelte es sich um den pickeligen Jungen, der sich immer während William Henry McNamaras Abwesenheit um den Leseraum kümmerte. Er hieß Roy Wilburn und war der Sohn eines Sydneyer Gewerkschaftlers. Als er Java und Sarah hereinkommen sah, hielt er Ausschau nach Javas Großmutter Magdalen. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass die beiden Mädchen allein gekommen waren, unterbrach er das Gespräch mit den beiden anderen  unzweifelhaft zwei jungen Buschmännern  und ging zu dem Tisch, an dem Java und Sarah Platz genommen hatten.


    »Einen schönen guten Tag«, sagte er. »Hoffentlich seid ihr nicht nass geworden.«


    »Danke, sind wir nicht«, erwiderte Java.


    »Hab gerade ’ne Kanne Tee angesetzt«, sagte Roy.


    »Nein, danke«, antwortete Java. Sarah und sie hatten bereits beschlossen, ihr nicht allzu politisch motiviertes Treffen mit Tolo gleich nach dessen Ankunft in den kleinen Teeladen zu verlegen, der so ausgezeichneten Kuchen hatte.


    »Wir haben neuen Lesestoff, frisch eingetroffen aus dem guten alten England«, sagte Roy und entblößte beim Lächeln schiefe, durch unregelmäßiges Putzen etwas gelbliche Zähne.


    »Vielen Dank, Roy«, entgegnete Java. »Wir schauen uns die Sachen beim nächsten Mal an.«


    Offensichtlich konnte Roy sich nicht dazu entschließen, die beiden attraktiven Mädchen zu verlassen. Er trat von einem Fuß auf den anderen und hoffte, das Gespräch mit ihnen fortsetzen zu können. »Du bist Sarah, nicht?«, fragte er und wandte sich ihr mit einem breiten Grinsen zu.


    »Miss Bladen, vielen Dank«, erwiderte Sarah, warf den Kopf in den Nacken und sah den Halbwüchsigen von oben herab an. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen? Wir sind zum Lesen hergekommen.«


    Java musste ein halb amüsiertes, halb verlegenes Kichern unterdrücken. Sie selbst hätte Roy niemals so abserviert, aber zumindest erfüllte Sarahs Abfuhr ihren Zweck. Roy ging zu den jungen Kerlen aus dem Busch zurück, und hin und wieder warfen alle drei den beiden Mädchen einen bewundernden Blick zu.


    Tolo blieb einen Augenblick am Eingang des Leseraums stehen, um sich zu orientieren. Es roch nach abgestandenem Zigarrenrauch und schalem Bier. Javas rötliches Haar erregte als erstes seine Aufmerksamkeit, und er entdeckte die beiden Mädchen. Dann warf er den drei jungen Männern, die am anderen Ende des Raumes saßen und von denen der eine die Füße auf den Tisch gelegt hatte, einen prüfenden Blick zu. Einen Ort wie diesen hätte er nicht unbedingt für ein Rendezvous gewählt. Aber schließlich war nicht er derjenige, der ihn ausgesucht hatte. Vor ihm erstreckten sich reihenweise mit Büchern, Zeitungen und Zeitschriften gefüllte Regale. Außerdem standen an der einen oder anderen Ecke ein paar Tische und Stühle. Er ging auf den Tisch mit den Mädchen zu, wobei ihm nicht entging, dass ihn beide erwartungsvoll ansahen. Sarah musterte ihn mit großen Augen von oben bis unten.


    »Darf ich bekannt machen?«, fragte Java. »Mr Thomas Mason. Meine Freundin, Miss Sarah Bladen.«


    »Ich bin entzückt«, erwiderte Tolo.


    »Ich habe schon so viel von dir gehört«, sagte Sarah.


    »Java«, flüsterte Tolo, während er sich zu ihnen setzte, »du hast ihr doch hoffentlich nichts davon erzählt, dass ich regelmäßig Opium rauche, oder?«


    »Ich konnte es nicht über mich bringen, ihr etwas so Persönliches anzuvertrauen«, antwortete Java.


    »Und meinen Harem von Aboriginefrauen in Victoria hast du dieser netten jungen Dame doch sicher auch verschwiegen?«


    »Papperlapapp«, rief Sarah aus. »Von wegen Harem! Ich weiß alles über dich. Du heißt Tolo, bist ein halber Samoaner und sehr reich.«


    Tolo grinste und beugte sich weiter vor zu Sarah. »Und was gefällt dir am besten an mir?«


    »Wie kommst du auf die Idee, dass ich dich überhaupt leiden mag?«, gab Sarah zurück, erwiderte aber Tolos Lächeln.


    »Mein Kompliment zu deinem guten Geschmack, was deine Freundinnen angeht«, sagte Tolo zu Java.


    »Jetzt fang bloß nicht an, mir Honig ums Maul zu schmieren«, warf Sarah ein. »Ich besitze diese unheimliche Gabe, die Täuschungsmanöver eines Mannes zu durchschauen, und weiß genau, was für einen Charakter er hat.«


    »Dann bin ich verloren«, entgegnete Tolo.


    »Tolo«, sagte Java, »man hört zur Zeit so viel von einem polynesischen Jungen, der in Manly Beach mit einer Art Brett auf den Wellen reitet. Weißt du etwas darüber?«


    »Ich habe davon gehört, aber ich habe es noch nie gesehen. Auf den Südseeinseln ist das so Brauch. Ich war allerdings noch ziemlich klein, als ich die Inseln verließ.«


    »Na, du bist mir ja eine schöne Hilfe«, zog Java ihn auf. »Was nutzt es mir, jemanden zu kennen, der zum Teil Polynesier ist, wenn er einem nicht den polynesischen Sport beibringen kann?«


    »Klingt aufregend«, warf Sarah ein.


    »Das Wellenreiten liegt selbstverständlich jedem Samoaner im Blut«, sagte Tolo. »Die Fähigkeit ist vererblich.« Er sah hochnäsig auf die Mädchen herab. »Wo geht’s hier zum Ozean?«


    Sarah kicherte.


    Vom anderen Ende aus hatte Roy Wilburn genau beobachtet, wie Tolo den Leseraum betreten und sich zu den jungen Damen gesellt hatte. Aber erst, nachdem Tolo Platz genommen hatte, konnte er sein Gesicht richtig erkennen. »He, seht mal«, sagte er nicht besonders leise zu den beiden jungen Burschen aus dem Busch, »ist das ein Nigger?«


    Einer der Buschmänner spie in Richtung Spucknapf aus. »Sieht eher nach ’nem Kanaken aus«, meinte er.


    »Was will der denn hier?«, knurrte Roy.


    »Und gekleidet wie ein echter Puritaner«, warf der andere Buschmann ein.


    »Ist mir egal, wie er gekleidet ist«, sagte Roy. Er stand auf, zögerte dann aber.


    Einer der Buschmänner lachte. »Der Kerl ist ganz schön groß, was, Roy?«


    Der Andere nahm die Füße vom Tisch. »Nur zu, Junge«, sagte er. »Wenn der Kanake dir Ärger macht, sind wir ja auch noch da.«


    Sarah beschrieb soeben den guten Kuchen in dem Teeladen, als Roy mit entschlossener Miene an ihren Tisch stolziert kam. Tolo und Java lachten, weil Sarah es so gut nachahmen konnte, wie sie die süßen Sachen verschlang und danach übersättigt prustete.


    »Jetzt hört mal zu«, sagte Roy und baute sich vor ihnen auf.


    »Wem?«, fragte Java, und Sarah musste kichern.


    »Ich muss dich bitten, diesen Raum zu verlassen«, fuhr Roy fort, während er Tolo ansah und seine Stimme ein wenig überschnappte.


    »Was meinst du überhaupt?«, fragte Java immer noch mit einem Lächeln, weil sie dachte, Roy mache sicher nur Spaß.


    »Das sollten Sie doch eigentlich wissen, Miss Gordon«, sagte Roy und sah sie beinahe flehentlich an. »Sie wissen doch, wie Mr McNamara zu Farbigen steht.«


    Javas Miene wurde ernst und verzog sich leicht wütend. »Roy Wilburn, ich glaube, ich traue meinen Ohren nicht. Sie kommen an meinen Tisch und fordern meinen Gast auf zu gehen?«


    Tolo beobachtete die beiden Buschmänner. Sie hatten sich von ihren Plätzen erhoben, hörten gespannt zu und warteten nur darauf, dass es Ärger gäbe. »Danke, Sir«, sagte er zu Roy. »Wir haben uns tatsächlich gerade überlegt, dass wir aufbrechen wollten.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Sarah nervös und schob ihren Stuhl zurück.


    »Setz dich, Sarah«, sagte Java ärgerlich. »Wir werden verdammt noch mal dann gehen, wenn wir es für richtig halten.«


    »Kein Grund zu fluchen, Miss Gordon«, entgegnete Roy. »Aber so sind nun mal die Regeln.«


    »Auch wir haben unsere Regeln«, sagte Java, rot vor Zorn. »Und eine davon ist, dass ich mich mit meinen Freunden verdammt noch mal überall aufhalten kann, wo ich will.«


    Die beiden anderen jungen Männer kamen inzwischen näher.


    »Java, ist schon in Ordnung«, sagte Tolo und stand auf. »Komm, lass uns gehen.«


    »Mr McNamara wird davon erfahren«, sagte Java. »Und mein Vater ebenfalls. Von den Gordons werden Sie keinen Penny mehr in Ihrem Topf sehen, um neue Literatur anzuschaffen. Ich bin wahnsinnig wütend, Roy Wilburn. Wie können Sie es wagen …«


    »Macht der braune Junge dir Ärger, Roy?«, fragte einer der Buschmänner.


    »Wohl eher die kleine Lady«, meinte der Andere und stellte sich neben Javas Stuhl. »Ich glaube, der Kanake ist zum Gehen aufgefordert worden, Miss. Wenn Ihnen das nicht passt, warum gehen Sie dann nicht einfach mit?«


    »Das reicht«, sagte Tolo, und seine Stimme klang tief und ruhig.


    »Nanu, es kann sogar sprechen«, sagte der Buschmann, der direkt neben Tolo stand.


    Sarah erhob sich mit angstverzerrter Miene und ging langsam rückwärts zur Tür.


    »Wenn Sie allerdings lieber dableiben und sich unterhalten lassen wollen«, sagte der Buschmann, der neben Javas Stuhl stand, »dann kann ich Ihnen natürlich gern zeigen, dass dieser braune Junge nichts hat, worüber ein weißer Mann nicht auch verfügt.«


    Daheim auf der Viehfarm in Victoria hatte Tolo es ohne fremde Hilfe fertiggebracht, ein einjähriges Kalb aus dem Schlamm zu ziehen. Jetzt aber, da die Worte des Buschmanns sein Blut plötzlich zum Sieden gebracht hatten, schien sich seine Kraft noch vervielfacht zu haben. Er holte aus und versetzte dem Buschmann neben sich einen linken Schwinger, dass er rückwärts auf den Tisch krachte und lautlos zu Boden glitt. Dann schob er Roy Wilburn zur Seite, als wäre er aus Pappe.


    Der neben Javas Stuhl stehende Buschmann wollte Tolo gerade die Faust ins Gesicht schlagen, doch Tolo packte ihn am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Sein Griff war so fest wie der eines Schraubstocks. Mit der freien Hand fasste Tolo den Mann hinten an seiner Hose und warf ihn im hohen Bogen durch die Luft, sodass er auf dem anderen Buschmann landete, der immer noch fassungslos am Boden lag.


    »Danke für die Gastfreundschaft«, sagte Tolo und machte eine leichte Verbeugung in Roy Wilburns Richtung. »Wir sind dann fertig und gehen.«


    Java gestattete ihm mit großen Augen, sie am Arm von ihrem Stuhl hochzuziehen und zur Tür zu führen.


    Im Westen hatte sich ein Regenbogen gebildet, und durch die Wolken zeigte sich der blaue Himmel. Als sie auf den Bürgersteig hinaustraten und einen Augenblick stehenblieben, sagte keiner von ihnen ein Wort. Plötzlich fing Sarah an zu lachen und klatschte vor Entzücken in die Hände.


    »Das ist ganz und gar nicht lustig«, sagte Java, immer noch wütend.


    »Aber du hast nicht gesehen, was für ein Gesicht dieser Kerl gemacht hat, als er durch die Luft flog«, erwiderte Sarah. Sie sah zu Tolo auf. »Du bist recht stark. Ein Punkt für dich.«


    »Java, es tut mir so leid«, sagte Tolo.


    »Da ist nichts, was dir leid tun müsste.«


    »Kommt, wir gehen Tee trinken«, schlug Sarah vor.


    »Hast du Lust, Java?«, fragte Tolo.


    »Ja«, willigte sie ein. »Ja, zum Teufel mit diesen verdammten Kerlen.« Doch sie war verstimmt und schwieg. Sie überließ Sarah das Reden, während sie ein paar Häuserblocks weiter zu dem Teehaus gingen. Und als sie eintraten und sich von der Inhaberin, einer freundlichen, grauhaarigen kleinen Frau, der Witwe eines Schiffskapitäns, zu ihrem Tisch geleiten ließen, schreckte Java ein wenig vor ihr zurück. Immerhin war sie soeben aufgefordert worden, einen Ort zu verlassen, an dem sie bis dahin immer gern gesehen war. Sie versuchte, sich einzureden, es hätte nur an diesem dummen Jungen, Roy Wilburn, gelegen. Tief im Herzen aber wusste sie, dass William McNamara  wäre er zugegen gewesen  die Aufforderung zum Gehen persönlich ausgesprochen hätte. Und was wäre wohl geschehen, wenn Henry Lawson anwesend gewesen wäre.


    Nachdem die drei sich gesetzt hatten und Sarah angeregt eine größere Kuchenbestellung aufgab, betrachtete Java eingehend Tolos bronzefarbenes Gesicht. Seine Nase war scharf geschnitten, und er hatte feine, typisch englische Gesichtszüge. Nur das, was sie lieber als bloße Sonnenbräune angesehen hätte, und sein dichter schwarzer Haarschopf verrieten sein samoanisches Blut. Unter seinem Jacket zeichneten sich seine breiten Schultern ab, und aus den makellosen Leinenmanschetten traten kräftige, starke Handgelenke hervor. Seine Hände waren groß und schwielig. Und doch hatte seine Berührung an ihrem Arm, als er sie aus dem Leseraum geführt hatte, ihr gezeigt, dass sie sehr zärtlich sein konnten. Sie dachte daran zurück, mit welcher Gelassenheit er die Situation mit den beiden Buschmännern gemeistert hatte. Er war ihr zunächst sehr ruhig erschienen und hatte seiner Wut erst dann Luft gemacht, als einer der Männer sie beleidigt hatte. Wenn sie mit ihm zusammen wäre  und im Augenblick erschien es ihr als das Natürlichste der Welt , würde es ihr nie an Schutz mangeln.


    »Tolo, falls wir das irgendwie hinbekämen«, sagte Sarah soeben, »könntest du uns dann wirklich zeigen, wie das Wellenreiten geht?«


    Tolo lächelte kläglich. »Wenn ich zuerst diesen polynesischen Jungen ausfindig machen und ihn dazu bringen kann, es mir beizubringen.«


    »Na, hör mal«, sagte Sarah. »Du bist mir ja ein schöner Samoaner. Worauf soll man sich denn dann bei dir verlassen können?«


    Java gelang es nicht so schnell, zu dem leichten, scherzhaften Geplänkel zurückzufinden, bei dem Roy Wilburn die Drei im Leseraum unterbrochen hatte. Sie musterte noch immer Tolos Gesicht und fragte sich, wie oft er wohl schon derartigen Beleidigungen und einer so massiven Ablehnung ausgesetzt gewesen war. Wie konnte er das nur aushalten? Wenn sie jemand wegen ihrer Hautfarbe oder irgendetwas anderem beleidigt hätte, würde sie hysterisch darauf reagieren, mit Gegenständen um sich werfen und alles tun, um es demjenigen mit gleicher Münze heimzuzahlen. Tolo aber war so bewundernswert ruhig geblieben. Das sichere Auftreten eines Gentleman und seine Kraft hatten diese echten australischen Buschmänner zutiefst beschämt. Java war stolz auf ihn, und gleichzeitig öffnete sich ihm ihr Herz voller Mitgefühl. Ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, beschloss sie: Wenn es nach ihr ginge, sollte niemand, weder Mann noch Frau, ihn je wieder verletzen dürfen.
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    Jessica Gordon kam ihrem Mann auf der vorderen Veranda entgegen, als er zum Mittagessen nach Hause kam. Es war ein strahlender Sommertag, und der Blick von der Veranda konnte jeden Betrachter immer wieder aufs Neue begeistern. Hand in Hand standen sie eine Zeitlang beisammen und sahen über den Hafen. Soeben verließ ein Schiff mit hohen, geraden Masten unter vollen Segeln den Hafen und machte sich die günstige Brise zunutze. Sam ließ keinen Blick von dem Schiff.


    »Vermisst du es  die See und das Segeln?«, fragte Jessica.


    Er lachte und erwiderte: »Wir hatten schöne Augenblicke, stimmt’s?« Ein paar Jahre lang hatte Jessica mit ihm an Bord der Cutty Sark gelebt, des schnellsten und schönsten Klippers. »Nein, ich vermisse es nicht, wirklich nicht. In einem trockenen Bett zu schlafen, ist angenehmer. Aber es ist schon ein schönes Schiff, nicht?«


    Er deutete mit dem Kopf zum Meer.


    Jessica nickte. Immer noch waren voll getakelte Segelschiffe im Einsatz. Bei dem Schiff, das die beiden gerade betrachteten, handelte es sich um einen aus Stahl gebauten sogenannten »Windjammer«, der um ein Vielfaches größer war als die alten Klipper. Selbst im Zeitalter der Dampfschiffe wurden Windjammer für große Frachten eingesetzt, die auf langen Strecken, wo es keine Kohlenstationen für Dampfschiffe gab, nur geringe Kosten verursachten. Wie lange aber würde es sie noch geben? Schließlich ließ der Fortschritt sich nicht aufhalten, und irgendwann würden die Dampfschiffe das Frachtgeschäft völlig übernehmen.


    Jessica seufzte. »Ach Sam, ich bin mir nicht sicher, ob mir das Zwanzigste Jahrhundert wirklich gefallen wird«, bemerkte sie.


    Er lachte in sich hinein. »Wenn man bedenkt, was die Alternative dazu wäre, meine Liebe, dann gefällt es mir, glaube ich, doch sehr gut.«


    »Telefone!«, rief Jessica aus. »Warum um Himmels Willen setzen wir uns einem jeden, der sich zufällig in der Nähe eines weiteren Apparates befindet, auf Gedeih und Verderb aus? Ganz nach Belieben können andere in unser Privatleben eindringen  ob wir nun gerade beim Essen oder schon im Bett sind oder am Sonntagnachmittag unsere Ruhe haben wollen.«


    »Das ist der Preis für den Fortschritt«, sagte Sam. Für ihn war das Telefon ein wertvolles Arbeitsinstrument.


    »Und man kann nicht mehr in Ruhe über die Straße gehen, ohne fast von einem dieser stinkenden Autos mit ihrem stotternden, dröhnenden Motor überfahren zu werden.«


    Sam drehte Jessica so herum, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Hier hat wohl jemand einen schlechten Tag gehabt.« Sie lächelte reumütig. »Tut mir leid, den Eindruck wollte ich nicht erwecken.«


    »Irgendetwas hast du aber auf dem Herzen.«


    »Komm«, sagte sie, »das Essen ist fertig.«


    Da sie allein waren, aßen sie an einem kleinen Tisch im Garten inmitten üppig blühender Pflanzen. Während sie anschließend ihren Kaffee tranken, reichte Jessica ihrem Mann einen Brief in einem schönen, teuer aussehenden Umschlag.


    


    Mrs Jon Mason und Mr Thomas Mason


    bitten darum, dass


    Mr und Mrs Samuel Gordon und Miss Java Gordon


    ihnen bei dem Galaempfang zur Eröffnung von Bina’s


    die Ehre geben.


    Ort, Datum und Uhrzeit waren vermerkt, und in tadelloser Handschrift hatte Misa Mason noch eine persönliche Nachricht hinzugefügt: Lieber Sam, liebe Jessica, Tolo und ich hoffen sehr, dass Ihr kommen könnt. Ich bin sicher, das Essen und das Unterhaltungsprogramm werden Euch gefallen. Lasst mich bitte wissen, ob wir mit Euch rechnen können.


    »Was ist Bina’s?«, fragte Jessica. »Oder vielleicht sollte ich lieber fragen: Wer ist Bina?«


    »Ich muss mich bei dir entschuldigen, meine Liebe«, sagte Sam. »Ich schätze, ich habe dich über den Sydneyer Klatsch nicht auf dem Laufenden gehalten. Allerdings erstaunt es mich schon ein wenig, dass du noch nichts davon gehört hast. Bina Tyrell ist diese neue Sängerin, die aus Cloncurry kam …«


    »Eine Bergarbeiterstadt, nicht wahr, in …?«


    »Nord-Queensland«, sagte Sam. »Die Frau soll sehr gut aussehen, heißt es. Sie hat sich selbständig gemacht. Und angeblich soll ihr neues Etablissement, ein Bistro, in Wirklichkeit von Misa Mason finanziert worden sein. Da die Einladung von Misa stammt, bestätigt das meiner Ansicht nach, dass sie an dem Unternehmen beteiligt ist.«


    »Nun ja, wir werden nicht hingehen«, sagte Jessica mit Bestimmtheit.


    »Warum nicht?«


    »Ich kann mir nicht denken, dass das der richtige Ort für Java ist.«


    »Ach du lieber Himmel, sag ihr das bloß nicht«, rief er aus, »sonst lässt sie uns keine Ruhe mehr und muss erst recht mit uns hin, ob wir nun wollen oder nicht. Sie ist schließlich kein Kind mehr, und wenn Misa meint, Binas Lokal wäre in Ordnung …«


    »Ich weiß nicht, ob mir die Vorstellung gefällt, dass Misa Mason darüber zu befinden hat, was für meine Tochter richtig ist und was nicht«, erwiderte Jessica.


    Aha, dachte Sam, jetzt kommen wir der Sache schon näher. Laut sagte er: »Ich glaube, dass du doch irgendetwas auf dem Herzen hast.«


    Jessica schüttelte den Kopf. Doch dann sagte sie mit entschlossener Miene: »Nun ja, ist dir nicht aufgefallen, dass Thomas Mason in der vergangenen Woche gleich zweimal in unserem Haus war?«


    »Oh doch. Ich finde, Tolo ist ein durchaus zuverlässiger, vernünftiger Bursche.«


    »Würdest du ihn als Schwiegersohn haben wollen?«


    Sam ließ sich seinen Schreck nicht anmerken. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Jessica jemals in irgendeiner Form ihr Missfallen an der Ehefrau seines verstorbenen Freundes zum Ausdruck gebracht hätte, nur weil sie braune Haut hatte. Dass Jessica wie die meisten Australier die Aborigines als eine minderwertige Rasse ansah und sich gegen eine Politik aussprach, die der Immigration braunhäutiger Menschen nach Australien Tür und Tor öffnete, wusste er sehr wohl. Letzteres war auch aus seiner Sicht nur sinnvoll. Auch er hätte gegen eine Masseneinfuhr jeder nicht weißen Rasse gestimmt, einschließlich der billigen Arbeitskräfte aus der Südsee. Es gab einfach zu wenige Weiße in Australien. Und falls die Regierung ihre strikte Politik beispielsweise gegenüber Japanern oder Chinesen aufgab, könnte es leicht passieren, dass diese sich weit schneller vermehrten und die Weißen zu einer Minderheit wurden. Für ihn waren das jedoch nur praktische Überlegungen, die nichts mit irgendwelchen Vorurteilen zu tun hatten.


    Er wählte seine Worte mit Bedacht und versuchte, die Angelegenheit möglichst leicht zu nehmen. »Tja, an materiellen Dingen würde es ihr jedenfalls nie fehlen. Tolo ist ein ziemlich reicher junger Mann oder wird es zumindest sein, sobald er Jons Besitz übernimmt.«


    »Um Geld geht es dabei wohl weniger«, sagte Jessica.


    »Meinst du nicht, dass du dir umsonst Sorgen machst?«, fragte Sam. »Java macht mir nicht den Eindruck, als würde sie auch nur einen Gedanken an eine Heirat mit wem auch immer verschwenden. Ich glaube, sie ist viel zu sehr mit der Reform Australiens beschäftigt, als sich auf eine Romanze einzulassen.«


    »Sie ist siebzehn, Samuel«, beharrte Jessica. »Sie ist in jeder Hinsicht eine Frau.«


    Sam ging zu Jessica, stellte sich hinter ihren Stuhl und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich denke, unser kleines Mädchen hat einen ziemlich klaren und nüchternen Verstand. Lass uns im Zweifel für die Angeklagte sein. Meiner Ansicht nach empfindet sie für Tolo nichts als reine Freundschaft. Und das ist doch nur natürlich, da Jon und ich ebenfalls gute Freunde waren.«


    »Ich habe Angst«, sagte Jessica.


    Er zog sie von ihrem Stuhl hoch, drehte sie zu sich herum und schloss sie fest in die Arme. »Hat sie dir irgendeinen Grund für deine Annahme gegeben, sie könnte mehr als Freundschaft für Tolo empfinden?«


    »Nicht offen. Es ist mehr so ein instinktives Gefühl.«


    »Es liegt mir fern, mich über die weibliche Intuition einfach hinwegzusetzen. Ich sag dir was: Wir gehen in dieses Bistro, und ich schaue mir Java und Tolo zusammen an. Vielleicht werde ich danach ein Wörtchen mit ihr reden.«


    »Was gäbe es da groß zu sehen?« Jessica wandte das Gesicht ab. »Ich schäme mich ja vor mir selbst. Ich bringe es einfach nicht fertig, zu sagen: ›Sieh mal, Mädchen, er ist ein Mischling. Er ist zwar reich, sieht gut aus und ist ein angenehmer Zeitgenosse. Aber wenn du ihn heiratest, wärst du von vielen Gebieten der australischen Gesellschaft abgeschnitten. Willst du das etwa?‹ Ich kann es nicht, weil ich mir sonst richtig schäbig vorkäme. Damit würde ich mich mit Henry Lawson auf eine Stufe stellen und jeden verurteilen, dessen Haut dunkler ist als meine eigene. Aber Gott steh mir bei, schließlich ist sie meine Tochter, Sam, und ich kann nicht …«


    »Ich weiß,«, sagte er. »Aber ich glaube immer noch, dass du dir unnötig Sorgen machst. Gib ihr eine Chance.«


    Jessica sah ihm in die Augen. »Du glaubst also, wir sollten die Einladung annehmen?«


    »Ja, aus zwei Gründen. Den ersten habe ich dir bereits genannt. Zum anderen könnte ich mir vorstellen, dass es bestimmt sehr interessant wird.«


    Jessica schwieg eine Weile. »Dann schick du die Antwort, dass wir die Einladung annehmen.«


    Sam nickte. Als er mit strammen Schritten zu seinem Büro unweit des Hafens zurückging, fragte er sich, ob Jessica ihm mit ihrer letzten Bemerkung wohl sagen wollte, dass sie für die möglichen Folgen keinerlei Verantwortung übernähme. Da es seine Entscheidung war, zu Bina’s zu gehen, würde sie bei eventuell auftauchenden Schwierigkeiten ihre Hände in Unschuld waschen. In seinem Büro setzte Sam sich an den Schreibtisch und schrieb per Hand eine kurze, formelle Nachricht an Misa, dass sie ihre Einladung annehmen würden. Dann gab er sie seinem Sekretär und bat ihn, sie durch einen Boten der Bank zustellen zu lassen.


    Auch wenn es schwierig war, Misa von den in letzter Minute auftretenden unvorhergesehenen Ereignissen im Bistro abzulenken, gelang es Tolo, die Aufmerksamkeit seiner Mutter für sich in Anspruch zu nehmen. Er begleitete sie in Price Vermillions Büro.


    Vermillion hatte auf Misas ausdrückliche Bitte seine Familie auf Kosten der Mason Company nach Sydney geholt und sie in einem hübschen Haus in einem der neueren Außenbezirke untergebracht. Er war mit der Aufgabe betraut worden, sämtliche Mason-Geschäftsunternehmen zu überwachen und für den Verkauf von drei der fünf Queensland-Besitzungen zu sorgen. Nach und nach verdichteten die Mason-Geschäftsinteressen sich auf zwei große Gebiete: die Bank in Sydney und die Schifffahrtsgesellschaft, die in den meisten australischen Häfen ihre Büros hatte.


    »Können wir das bitte kurz machen?«, fragte Misa.


    »Mutter«, sagte Tolo mit einem nachsichtigen Lächeln, »du hast die Bank gekauft, nicht ich. Du wolltest die weit verstreuten Besitzungen verkaufen, nicht ich.« Er legte den Arm um sie. »Du kommst mir vor wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug, du und Bina und dieses Bistro.«


    »Ganz schön verrückt, nicht?«, fragte sie lächelnd.


    »Nein, nicht verrückt«, entgegnete er. »Ich freue mich zu sehen, dass du mit so viel Interesse und Freude bei der Sache bist. Allerdings gibt es da ein, zwei Kleinigkeiten, die du mit Price und mir durchgehen musst.«


    Price hatte in seinem Büro frischen Kaffee aus Sumatra aufgebrüht. Das Aroma erfüllte den ganzen Raum und war so verlockend, dass Tolo mit seinen Ausführungen wartete, bis der Kaffee fertig war und Vermillion jedem von ihnen eine Tasse eingeschenkt hatte. »Mutter, Mr Vermillion verfügt durch den Verkauf von zwei der drei Queensland-Besitzungen über eine größere Summe Bargeld. Der dritte Verkauf steht in wenigen Tagen an, und die Makler sagen, dass es auch für die beiden verbleibenden Besitzungen genug Kaufinteressenten gibt.«


    »Sehr gut«, erwiderte Misa und versuchte, das erforderliche Interesse zu zeigen.


    »Ich möchte gern, dass das Geld aus den Grundstücksverkäufen in einen besonderen Fond fließt, zu dem ich Zugang habe«, sagte Tolo.


    »Dagegen habe ich keine Einwände«, erwiderte Misa. »Aber ist der Betrag für ein Taschengeld nicht ein wenig zu groß, Tolo?«


    Er lächelte sie nachsichtig an.


    Price Vermillion räusperte sich. »Vielleicht sollten Sie Ihrer Mutter erklären, was genau Sie damit vorhaben, Thomas.«


    »Ich werde damit Grundstücke aufkaufen«, erklärte Tolo.


    »Aber wozu?«, fragte Misa rasch.


    »Für den Bruchteil ihres eigentlichen Wertes«, fügte Tolo hinzu.


    Prices Stimme war der Zweifel deutlich anzumerken, als er sagte: »Er kauft Grund und Boden in dem von der Dürre heimgesuchten westlichen Teil von Neusüdwales.«


    Das war Misa neu. »Wann hast du damit angefangen?«


    »Der Gedanke ist mir zum ersten Mal gekommen, als ich in den Busch ging, um diese Darlehensbewerber für dich zu überprüfen«, erklärte Tolo. »Mutter, da draußen gehen drastische Veränderungen vor sich. In großen Gebieten haben zusätzlich zur Dürre Schafe und Kaninchen den Boden völlig ruiniert. Die kleinen Farmer werden, ebenso wie die Squatter, die am Überkommenen festhalten, an Schaf- und Viehzucht, auf Dauer keine Chance haben. Viele von ihnen haben ihren Grundbesitz einfach verlassen. Andere werden nur allzu gern verkaufen.«


    »Aber wenn der Boden doch ruiniert ist …«, begann Misa.


    »Nur vorübergehend«, verbesserte Tolo sie, »nur solange es nicht regnet. Aber ich setze nicht nur auf die Rückkehr und Regelmäßigkeit der Regenfälle. Eine der großen Veränderungen, die vor sich gehen, lässt sich in zwei Worten zusammenfassen: Weizen und Bewässerung. Wo immer es Wasservorräte gibt, kann man den Boden bewässern.«


    Misa lachte ungläubig. »Du willst Farmer werden und Weizen anbauen?«


    »Ich fürchte, nein«, entgegnete Tolo. »Ich werde mein Gewissen ausschalten und ein Grundstücksspekulant im großen Stil werden. In den kommenden zwei Jahren würde ich gern über so viel Land wie nur möglich verfügen. Wenn es zur Vereinigung kommt, möchte ich möglichst zusammenhängende Flächen in einer Größe von über drei Millionen Morgen besitzen. Und wenn dann die Regierung beschließt, kleine Farmer zu subventionieren …«


    »Verstehe«, sagte Misa stirnrunzelnd.


    »Du hast auch deinen Anteil daran, du und die Bank«, sagte Tolo. »Du warst diejenige, die die Aktivitäten der Bank hinsichtlich kleinerer Hypotheken ausweiten wollte.«


    »Ich weiß, dass wir einige kleinere Darlehen vergeben haben«, sagte Misa und warf Vermillion einen fragenden Blick zu.


    »Die sind gesichert«, bestätigte Vermillion. »Die halten jedweder Überprüfung stand. Jedes dieser bewilligten Darlehen liegt deutlich unter dem Marktwert des Grundbesitzes, der als Sicherheit dient. Falls die Hypothek gekündigt werden müsste, ist die Bank geschützt, auch wenn es einige Zeit dauern kann, bis das unter Zwangsvollstreckung stehende Grundstück zu Bargeld gemacht wird.«


    »Aber ich habe das Geschäft mit der Darlehensgewährung an kleine Farmer doch nicht aufgenommen, um den Familien mit der Zwangsvollstreckung zu drohen«, warf Misa hitzig ein.


    »Das nicht, aber du wusstest, dass die Zwangsvollstreckung immer im Rahmen des Möglichen liegt«, sagte Tolo. »Und ich fürchte, durch die Dürre ist diese Möglichkeit sehr real geworden. Du hast offenbar meinen Bericht nicht gelesen, als ich von meiner Reise zurückkam, Mutter. Darin steht, wenn du dich vergewissern möchtest, dass eine Reihe der Darlehensnehmer ihren Verpflichtungen nicht wird nachkommen können.«


    »Doch, doch, ich habe ihn gelesen, jedes Wort«, entgegnete Misa. Sie betrachtete aufmerksam Tolos Gesicht. »Setzt du auf Zwangsvollstreckungsmaßnahmen durch die Bank, um dir mit dem Grundbesitz ein Vermögen aufzubauen?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich beabsichtige, selbst Land dazuzukaufen. Aber ich schlage vor, dass die Bank den unter Zwangsvollstreckung stehenden Grundbesitz behält, um später einen Wertzuwachs damit zu erzielen. Wenn du meinem Vorschlag nicht zustimmst, werde ich diese Grundstücke kaufen«, sagte Tolo.


    »Der Gedanke, dass ich dafür verantwortlich sein soll, wenn den Leuten ihr Zuhause weggenommen wird, stimmt mich traurig«, sagte Misa.


    »Unsinn«, entgegnete Vermillion. »Wenn Sie mit Ihrem eigenen Geld ein Philanthrop werden wollen, Misa, dann bitte. Aber nicht mit dem der Bank, denn das Geld, das wir verleihen, gehört uns nicht. Wir verwalten es treuhänderisch und stehen unseren Geldgebern gegenüber in der Pflicht.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Misa. Sie überlegte einen Augenblick und zuckte resigniert die Schultern. »In Ordnung, Mr Vermillion, tun Sie, was Tolo wünscht.« Sie erhob sich, beugte sich zu Tolo und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Die Bank wird sämtlichen unter Zwangsvollstreckung geratenen Grundbesitz festhalten, bis der von dir versprochene Boom kommt, Tolo. Und ich will nicht, dass du ihn mir aus der Hand nimmst. Du hast mit deinen eigenen Käufen schon genug Grund und Boden, um den du dich kümmern musst.«


    Misa eilte aus der Bank. Ihr Fahrer wartete bereits auf sie. Er war ein kleiner, schmaler Bursche von neunzehn, der einen großen Teil des Tages damit verbrachte, jedes Stäubchen von der glänzenden Politur des in Großbritannien hergestellten Daimlers zu wischen. Der Junge half Misa in den Wagen. Während sie stilvoll durch die Straßen von Sydney zu Bina’s fuhr, dachte sie darüber nach, dass die Dürre ihr merkwürdigerweise ihre beste Freundin beschert und Tolo ganz allmählich in einen Geschäftsmann verwandelt hatte. Natürlich war es ein trauriges Geschäft, aus dem Unglück anderer Kapital zu schlagen, aber es war weder rechtswidrig noch ehrenrührig. Schließlich konnte es nicht die Aufgabe der Familie Mason sein  dieser braunhäutigen Ausgestoßenen aus der Gesellschaft, dieser »minderwertigen« Menschen, kam es ihr in den Sinn , jedem durch die Dürre gebeutelten Farmer oder Viehtreiber ihre Unterstützung zu gewähren. Außerdem war beileibe nicht garantiert, dass die Investitionen, die Tolo in die ausgedörrten Landstriche im westlichen Neusüdwales machen wollte, sich tatsächlich auszahlten. Ebenso gut könnte es ein Verlustgeschäft werden. Wenn man wollte, konnte man es auch so betrachten, dass Tolo denjenigen Landbesitzern, die nur allzu gern von ihrem vertrockneten Boden befreit werden wollten, die willkommene Erleichterung brachte. Misa beschloss, sich diese ganze Angelegenheit nicht allzu sehr zu Herzen gehen zu lassen. Gegen die Dürre konnte nur Gott etwas unternehmen. Wenn Gott nun der Familie Mason wohlgesonnen war und es zuließ, dass sie infolge der Dürre einen Gewinn erzielte, dann sollte es wohl so sein.


    Am Abend der Eröffnung traf Tolo schon früh im Bina’s ein. Seine Mutter war bereits den ganzen Tag dort und half Bina bei den allerletzten Vorbereitungen. Er ging zum Lieferanteneingang und wurde von einem chinesischen Küchenjungen eingelassen. Das Küchenpersonal bestand zum größten Teil aus Chinesen. Eine Ausnahme bildete lediglich der reizbare französische Küchenchef, den Misa mit dem Versprechen eines riesigen Gehaltes und der Aussicht, sich in die nach dem Muster des neuen Bina’s geplante Bistrokette einzukaufen, von London nach Australien gelockt hatte. Die Kellner waren Weiße, aber Neuankömmlinge, also noch keine richtigen Australier. Den Australiern lag das Dienstleistungsgewerbe nicht im Blut, und unter den Kellnern hörte man einen regelrechten Chor unterschiedlichster europäischer Akzente.


    Der mit tropischen Motiven dekorierte Hauptspeisesaal war luftig und geräumig. Die Tische standen weit genug auseinander, dass sie den Gästen eine gewisse Privatsphäre zugestanden. Tolo ging ans linke Ende des Raums, wo sich eine kleine Bühne für das Orchester befand und wo auch Bina auftreten würde. Er wollte sich davon überzeugen, dass an dem für die Familie Mason und ihre Gäste vorbereiteten Tisch alles in Ordnung war. Es gab zehn Plätze, vier an jeder Seite und jeweils einer an den Kopfenden. Vor jedem Gedeck stand ein Platzkärtchen mit dem Namen. Außer Misa und Bina, die an den beiden Enden sitzen würden, waren die Plätze für Tolo, die Gordons, Magdalen Broome, Price Vermillion und den Bankdirektor mit seiner Gattin vorgesehen.


    Das kleine Orchester traf ein und fing an, die Instrumente zu stimmen. Der misstönende Klang hallte durch den leeren Raum. Tolo streifte ruhelos hin und her. Erst in der vergangenen Woche hatte er seinen ersten großen Grundstückskauf getätigt, eine Schaffarm von knapp dreieinhalbtausend Morgen am ausgetrockneten Darling River. Bei diesem Gedanken tauchte sogleich Java Gordon vor seinem geistigen Auge auf. Und er musste an ihren Gesichtsausdruck denken, als sie laut davon geträumt hatte, große Flächen ihres Heimatlandes zu besitzen.


    Als sich um achtzehn Uhr die Türen öffneten, warteten draußen bereits die ersten Gäste. Der Oberkellner führte sie höflich an ihre Tische, und schon bald strömten die Kellner hin und her. Anfangs waren ihre Tabletts mit Getränken und bald danach auch mit Essen beladen. Das Orchester spielte leise Hintergrundmusik und sparte sich die Tanzmusik für später auf. Bina und Misa hatten sich noch nicht blicken lassen. Tolo war hungrig wie ein Wolf, schlenderte wieder in die Küche und verschlang zwei leichte, locker gebackene und mit frischer Butter bestrichene Scheiben Weißbrot. Der französische Küchenchef und seine Assistenten waren im Moment noch nicht so sehr gefordert und führten ruhig und geschickt die frühen Aufträge aus.


    Die Familie Gordon traf um sieben ein. Als Java am anderen Ende des Speisesaals Tolo erblickte, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. Sie kamen gleichzeitig an ihrem Tisch an. »Guten Abend, Sir«, sagte er zu Sam. »Wir sind ja so froh, dass Sie kommen konnten.«


    »Das Vergnügen liegt ganz auf unserer Seite, Tolo«, erwiderte Sam. »Ziemlich schicker Laden, was?«


    »Es ist wundervoll hier, Tolo«, sagte Java und ging vor ihrer Mutter her, um die Namen auf den Platzkärtchen zu lesen. »Du sitzt hier, Mutter«, erklärte sie, »direkt neben Mrs Mason.« Neben Jessica saß Sam, dann kamen Java und danach Tolo an Binas Kopfende. Magdalen saß Tolo gegenüber zu Bina Tyrells Linken; neben ihr saß Price und dahinter die Moores.


    Noch bevor alle Platz genommen hatten, kamen Misa und Bina übers Parkett geschwebt  jede von ihnen eine strahlende Schönheit in einem neuen Abendkleid. Tolo sah sich verstohlen im Speiseraum um. Die Blicke sämtlicher männlichen Gäste waren ausnahmslos auf die beiden Frauen gerichtet. Misa stellte Bina den anderen am Tisch vor, woraufhin die üblichen Höflichkeiten, begleitet von einem Lächeln, ausgetauscht wurden.


    Das Orchester begann, einen Walzer zu spielen, und Tolo bat Java um den Tanz. Da Jessica soeben ihr Stuhl neben Misa zurechtgerückt wurde, bemerkte sie nicht, wie die beiden den Tisch verließen. Als sie Platz genommen hatte, sah sie sich um und entdeckte, dass die beiden Stühle leer waren. Gleich darauf erblickte sie die beiden jungen Leute allein auf der Tanzfläche. Java trug ein reinweißes Kleid mit weit schwingenden Röcken und pastellblauem Besatz an Manschetten, Gürtel und Ausschnitt, der ihr hellrotes Haar noch hervorhob. Während sie sich im Walzerschritt drehten, sah sie Tolo lächelnd ins Gesicht und lauschte ihm mit gespannter Aufmerksamkeit. Jessica war geradezu von panischer Furcht ergriffen, und sie warf Sam einen raschen Seitenblick zu. Auch er beobachtete die beiden Tänzer.


    Die Kellner füllten den Tisch nach und nach mit den Gerichten, die die Briten »Starters« nannten: Pastete, Kaviar und allerlei Leckerbissen und Appetitanreger, die ziemlich zu Buche schlagen würden, dachte Sam, falls er die Rechnung begleichen müsste.


    »Sie haben das wirklich sehr schön hinbekommen«, sagte Magdalen zu Bina. »Ein reizendes Lokal.« Sie knabberte an einem Stückchen Weißbrot, das mit Pastete bestrichen war, und sagte: »Hmmm, einfach köstlich.«


    »Es ist uns eine Ehre, dass Sie und Ihre Familie gekommen sind«, sagte Bina.


    »Ach, mein liebes Kind«, erwiderte Magdalen, »Sie und Mrs Mason erweisen uns eine Ehre. Und …« Sie lachte. »Wie es aussieht, werden Sie dafür sorgen, dass meine morschen Knochen bald noch zehn Pfund mehr zu tragen haben.«


    Bina musste lachen und verwickelte Magdalen auch weiterhin in ein leicht dahinplätscherndes, angenehmes Gespräch, während sie immer wieder diskret ein Auge auf die übrigen Gäste warf. Wie sie bemerkte, sprach Jessica kaum ein Wort, obwohl Misa, die direkt neben ihr saß, mehrmals versuchte, ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen. Die Unterhaltung am anderen Ende des Tisches ging völlig an Jessica vorbei und wurde hauptsächlich zwischen Misa und Sam Gordon geführt oder über den Tisch hinweg zwischen Sam und Daniel Moore, dem Mann, den er Misa als Direktor ihrer Bank empfohlen hatte.


    Java kam mit erhitztem Gesicht und strahlendem Blick an den Tisch zurück. Tolo verbeugte sich vor Magdalen und sagte: »Mrs Broome, würden Sie mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen?«


    »Aber gern, Tolo, vielen Dank«, erwiderte Magdalen, und dann an ihre Enkelin gewandt: »Hast du ihn dazu gebracht?« Ihre Augen glänzten vor Vergnügen, als sie sich erhob und Tolos Arm nahm.


    Als Java am Tisch saß, war sie viel zu aufgeregt, um hungrig zu sein. Sie genoss es, bei der Eröffnung eines so piekfeinen Lokals wie dem Bina’s zu den Ehrengästen zu gehören. Es war hinreißend zu beobachten, wie der Raum sich nach und nach mit der Elite der Sydneyer Gesellschaft füllte. Aber das war nicht der Grund, weshalb ihr Gesicht so erhitzt war. Während des Tanzens hatte Tolo ihr von der Schaffarm erzählt, die er am Darling River gekauft hatte.


    »Oh, Mann«, hatte sie gesagt. »Erzähl mir mehr davon.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, kann ich dir gar nicht so viel darüber berichten, weil ich sie selbst noch nicht gesehen habe.«


    »Du machst Witze.«


    »Nein, das stimmt. Ich kann mir aber vorstellen, wie sie aussieht: kahl und verdorrt. An tiefer liegenden Stellen gibt es vielleicht hier und da ein paar Bäume. Gras ist sicher so gut wie keins mehr vorhanden, weil die Schafe und die Kaninchen alles weggefressen haben. Und die Wasserlöcher sind bestimmt völlig ausgetrocknet, aber …«


    Sie hatte ihm in die Augen gesehen und jedes seiner Worte begierig aufgesaugt.


    »… in ihrer Kargheit wird die Landschaft sicher großartig aussehen. Auch wenn der Boden pulvertrocken ist, liegt doch ein großer Reichtum in ihm. Und dieser Reichtum kann hervorgebracht werden, indem man Gräben zieht und Wasser vom Darling ableitet oder aus tiefen Brunnen pumpt. Einen Teil davon werde ich nutzen, um meine Idee mit dem Weizenanbau zu demonstrieren. Mehrere hundert Morgen werde ich mit Bewässerungsgräben durchziehen …«


    »Oh, das würde ich gern sehen«, sagte Java. »Wie viele Morgen sind es insgesamt?«


    »Über dreitausend.«


    »Ich kann mir keine richtige Vorstellung von der Größe machen.«


    »Eine Quadratmeile hat gut eintausend Morgen«, erklärte Tolo. »Der Grundbesitz hat eine Fläche von über drei Quadratmeilen, aber er ist nicht quadratisch, sondern erstreckt sich schmal und lang über fünf Meilen am Darling River entlang.«


    »Gibt es da auch Kängurus?«


    »Das nehme ich doch an. Mit Sicherheit gibt es Kaninchen. Ich werde die Kaninchenzäune ausbessern lassen und eine große Schar Männer und Jungen anheuern, die versuchen sollen, den Kaninchenbestand zu dezimieren.«


    »Ach, die Armen.«


    »Ich werde nicht Weizen anbauen, um damit Kaninchen zu füttern«, sagte er. »Schließlich sind sie Neuankömmlinge und keine richtigen Australier.«


    Java schwieg eine Weile und überließ sich dem Wiegen und Drehen des Walzers. »Tolo?«


    »Ja?«


    »Warum hast du diesen Grundbesitz gekauft? Vor nicht allzu langer Zeit hast du mir noch gesagt, du würdest eure Besitzungen in Queensland verkaufen.«


    Die Frage klang recht zufällig, aber Tolo versank in ein nervöses Schweigen. Er runzelte die Stirn, als wähle er seine Worte mit Bedacht. Ob er sie wohl irgendwie fürchtete, fragte sie sich. Das konnte eigentlich nicht sein, und doch spürte sie, wie seine starken Arme, in denen er sie hielt, ein wenig zu zittern begannen. Schließlich sagte er: »Hast du nicht gesagt, du würdest gern große Landflächen besitzen?«


    Java spürte, wie ihr Gesicht glühte und ihr Herz einen kuriosen kleinen Satz machte. Er sah sie mit einem so ernsthafen Blick an, als warte er auf ihre Zustimmung. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie zu einer solchen Ernsthaftigkeit Tolo Mason oder sonst irgendwem gegenüber bereit war. Seine Worte hingen immer noch schwer in der Luft und verlangten offenbar eine Antwort. Dass er irgendeine Reaktion von ihr erwartete, ließ sich nicht leugnen. All diese Überlegungen rasten so schnell durch ihr Bewusstsein, dass es nur eine kurze Unterbrechung war, bevor sie sagte: »Nun, Tolo Mason, wenn das ein Weihnachtsgeschenk für mich werden sollte, bist du recht spät dran, und für meinen Geburtstag ist es noch viel zu früh.« Sie hatte sich nämlich entschlossen, dass sie auf seine Frage nur mit Humor reagieren konnte.


    Tolo lachte, und sie spürte, dass er sich sofort entspannte. Seine Arme wurden sogleich wieder ruhiger, sein Schritt schneller und sicherer, während er sie im richtigen Takt zur Musik herumwirbelte.


    Bina sang zweimal an diesem Abend. Bei ihrem ersten Auftritt bot sie Liebeslieder und Songs aus ihrer alten Heimat dar. Sam Gordon genoss ihr Klavierspiel und ihren Gesang sehr. Er hatte sich erlaubt, einen der ausgezeichneten »tropischen« Drinks von der Bar zu probieren, eine Mischung aus verschiedenen Fruchtsäften und einer beträchtlichen Menge Rum. Nun war er ein wenig angeheitert.


    Bina und Misa hatten ihre Ehrengäste darum gebeten, man möge ihnen beiden die Auswahl der einzelnen Gänge überlassen. Magdalen sagte zu Bina, ein so gutes Essen sei bislang noch in keinem australischen Restaurant serviert worden. Sie aßen nach Binas erstem Auftritt, und nach einer angemessenen Zeit beugte Jessica sich zu Sam und sagte: »Meinst du nicht, dass es allmählich Zeit für uns wird?«


    »Aber Bina singt gleich noch einmal«, wandte Sam ein.


    Jessica sagte weiter nichts dazu. Sie beobachtete nur ihre Tochter, die schon wieder mit Tolo auf der Tanzfläche war. Inzwischen hatten sich auch andere Paare dazugesellt. Aber Jessica musste zugeben, dass Java und Tolo mit Abstand das bestaussehende Paar war, und genau das irritierte sie. Als die jungen Leute an den Tisch zurückkehrten und Java nach einem lebhaften schottischen Volkstanz, einem Reel, ziemlich außer Atem war, stand Jessica auf, nahm sie bei der Hand und sagte: »Komm, leiste mir doch bitte Gesellschaft, meine Liebe.«


    Java folgte ihrer Mutter zu den Waschräumen, die zauberhaft dekoriert waren. Ein Aborigine-Mädchen stand den Damen dort als Zofe zur Verfügung, aber Jessica entließ sie mit einem Dankeschön und einer Münze. Das Mädchen nahm sie an, machte einen verlegenen Knicks und ging.


    Als Java und ihre Mutter allein vor einem großen Spiegel standen und ihre immer noch tadellosen Frisuren zurechtzupften, sprach Jessica mit ungezwungen freundlichem Ton. »Meinst du nicht, dass du dich ein wenig zu oft auf der Tanzfläche aufhältst?«, fragte sie.


    Java war es nicht gewohnt, von ihrer Mutter kritisiert zu werden, errötete und sah Jessica verdutzt an.


    »Ich meine, musst du wirklich jeden Tanz mit diesem jungen Mann tanzen?«


    Java hatte so viel Spaß dabei gehabt. Und nun beschämten die Worte ihrer Mutter sie  dabei hätte sie nicht einmal sagen können, wieso überhaupt. Sie war verunsichert und fühlte sich wie ein mit eiskaltem Wasser übergossener Pudel.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe gar nicht bemerkt …« Doch dann flammte ihr Zorn auf. Was hatte sie nicht bemerkt? Dass sie jung war und sich amüsiert hatte, dass ihr das Tanzen mit einem netten jungen Mann, einem Freund der Familie, gut gefallen hatte? Sie wandte sich an Jessica und fragte: »Warum stört es dich?«


    »Oh, das tut es eigentlich nicht«, erwiderte Jessica. »Es ist nur, weil …«


    Und nun rann das eiskalte Wasser scheinbar an Javas Rücken entlang, als ihr klar wurde, was ihre Mutter beunruhigte. »Weil er zur Hälfte Samoaner ist, stimmt’s? Du schämst dich für mich, weil ich mit einem Samoaner tanze.«


    »Nein«, sagte Jessica plötzlich, hielt aber sofort inne. »Ich meine, nun ja …«


    Mit vor Schmerz und Traurigkeit brechender Stimme und mit Tränen in den Augen sagte Java: »Oh, Mutter!« Und dann drehte sie sich um, bedeckte das Gesicht mit den Händen und schluchzte hemmungslos. Denn in dem Augenblick, als ihr klar wurde, weshalb ihre Mutter sie kritisiert hatte, war ihr noch etwas anderes bewusst geworden.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Dolchstoß ins Herz, als sie ihre schwierige Zukunft deutlich vor sich aufblitzen sah. Denn plötzlich wusste sie, dass Tolo mehr für sie war als nur ein Freund.


    Gott steh mir bei, dachte sie, als sie voraussah, wie viel Schmerz sie über die anderen bringen würde, ich habe mich in ihn verliebt.
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    Die meisten australischen Korrespondenten erwähnten bei ihrer Kriegsberichterstattung aus Südafrika früher oder später auch die Pferde. Und das war nicht die Ausnahme, sondern die Regel. Banjo Patterson war mit der ersten Kolonne der australischen berittenen Infanterie geritten, die in Kimberley eingedrungen war und die Stadt befreit hatte. Er schickte anschauliche Berichte darüber nach Hause, wie die Menschen aus ihren Zufluchtsorten auftauchten. Unter anderem aus den über dreihundertfünfzig Meter langen Bergwerksschächten, in die sie sich geflüchtet hatten, um dem Bombardement der burischen Long-Tom-Kanonen zu entgehen.


    Seine ergreifendsten Worte aber galten den Pferden, die, von der Hitze und den Anstrengungen zu Tode erschöpft, einfach umfielen und den Gnadenschuss erhielten. Und er beschrieb sehr anschaulich, wie die verhungernden Kaffer  wie die Weißen sämtliche südafrikanischen Schwarzen nannten  sich wie die Geier auf die Kadaver stürzten.


    Auch Kelvin Broome schrieb aus Natal über die Pferde. Denn ihm war nicht entgangen, dass die australischen Pferde viel zu hochgezüchtet waren, um den Strapazen des afrikanischen Krieges zu trotzen. Allerdings schmiedete Kelvin über das Schicksal der Pferde keine Verse, so wie Patterson. Stattdessen schrieb er ein paar ironische Zeilen über das berühmte Streitross von Lord Roberts, dem Oberbefehlshaber der britischen Truppen.


    »Der Unterzeichnete hatte nicht die Ehre, das Schlachtross Vonolel persönlich kennenzulernen«, schrieb er, »den Araber-Grauschimmel, der im Afghanischen Krieg mit mehr Tapferkeitsmedaillen ausgezeichnet wurde, als die meisten Männer je von Königin Viktoria erhalten haben. Auch ward dem Unterzeichner nicht das Vergnügen zuteil, mit Vonolels Schlachtgefährten Lord Roberts ein persönliches Gespräch zu führen. Da der hoch dekorierte Vonolel Lord Roberts in den zehn schrecklichen Tagen der Schlacht von Paardeberg zum Sieg getragen hat, durch den die Hauptstreitmacht der Buren im Westen zusammengebrochen ist, können wir jedenfalls davon ausgehen, dass das Schicksal des Empires auf dem Rücken eines würdigen Reittiers liegt.«


    »Und da sich die britische Streitmacht in Südafrika aus 180.000 Mann zusammensetzt«, fügte Kelvin hinzu, »und damit die Zahl der gesamten Burenbevölkerung  Männer, Frauen und Kinder  übertrifft, ist, nach der optimistischen Annahme des Führungsstabs, ein baldiges Ende dieses Krieges in Sicht. Dabei fällt auf, dass allein die kolonialen Streitkräfte, hauptsächlich Australier und Kanadier, zahlreicher sind als die gesamte britische Armee bei Waterloo und zahlenmäßig fast ebenso stark wie die britischen Streitkräfte im Krimkrieg. Diese Tatsache kann in den Machtzentren in London nicht unbemerkt bleiben.«


    Matt Van Buren hatte Befehl erhalten, mit dem Zug und dann mit jedwedem »verfügbaren Transportmittel« zu reisen und sich der Queensland Mounted Infantry anzuschließen, die inzwischen der Streitmacht unter Roberts und Kitchener angeschlossen war. Matt und auch Kelvin Broome waren gerade noch rechtzeitig an der Front unweit des Modder River eingetroffen, um zu sehen, wie Piet Cronje nach der Schlacht von Paardeberg in die Stadt einritt, um die Übergabe vorzunehmen.


    Der Burengeneral trug einen alten grünen Mantel, abgenutzte Veldschoen-Stiefel, abgetragene Hosen aus Wollzeug und einen Schlapphut von der Art, wie er von immer mehr Mitgliedern der gegnerischen Streitkräfte übernommen wurde. Cronjes alter, klapperdürrer Apfelschimmel sah unendlich müde aus. Viertausend Buren errichteten aus ihren Mausergewehren eine große Pyramide.


    Koos De La Rey nahm an der Übergabe nicht teil. Zusammen mit anderen Bureneinheiten trug er ein Rückzugsgefecht aus, während er sich nach Osten auf die Hauptstadt des Oranje-Freistaates zubewegte, auf Bloemfontein.


    Der Earl of Dundonald mochte die Australier. Bereits mehrmals hatte er von burischen Gefangenen zu hören bekommen, dass die Buren die australischen Truppen mehr als alle anderen respektierten. »Ihre Kampfweise ist der unseren sehr ähnlich«, hatte ein burischer Offizier zu ihm gesagt. »Sie schleichen sich in unsere Linien und töten unsere Vorposten.«


    Er hatte davon erfahren, wie Lieutenant Matt Van Buren einen Zug der Middlesex-Kompanie den Spion Kop hinaufgeführt hatte, und wollte darum ersuchen, dass Matt wieder seiner eigenen berittenen Brigade zugeordnet würde. Doch bei dieser Gelegenheit erfuhr er, dass Matt bereits erreicht hatte, zu seiner ursprünglichen Queensland-Einheit zurückzukehren.


    »Das kann ich ihm nicht verdenken«, war die Reaktion des Earl.


    Dann fiel ihm der andere Australier ein, der auch schon unter ihm gekämpft hatte: Lieutenant Slone Shannon. Slone war kein echter Buschmann wie Van Buren. Da Slone seine Ausbildung in Sandhurst absolviert hatte, konnte man ihn eigentlich kaum noch als Australier bezeichnen. Trotzdem änderte das nichts an der Tatsache, dass er einer war.


    Der Earl schickte nach ihm. Er dankte dem jungen Lieutenant für seinen tapferen Einsatz am Spion Kop und befragte ihn zu seiner sonstigen Kampferfahrung. Überrascht erfuhr er, dass Slone einer von Kitcheners Boys im Sudan gewesen war.


    Slone gab zu, er habe zu Beginn des Jahres an Kitchener geschrieben und darum gebeten, einer Kampfeinheit zugeteilt zu werden. Spion Kop habe seinen Appetit auf einen Einsatz jedoch mehr als gestillt, fügte er hinzu. Er sei vollkommen damit zufrieden, in Natal zu dienen, bis er woanders hinbeordert würde. Allerdings entging dem Earl nicht der wehmütige Ton, in dem Slone von Kitchener sprach.


    So kam es, dass Slone erneut in Dundonalds schneller Brigade mitritt.


    Wie viele andere vertrat auch der Earl die Ansicht, Buller habe lang genug gezögert, und es sei nun höchste Zeit, schnell zur Entsetzung von Ladysmith vorzurücken. Dundonald und seine Männer besetzten mit Erfolg einige hochgelegene Stellungen in den Tugela-Hügeln, was in den unter dem Befehl von Louis Botha stehenden Buren-Laagern große Bestürzung auslöste. Buller baute diesen Sieg jedoch nicht weiter aus, was Dundonald dermaßen verärgerte, dass er direkt auf Ladysmith vorrücken wollte. Mit dem für Buller charakteristischen Geschick, auch die einfachste Operation zu verkomplizieren, schaffte er es, seine fünfundzwanzigtausend Mann starke Armee  fünfmal so groß wie die Buren-Streitmacht  so sehr entlang des Flusses zu verteilen, dass sie es mit den Stellungen der Buren nicht aufnehmen konnte. Sein erster Versuch, den Tugela zu überqueren, führte zu einem Desaster. Die Briten marschierten direkt in das vernichtende Feuer der Buren, die sich am jenseitigen Ufer in den Hügeln versteckt hielten.


    Erst am 27. Februar ließ Buller seine riesige Armee zum ersten Mal wirkungsvoll aufmarschieren. Ein Hügel nach dem anderen wurde angegriffen. Die Briten überquerten erfolgreich den Fluss und rückten in breiter Front vor. Louis Botha hatte mit seinen zahlenmäßig weit unterlegenen Männern keine Chance, sich auf ein Gefecht mit den regulären britischen Truppen einzulassen. In nur sechs Stunden endeten das monatelange Gerangel und die vielen unnötigen Verluste in einer Triumphwelle aus kolonialem Khaki.


    Dr. Hans Van Reenens mobiles Feldlazarett war an einen Platz in der Nähe von Colenso vorgerückt. Schon seit mehreren Tagen wurden die auf den Hügeln rund um den Tugela Verwundeten medizinisch versorgt. Am 27. Februar  an dem die Buren normalerweise ihres großen Sieges von Majuba im Jahre 1881 im Ersten Burenkrieg gedachten  strömten die Verletzten in so großer Zahl ins Feldlazarett, wie man es seit dem Tag am Spion Kop nicht mehr erlebt hatte.


    In relativ kurzer Zeit hatte Sianna De Hartog sich so große Fertigkeiten zugelegt, dass ein erfahrener Chirurg hätte neidisch auf sie werden können. Die leichteren Fälle versorgte sie allein. Denn sie hatte eine sehr ruhige, sanfte und fähige Hand, um die durch die Schrapnellladungen entstandenen furchtbaren Risse wieder zusammenzuflicken. Die übrige Zeit verbrachte sie damit, Dr. Van Reenen bei den Schwerverletzten zu assistieren. Am Spätnachmittag jedoch wurden sie förmlich unter einer Lawine von Verwundeten begraben. Es kamen so viele, dass sie nicht mehr Schritt halten konnten. Viele Männer starben, weil sie zu lange auf die einfachste medizinische Versorgung warten mussten. Die Berichte, die von der Front zu hören waren, wurden immer entsetzlicher.


    Im abendlichen Zwielicht hörte Sianna, wie jemand ihren Namen rief, und sah auf. An der Eingangsplane des Operationszeltes stand Dirk De Hartog.


    »Dr. Van Reenen«, sagte Dirk, »es wird höchste Zeit, dass Sie weiterziehen.«


    »Ausgeschlossen«, erwiderte Van Reenen und hob nicht einmal den Blick von der durch die Schrapnellladung eines Pom-Pom-Geschosses fast völlig abgetrennten Niere, die er unter großen Mühen soeben wieder annähte.


    »Ich fürchte, das ist ein Befehl, Doktor«, sagte Dirk.


    Van Reenen sprühte vor Zorn und fuchtelte mit seinem blutigen Skalpell herum, womit er andeuten wollte, wie viele Verletzte noch auf seine Behandlung warteten.


    »Sie sind zu kostbar, als dass wir Sie verlieren dürften, Doktor«, bemerkte Dirk. »Die Verletzten, die nicht ohne weiteres transportiert werden können, müssen Sie zurücklassen.«


    »Möge Gott uns vergeben«, seufzte Van Reenen.


    »Die Briten haben auch Chirurgen«, sagte Dirk, »und glauben Sie mir, es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hier sind.« Er stellte sich neben das junge Mädchen, das er seine Tochter nannte. »Möchtest du mit mir kommen?«, fragte er leise.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe beim Lazarett.«


    Er nickte. Dieses Recht konnte er ihr nicht verweigern. »Man wird dich brauchen«, sagte er.


    »Wie weit ziehen wir uns zurück?«, fragte sie. »Bis nach Ladysmith?«


    »Noch weiter«, antwortete er.


    Sianna spürte einen Kloß im Hals, und ihre Augen brannten. »Dann ist es also bald vorbei?«


    »Roberts und Kitchener werden in wenigen Wochen in Johannesburg und Pretoria sein«, erklärte Dirk.


    »All das für nichts«, sagte Sianna, während sie dem Arzt einen Schwamm anreichte, ohne dass er sie darum gebeten hatte. Der Gedanke war so verwirrend, dass es ihr fast schwindelig wurde.


    Dirk behielt seine Kommandotruppe, die inzwischen auf weniger als zwanzig Mann reduziert war, als Eskorte für das mobile Feldlazarett. Sianna weinte, als sie einen der Wagen von den Zelten weglenkte, die zurückgelassen wurden  Zelte, die die Schwerverletzten nur sehr notdürftig schützten. Rings um sie her befand die Burenarmee sich in überstürztem Rückzug, in einem chaotischen Gewirr von Männern, Pferden, Wagen und Geschützen. Die Fährte führte hinab zu einem kleinen Bach. In ihrem Eifer, der britischen Khakiflut, die ihnen so dicht auf den Fersen war, zu entkommen, behinderten die Transvaaler Kommandotruppen sich dort gegenseitig.


    Als Dirk vom Gipfel eines Hügels das Gedränge an der Furt des kleinen Baches sah, führte er die Lazarett-Wagenkolonne weiter nach Osten. An dieser Stelle war die Durchquerung zwar nicht so leicht, da das Wasser in den Wagen bis an die Pritschen stieg. Das Bachbett an dieser Furt aber war stabil, und schon bald befanden sich alle Wagen am anderen Ufer.


    Und plötzlich wurden sie von dem Gewitter erfasst, das sich bereits seit den frühen Abendstunden als leises Grollen am Himmel bemerkbar gemacht hatte. Es verdichtete sich über ihnen zu einem natürlichen Bombardement, viel lauter als jede britische Kanonade und genauso furchterregend. Blitze schossen ihr grelles Licht über die Felsen und erhellten die angstverzerrten Gesichter Tausender von Männern, über denen der Himmel sich in einem Wolkenbruch öffnete. Bis auf die Haut durchnässt und völlig aufgelöst  manche zu Pferde, andere zu Fuß  mussten sie den erschöpft dahinstolpernden Maultieren und Ochsen ausweichen, die sich abmühten, die Wagen zu ziehen.


    »Oh, mein Gott«, hauchte Sianna. Im grell aufzuckenden Licht eines Blitzes wurde eine Gruppe von Männern gerade in dem Moment sichtbar, als eine wirbelnde Flut sie erfasste, die durch eine trockene Rinne herabschoss. Sie stürzten und wurden von der Gewalt der Flut umhergeschleudert wie dürre Zweige. Ein Wagen überschlug sich. Die acht Ochsen, die ihn gezogen hatten, krümmten und wanden sich, und als sie keinen Boden mehr unter den Hufen hatten, verfingen sie sich in ihrem Geschirr.


    Ein burischer Offizier entdeckte Dirk. Durch das fast ununterbrochene Blitzen wurde es möglich, einen Mann an seinem Gesicht zu identifizieren. »Colonel De Hartog«, rief er, »General Botha hat befohlen, dass wir uns nach Elandslaagte zurückziehen und uns dort sammeln. Geben Sie den Befehl weiter.«


    Dirk antwortete mit militärischem Gruß. Elandslaagte lag zwanzig Meilen hinter Ladysmith. Er wusste, dass Bothas Plan darin bestand, die Männer an einem Ort in der Nähe von Ladysmith zu sammeln und dort Stellung zu beziehen. Und er fragte sich, ob die Briten durch einen unglücklichen Zufall nicht vielleicht schon bis nach Ladysmith vorgerückt waren.


    Zu seiner Rechten, durch die zuckenden Blitze willkürlich beleuchtet, geriet soeben eine etwas aufgelöste Kolonne völlig in Panik. Die Männer fingen an zu rennen und warfen ihre Gewehre und allen Ballast von sich. Dirk wusste, das war das Zeichen für die bevorstehende Kapitulation.


    Irgendwie gelang es den Lazarettwagen, in dieser schrecklichen Nacht zusammenzubleiben, auch wenn es so aussah, als hätte die Natur selbst sich mit den Briten verbündet, um die Buren endgültig zu vernichten. Am Morgen des 28. Februar hielt die Lazarett-Wagenkolonne an. Nach dem strömenden Regen wurden unter einigen Schwierigkeiten Feuer entzündet, und die Verletzten wurden mit einem heißen Porridge gefüttert.


    Als das Tageslicht die düstere Stimmung und die Schrecken der Nacht vertrieb, erlangten auch die Männer allmählich ihre Gelassenheit wieder.


    Auf der Ebene vor Ladysmith lagen jede Menge weggeworfener Waffen und Ausrüstung sowie zerbrochener Wagen. Ungehindert überquerte Dundonalds berittene Brigade das Tiefland. Sie rückten so schnell sie nur konnten vor, doch die Hufe der Pferde versanken bei jedem Schritt im Morast, und beim Herausziehen hörte man ein schmatzendes Geräusch. Buller, der Dundonald befohlen hatte, ein Auge auf die sich zurückziehenden Buren zu werfen, erholte sich hinter ihnen von seinem Erfolg des vergangenen Tages. Dundonald aber beschloss, mehr zu tun, als nur zu beobachten. Er wollte nicht seine gesamte Brigade riskieren. Dazu hatte er zu großen Respekt vor General Louis Botha, den er durchaus für fähig hielt, vor Ladysmith zu einem letzten, vernichtenden Schlag gegen die Briten auszuholen. Also rief er seinen Australier zu sich.


    »Lieutenant Shannon«, sagte der Earl. »Nehmen Sie Ihre Männer und werfen Sie einen Blick auf die Stadt, wenn es recht ist.«


    Fahr zur Hölle, dachte Slone, während er mit hochgezogenen Brauen salutierte. Schon wieder wir. Nehmt diesen verdammten Dreitausender ein, Jungs, wenn es recht ist.


    Slone führte seine Formation so rasch vorwärts, dass er bereits am späten Nachmittag die Stadt vor sich liegen sah. Sämtliche burischen Widerständler in der Umgebung waren während der Nacht geflohen. Er stellte seine Männer in einer ordentlichen, dichten Kolonne auf, setzte den Fahnenträger an die Spitze und ritt weiter, bis er von einem englischen Wachtposten angerufen wurde: »Wer da?«


    »Die Ladysmith-Befreiungskolonne«, antwortete Slone.


    In der Stadt tauchten ausgemergelte Gestalten mit tiefliegenden Augen aus ihren Zufluchtsstätten auf, und Tränen rannen ihnen über die Wangen. Seltsamerweise ertönte kein Freudengeschrei. Die Bevölkerung von Ladysmith kam heraus auf die Straßen und sah völlig ungläubig in die gesunden Gesichter der Berittenen und auf ihre wohlgenährten Pferde.


    Erst als Slones Kolonne die Hauptstraße hinaufritt, um dem Mann zu begegnen, der Ladysmith so lange gehalten hatte, brach die Garnison der Stadt in Hochrufe aus. General White stand hoch aufgerichtet da, umgeben von seinen Stabsoffizieren.


    General Archibald Hunter, Whites Stabschef, richtete sich an Slone als den ranghöchsten Offizier der Kolonne. »Wir haben sie«, sagte Hunter. »Sie fliehen. Das Tiefland im Norden und Osten ist übersät von ihren weggeworfenen Waffen und von ihren Ausrüstungsgegenständen. Wir brauchen nur die Kavallerie auf sie anzusetzen, ein Geschütz abzufeuern, und schon wird der ganze Mob kapitulieren.«


    »Sir, wie Sie sehen, stehen mir nur dreißig Mann zur Verfügung«, sagte Slone.


    »Wo zum Teufel steckt Buller?«, fragte Hunter.


    »Ich nehme an, Sir«, erwiderte Slone, »dass General Buller unten am Tugela seine Streitkräfte neu einteilt.«


    Der burische Rückzug rollte wie eine Flutwelle weiter vor und führte Siannas Lazaretteinheit mit sich. In Elandslaagte sammelten sich keine Truppen. In Glencoe wurde General Joubert krank  vermutlich die Reaktion seines Körpers auf die Niederlage. Paul Krüger, der stets aus der Bibel zitierende Präsident von Transvaal, stieß dort zu Joubert und unternahm persönlich den Versuch, die fortschreitende Panik aufzuhalten.


    »Huis-toe!«, riefen die Truppen Oom Paul zu. »Wir gehen nach Hause.« Die Männer der Bürgerarmee zogen sich noch weiter nordwärts zurück bis nach Newcastle, bis sie schließlich zum Umkehren bewegt werden konnten. Dort in der Nähe von Newcastle durften Dr. Van Reenen und Sianna endlich ihr Feldlazarett wieder aufschlagen. Das war rasch getan, denn die Schwerverletzten hatten sie ja zurücklassen müssen. Bevor Sianna sich in einem neuen Biwak-Operationsraum wieder an ihre Arbeit machte, nahm sie sich Zeit, für die Zurückgelassenen zu beten.


    Earl Dundonald rief Lieutenant Slone Shannon in sein Zelt außerhalb von Ladysmith. »Nun, Australier«, sagte Dundonald. »Sie scheinen mächtige Freunde zu haben.«


    »Sir?«, fragte Slone unverbindlich.


    »Dies hier hat uns soeben erreicht«, sagte Dundonald und händigte Slone eine offizielle Eilbotschaft aus. »Ehrlich gesagt, überrascht mich das nicht so sehr.«


    Slone las die Nachricht. Sie stammte von Lord Kitchener persönlich und enthielt den Befehl, Slone solle sich in Kitcheners Hauptquartier irgendwo an der Eisenbahnstrecke zwischen Port Elizabeth und Johannesburg melden. Und das schnellstmöglich und mit jedem nur verfügbaren Verkehrsmittel.


    »Ich könnte mir vorstellen, Sir, dass ich mithelfen soll, die Eisenbahnlinie wieder aufzubauen oder zu erweitern. Ich habe nämlich bei dem Pionierkorps des Generals gedient.«


    »Ich weiß«, sagte Dundonald. »Nun ja, offenbar habe ich kein Glück, junge australische Lieutenants unter meinem Befehl zu halten. Gott sei mit Ihnen. Ich denke, bis Sie ein Schiff von Durban nach Kapstadt genommen und sich auf den Weg nach Norden gemacht haben, ist dieser Krieg schon vorbei.«


    »Sir, ich glaube nicht, dass ich traurig darüber wäre«, musste Slone zugeben.


    »Verstehe, was Sie meinen. Viel Glück, Shannon.«


    Die Zugfahrt nach Durban verlief recht ereignislos. Nicht sämtliche Buren in Natal hatten sich erhoben. Slone fuhr an friedlichen Feldern vorbei und durch fruchtbare Landstriche. Bald befand er sich an Bord eines Schiffes, und seine Gedanken eilten ihm voraus nach Kapstadt zu Kit Streeter. Da in Kitcheners Befehl ausdrücklich »schnellstmöglich« stand, würde er sich nicht lange in Kapstadt aufhalten können. Aber auf jeden Fall würde er sich die Zeit nehmen, um Kit zu sehen, sich von ihrer Schönheit blenden und sein Herz von ihrer Liebe wärmen zu lassen.


    Evelyn Streeter hatte keinen schmerzfreien Augenblick mehr, und ihre lichten Momente wurden immer seltener. Häufig verwechselte sie ihre Tochter mit der Krankenschwester, die Roland Streeter angestellt hatte, um nachts bei seiner Frau zu wachen. Und es brach Streeter fast das Herz, dass sie häufig nicht einmal ihn erkannte.


    Kit war müde. Sie hatte eine lange, zermürbende Zeit voller Arbeit und Traurigkeit hinter sich, denn die Geschwulst im Kopf ihrer Mutter wirkte sich auf deren sämtliche Körperfunktionen aus. Doch Kits Liebe zu ihr war immer noch nicht erschöpft, und sie kümmerte sich auch weiterhin um ihre Mutter, als wäre sie ein Baby. Aus unerfindlichen Gründen erlegte Gott der Familie Streeter eine Prüfung auf, die für die unmittelbar Betroffene entsetzliche Schmerzen bedeutete und für Kit und Roland Streeter mit großen seelischen Qualen verbunden war. Kit hatte das Empfinden, dass diejenigen, die nach diesem Elend weiterlebten, enger zusammenrücken würden. Während der vergangenen Wochen hatte sie sich ihrem Vater so nah gefühlt wie seit ihrer Kindheit nicht mehr, und Streeter erwiderte ihre Zuneigung.


    An einem schönen Morgen Anfang April meldete Colonel Streeter sich am Telefon. Er hatte sich von seinem Dienst beurlauben lassen, da die Ärzte Evelyn Streeters Zustand für kritisch hielten. Wenn man bedachte, dass er mit ansehen musste, wie seine Frau langsam starb, fühlte er sich an diesem Tag trotzdem besser als an vielen anderen. Entsprechend dem unvorhersagbaren Krankheitsverlauf war Evelyn nämlich heute klar bei Verstand, hatte weniger Schmerzen und brannte darauf, mit ihrem Ehemann und ihrer Tochter zu reden. Solche Augenblicke waren in letzter Zeit so selten geworden, dass Streeter das Klingeln als grobe Störung empfand. Er brüllte seinen Namen förmlich ins Telefon und lauschte, und sogleich setzte er eine grimmige Miene auf.


    »Kit«, rief er. Kit kam aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter geeilt. »Das ist dieser junge australische Lieutenant«, sagte Streeter und wollte gleich noch etwas dazu sagen. Streeter war es nicht gewohnt, eine Bitte auszusprechen, sondern Befehle zu erteilen. Aber in diesem besonderen Fall wusste er genau, dass ein Befehl womöglich genau das Gegenteil des Gewünschten ausgelöst hätte. »Ich bitte dich«, sagte er mit schmerzerfüllter Stimme, »das könnte das letzte Mal sein, dass sie …« Er verstummte. Er konnte nicht zugeben, dass die Frau, die er liebte, vielleicht nie wieder so, wie sie sie von früher her kannten, bei ihnen wäre. Die Ärzte hielten es sowieso für erstaunlich, dass sie ihr Gedächtnis so lange behalten hatte. »Vielleicht hast du sonst nie mehr die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen«, sagte er.


    Kit nahm mit bekümmerter Miene den Hörer. »Slone, bist du das?«


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es mir tut, deine Stimme zu hören«, sagte Slone. »Hör zu, ich habe meine Befehle. In genau zweieinhalb Stunden geht ein Zug nach Norden, den ich unweigerlich nehmen muss. Aber ich muss dich vorher unbedingt sehen. Kannst du zum …«


    »Oh, Slone«, unterbrach sie ihn, und der Tonfall ihrer Stimme brachte ihn sogleich zum Schweigen. »Oh, mein Liebling«, flüsterte sie. »Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.«


    »Dann komme ich zu dir nach Hause«, sagte er.


    »Oh, nein«, rief sie. Ihr Vater war in letzter Zeit geradezu besessen von der Idee, Evelyns Zustand vor der Welt verborgen zu halten. Kit konnte nicht ganz nachvollziehen, weshalb der Colonel so tat, als sei der Zustand seiner Frau etwas, für das er sich furchtbar schämen müsste. Tatsächlich kam es Kit unloyal vor, das Wort »Scham« auch nur zu denken, aber sie hatte ihm ihr Wort gegeben. Und es würde nun sowieso bald vorüber sein. »Nein, das geht nicht«, sagte sie. »Oh Gott, Slone.«


    »Stimmt bei dir zu Hause irgendetwas nicht?«, fragte er.


    Sie schluckte und zwang sich, mit fester Stimme zu reden. »Nein, nein. Alles in Ordnung. Ich kann es dir nicht erklären, Slone. Wann wirst du wieder hier sein?«


    »Diese Frage musst du den Kriegsgöttern stellen«, erwiderte Slone. »Kit, ich verstehe das nicht.«


    »Kit?« Die Stimme war die ihrer Mutter und kam aus ihrem Schlafzimmer  nur sehr schwach, fast kaum wahrnehmbar.


    »Ich muss gehen«, sagte Kit. »Oh, Slone, bitte vergib mir. Bitte versteh doch.«


    »Ich verstehe nichts«, sagte er. Das waren seine letzten Worte, die sie noch vernahm, bevor sie auflegte, weil er ihr lautes Schluchzen nicht hören sollte.


    Die britische Armee befand sich in Bloemfontein. Die letzte burische Verteidigung ihrer Hauptstadt war in der zweiten Märzwoche zusammengebrochen, und die khakifarben gekleideten Truppen der Queen waren in die Stadt einmarschiert. Während sie auf Verstärkung warteten, planten ihre militärischen Anführer »Bobs und K«, wie die Presse Roberts und Kitchener getauft hatte, das, ihrer Ansicht nach, letzte Stadium dieses Krieges: den Marsch nach Johannesburg und nach Pretoria, die Hauptstadt von Transvaal.


    An einem sonnigen Tag im April nahm Kitchener sich die Zeit, um einen jungen Mann zu begrüßen, der eine lange Fahrt hinter sich hatte. »Ah, Lieutenant«, sagte Kitchener.


    Das südafrikanische Klima bekam Kitchener offenbar gut, dachte Slone. Kitcheners kantiges Gesicht wirkte zugänglicher, sein großer Schnurrbart irgendwie kräftiger. Der Blick seiner blauen, weit auseinanderstehenden Augen aber war nach wie vor recht eigentümlich und hatte einen ausdruckslosen Glanz.


    »Gut, hier zu sein, Sir«, sagte Slone.


    »Zu schade, dass wir nicht all die Boys hier haben«, meinte Kitchener. »Ach ja, was würden Sie gern tun, Lieutenant?«


    Kitcheners Stimme klang dermaßen lässig und entspannt, dass es Slone beunruhigte. Da der General ihm befohlen hatte, sich schnellstmöglich bei ihm zu melden, war er davon ausgegangen, dass Kitchener bereits eine bestimmte Aufgabe für ihn hatte. »Ich bin nicht wild darauf, Eisenbahnstrecken zu bauen, Sir«, antwortete Slone.


    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Kitchener mit freudlosem Lächeln. »Also dann, wählen Sie sich Ihre Einheit aus, mein Junge. Verschaffen Sie sich ein wenig Ruhm, wenn es geht, denn bald ist es vorbei. Danach ist nichts mehr zu tun, als mit den Rechnungsprüfern an der Heimatfront herumzusitzen und durchzukauen, wofür jeder einzelne Penny ausgegeben wurde.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Slone. »Wenn es sich einrichten lässt, würde ich sehr gern bei einer australischen Einheit meinen Dienst tun.«


    »Beritten, selbstverständlich«, bemerkte Kitchener.


    »Wir Aussies sind leider nicht besonders gut zu Fuß, Sir«, erwiderte Slone.


    Als er sich bei der Queensland Mounted Infantry meldete, sah er gleich zu Beginn ein bekanntes Gesicht. »Verflucht noch mal«, rief Matt Van Buren aus. »Einen schönen guten Tag, Queensland.«


    »Auch dir, Queensland, einen schönen guten Tag«, sagte Slone und reichte dem anderen Lieutenant die Hand.
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    Einige Wochen nach Eröffnung des Bina’s widmete Johnny Broome seine Herausgeber-Kolumne dem charmanten Neuankömmling in Sydney, Bina Tyrell. Er war von ihrem Gesang höchst beeindruckt und pries ihn in so blumigen Versen, dass sie einem Banjo Patterson oder Henry Lawson zur Ehre gereicht hätten. Seine Worte wurden in fast jedem Haushalt in Sydney und in vielen umliegenden Gebieten gelesen und erörtert. Etwa eine Woche später gelangten einige Exemplare dieser Ausgabe, in der Johnny die Besitzerin von Sydneys neuestem und elegantestem Bistro in den leuchtendsten Farben geschildert hatte, mit der Royal Mail Coach nach Cloncurry. Und zwei Tage später blätterte der Chief Constable Clive Taylor müßig in den zerknitterten, mit Eselsohren versehenen Seiten der Zeitung, während er beim Frisör wartete. Er ließ seine Blicke über die Seiten schweifen, musste zweimal hinsehen und kam zurück auf Johnnys Artikel, um sich von dem ausgefallenen Namen Tyrell zu überzeugen.


    »Leck mich«, sagte er. Der Frisör sah ihn über den Kopf des derzeitigen Kunden hinweg erstaunt an.


    »Ich lese hier gerade etwas über eine alte Freundin«, erklärte Clive. Er zog die Zeitung näher ans Gesicht und kniff die Augen zusammen, um den kleinen Druck besser entziffern zu können. Wie es aussah, lebte Bina nicht gerade schlecht  im Gegensatz zu ihrem alten Freund Clive.


    Als Inhaber der »Pension«, in der Ellie, Dolly, Nancy und die anderen Mädchen sich Nacht für Nacht abmühten und samstags jeweils noch eine Matinée gaben, hatte Clive anfangs ein gutes Leben geführt. Wie Bina vorhergesagt hatte, freuten die Mädchen sich offensichtlich darüber, wieder einen starken Mann als Beschützer zu haben. Und dem neuen Besitzer waren hinsichtlich seines Rechtes, die Ware beliebig zu testen, keinerlei Beschränkungen auferlegt worden. Zum Glück war er während dieser ersten Wochen in seiner Eigenschaft als Gesetzeshüter nicht so stark beansprucht gewesen. Clives Constables kümmerten sich schon darum, wenn in einer der Kneipen hin und wieder jemand zu viel getrunken und einen unvermeidlichen Faustkampf angezettelt hatte. Clive Taylor war jedoch kein Mann, der mit Wohlstand umgehen konnte. Bereits einige Wochen, nachdem er Bina das Haus abgekauft hatte, verlor er es beim Pokern. Seither war er wieder auf das bescheidene Gehalt eines Sheriffs angewiesen, zuzüglich einiger Scheinchen, die beim Glücksspiel und in der Pension unter dem Tisch an ihn weitergereicht wurden. Letztere florierte nun unter der Leitung eines geschickten Spielers aus Canberra.


    Nachdem Clive das gute Leben kennengelernt hatte  Frauen, die nach seiner Pfeife tanzten, reichlich zu essen und zu trinken und ein anständiges Einkommen als Geschäftsmann , empfand er es als bittere Pille, für seinen Lebensunterhalt wieder einer geregelten Tätigkeit nachgehen zu müssen. Er überlegte sich, in die westaustralischen Goldfelder zu gehen. Allerdings hatte er schon einmal den Versuch als Goldgräber unternommen und war zu der Erkenntnis gekommen, dass es eine schmutzige, schweißtreibende und wenig lohnenswerte Arbeit war. Als er nun die begeisterte Schilderung von Binas neuestem Unternehmen und ihrem Erfolg in Sydney las, dachte er über eine spontane Richtungsänderung seiner Reiseabsichten nach. Während der Frisör ihm das Haar schnitt und es zum Abschluss mit einer nach Vanille duftenden Tinktur besprengte, brütete Clive über seinen Plänen. Auch als er am nächsten Morgen zum Rathaus ging, hatte er noch keine endgültige Entscheidung gefällt. Sobald er aber das Gebäude betrat und vor der Tür des Bürgermeisters stehenblieb, nickte er heftig, als unterhielte er sich mit sich selbst. Er nahm seinen Hut ab, öffnete die Tür und trat mit entschlossener Miene und raschen Schritten ein.


    Dem Bürgermeister sagte er, er wolle eine Zeitlang frei haben, so eine Art Ferienjahr. Vielleicht käme er zurück, vielleicht auch nicht. Doch sobald er seine Entscheidung getroffen hatte, würde er die Stadt in jedem Fall schriftlich benachrichtigen. Der Bürgermeister sah ihn zweifelnd an, erklärte sich aber einverstanden.


    Als Clive in Sydney eintraf, blieben ihm nur noch ein oder zwei Pfund übrig. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo Bina wohnte. Doch in der Zeitung stand die Adresse des Unternehmens, das sie offenbar zu einer reichen Frau machte. Er traf dort ein, so wie er war: ziemlich müde und staubig, eine Woche ohne Bad und in der Kleidung, die er während der gesamten Reise mit den verschiedensten Transportmitteln, vom Pferderücken bis zum Trampschiff, am Leib getragen hatte.


    Das Lokal war geschlossen. Er pochte an die Tür, doch innen herrschte tiefes Schweigen. Schließlich fand er ein kleines Schild an der Tür, auf dem die Öffnungszeiten standen. Er war verdammt hungrig, und der Laden machte erst um achtzehn Uhr auf. Clive lief ziellos durch die Straßen, fand ein einfaches Arbeitercafé und aß eine Schüssel Suppe und ein dickes Stück Käse. Noch vor achtzehn Uhr stand er bereits wieder vor dem Bina’s. Kaum hörte er, dass von innen aufgeschlossen wurde, öffnete er die Tür. Ein grazil wirkender Mann in der Livree eines Kellners starrte ihn entsetzt an und sagte: »Tut mir leid, Sir, aber die Gentlemen werden gebeten, sich anständig zu kleiden.«


    »Mein Hintern ist doch bedeckt, oder etwa nicht?«, erwiderte Clive und zwängte sich an ihm vorbei.


    »Gibt es Probleme?«, fragte ein anderer Mann, dessen Kleidung ihn ebenfalls als Kellner auswies.


    »Nur wenn ihr Tunten es darauf anlegt«, sagte Clive. »Ich bin hier, um meine alte Freundin Bina zu besuchen.«


    »Tut mir leid, Sir«, erwiderte der erste Kellner, »Miss Tyrell ist noch nicht da.«


    »Dann warte ich eben«, beharrte Clive.


    Der zweite Kellner zögerte. »Darf ich fragen, wo Sie Miss Tyrells Bekanntschaft gemacht haben?«


    »Sagen wir mal, wir haben in Cloncurry zusammen Geschäfte gemacht. Hören Sie, warum bringen Sie mir nicht einfach was zu essen?« Die beiden Kellner tauschten zweifelnde Blicke, waren von Clives Größe und wachsendem Zorn jedoch sichtlich beeindruckt.


    »Sehr wohl, Sir«, sagte der erste Kellner. »Da Sie ein alter Freund von Miss Tyrell sind, folgen Sie mir bitte. Ich werde mich darum kümmern, dass man Ihnen etwas zu essen gibt.«


    Clive folgte ihm durch einen äußerst elegant aussehenden Raum mit einer kleinen Bühne an dem einen Ende, auf der ein Klavier stand. Bina konnte gut spielen, und ihm gefielen die Lieder, die sie schmetterte  ganz besonders das von der Prostituierten, die eine Jungfrau werden wollte. Er beschloss, sein Vorhaben nicht zu gefährden, und folgte dem Kellner lammfromm in die Küche. An einem kleinen Tisch in der Ecke nahm er Platz. Und sobald eine dicke Scheibe aus dem besten Rippenstück, das er je gegessen hatte, vor ihm auf dem Teller lag, vergaß er seine Ungeduld. Als er fertig war, winkte er einen der chinesischen Küchenhelfer zu sich, der sogleich lächelnd auf ihn zueilte und sich wiederholt verbeugte.


    »Wann Missy Tyrell kommen?«, fragte er.


    »Miss Tyrell kommt üblicherweise kurz vor ihrem ersten Auftritt«, erwiderte der Chinese in perfektem Englisch.


    »Wann das?«, fragte Clive und tippte auf seine Uhr.


    »Kurz vor acht, Sir. Manchmal kommt sie auch früher. Wir wissen es immer erst dann genau, wenn sie hier ist.«


    Zum Teufel, es war erst kurz nach sechs. »Weißt du, wo Miss Tyrell wohnt?«, fragte er.


    Da dem Küchenhelfer nicht entgangen war, dass man den großen Buschmann bevorzugt behandelt und ihm unter anderem das beste Rippenstück serviert hatte, sah er keine Veranlassung, ihm die Privatadresse der Chefin vorzuenthalten. Für eventuelle Notfälle steckte die Adresse ohnehin am Infobrett in der Küche.


    Mit Misas Hilfe und der Zustimmung von Price Vermillion hatte Bina für ihr Unternehmen einen Geschäftsführer ausgewählt, der sich als wahres Geschenk des Himmels erwies. Er war Franzose und kannte die Leitung eines Restaurants aus dem Effeff. Er achtete peinlich genau auf Ehrlichkeit; und da er sich in die äußerst attraktive Besitzerin, für die er arbeitete, verliebt hatte, war er ihr geradezu hörig. In den Wochen seit der Eröffnung hatte Bina die Erfahrung gemacht, dass sie Arnaud alles bis ins letzte Detail überlassen konnte. Allerdings bestand er darauf, dass sein Name englisch ausgesprochen wurde, also »Arnold«. Und er war verärgert über die leichte Überheblichkeit der Kellner  Henry Lawson hätte sie vermutlich als europäische Arme bezeichnet , die ihn hartnäckig mit »Ar-NO« anredeten.


    Falls Bina also keine besonderen Gäste hatte, die früh zu Abend essen wollten, ging sie erst kurz vor ihrer ersten musikalischen Darbietung ins Restaurant. Sie hatte soeben ihr Make-up aufgetragen und legte ihren Überwurf beiseite, den sie als Schutz um ihr neues malven- und silberfarbenes Abendkleid gelegt hatte. Da hörte sie, wie jemand den Türklopfer an der Eingangstür zu ihrem kleinen Landhaus betätigte. Dem lauten Klang nach zu urteilen, konnte es sich nur um einen männlichen Besucher handeln. Bina runzelte die Stirn. Da sie zu einer Persönlichkeit des öffentlichen Lebens geworden war, bemühten sich mehrere »Gentlemen« darum, nähere Bekanntschaft mit ihr zu schließen. Doch sie hatte sie alle abgewehrt. Zu allen war sie höflich, zu niemandem jedoch besonders herzlich, und bislang hatte es keinerlei Ärger gegeben.


    Sie hatte sich dazu entschlossen, allein zu leben, ohne Bedienstete. Nach der Zeit in dem Haus in Cloncurry inmitten des Wirrwarrs anderer Frauen, von denen einige in der Haushaltsführung weniger anspruchsvoll waren als sie selbst, empfand sie diesen Wechsel als wahren Luxus. Daher musste sie die Tür selbst öffnen. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, bevor sie sagte: »Na, einen schönen guten Tag, Clive.«


    Er schob sie mit der Schulter beiseite, trat in das vordere Wohnzimmer des kleinen Landhauses und sah sich um. »Ziemlich klein«, sagte er.


    Sie ignorierte seine Bemerkung. »Ich bin überrascht, dich zu sehen.«


    Clive sah ihr lächelnd ins Gesicht. Er roch nach Tabak und kaltem Schweiß. »Siehst toll aus, Mädchen«, meinte er und befühlte das Material ihres Kleides. »Lebst nicht schlecht, wie?«


    »Clive«, sagte sie, »ich muss arbeiten, und ich bin gleich dran. Wenn du mich also bitte entschuldigen willst …« Sie hielt die Tür auf und sah ihn auffordernd an.


    »Jetzt mach mal halblang«, erwiderte er. »Wenn der Laden dir gehört, kannst du ruhig mal ein bisschen zu spät kommen.«


    »Zufällig möchte ich aber nicht zu spät kommen«, sagte sie. »Wenn du jetzt bitte …«


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Nein, ich werde bitte nicht gehen, mein Mädchen. Dazu bin ich nicht hergekommen.«


    »Dann mach es dir bequem«, sagte sie, ging zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich.


    Auf der kleinen Veranda holte er sie ein, drehte ihr schmerzhaft den Arm um und sah ihr ins Gesicht. »Jetzt sieh mal zu, dass du von deinem hohen Ross runterkommst«, sagte er. »In ein paar Minuten kannst du meinetwegen zur Arbeit gehen, aber zuerst müssen wir was miteinander bereden.« Er zog sie ins Haus zurück und schob sie grob in die Mitte des Zimmers. »Klein hier«, wiederholte er und deutete mit ausgestreckten Armen um sich, »aber gemütlich. Ich denke, wir können es uns hier ganz angenehm machen.«


    »Ich weiß zwar nicht, wie du dir das vorstellst«, sagte Bina, »aber ich habe jedenfalls nicht vor, dich in dieses Haus einziehen zu lassen oder dich in irgendeinen anderen Bereich meines Lebens zu integrieren.« Vom ersten Augenblick an, als sie ihn gesehen hatte, empfand sie Angst um sich und Furcht vor der, die sie in Cloncurry zurückgelassen hatte. Mehr als eine Rate der monatlichen Zahlungen, die Clive ihr schuldete, hatte sie nie erhalten. Und nun stand er vor ihr: massig und auf eine raue Art gutaussehend, durch und durch ein echter australischer Buschmann.


    »Was ist in Cloncurry passiert?«, fragte sie.


    »Ach, nur eine Pechsträhne«, antwortete er und lachte. »Ein Full House traf frontal auf einen kleinen Straight. Und ich? Ich hatte natürlich den Straight.«


    »Du hast das Haus verspielt?«


    Er zuckte nur mit den Schultern.


    »Es hat dir doch nicht mal gehört«, sagte sie.


    »Na ja, er hat die Hypothek und alles mitgewonnen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich hoffe, er ist Manns genug, um seinen Verpflichtungen nachzukommen und dir die Raten zu schicken.« Er hob abwehrend die Hand. »Oh, um die Mädchen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die mögen ihn sehr, und er weiß mit ihnen umzugehen.«


    »Clive, verschwinde«, sagte sie verblüfft und wütend.


    »Na, geht man so mit einem alten Bekannten um?«, fragte er, machte einen Schritt auf sie zu und wollte sie anfassen. »Wir hatten doch eine so schöne Zeit miteinander, mein Mädchen, oder etwa nicht?« Bina wich zurück in Richtung Schlafzimmer, wo hinter der Tür Lester Caldwells altes Gewehr lehnte, beide Läufe geladen. Da sie allein wohnte, gab ihr das ein Gefühl von Sicherheit.


    »Aha, du hast deinen alten Freund also vermisst, was?«


    Sie drehte sich um und eilte ins Schlafzimmer. Als er selbstsicher eintrat und sich das nehmen wollte, weshalb er gekommen war, stand sie am Fußende des Bettes und zielte mit dem Gewehr genau auf seinen Bauch. Abrupt blieb er stehen, und sein Lächeln schwand. Er hörte deutlich ein zweifaches metallenes Klicken, als sie an beiden Läufen den Hahn spannte.


    »Wie schon gesagt, Clive, ich habe nicht vor, dich wieder in mein Leben aufzunehmen. Und jetzt geh bitte.«


    Er lachte in sich hinein. »Im Busch einen Mann zu erschießen und zu verscharren, ist eine Sache. Hier in Sydney ist das etwas ganz Anderes. Wird schwierig werden, das zu erklären, Liebling.«


    »Ich habe Freunde«, sagte sie.


    »Und du bist ganz schön selbstsüchtig geworden«, sagte er mit schwankender Stimme. »Hier kommt ein alter Kumpel zu dir, ziemlich auf den Hund gekommen …«


    Mit Angst und Wut im Gesicht duckte er sich urplötzlich und hechtete auf sie zu. Das Gewehr ging los, die Kugeln pfiffen an seinen Ohren vorbei und entlockten ihm ein Gekreisch wie von einer sterbenden Seemöwe. Bina hatte beide Läufe gleichzeitig abgedrückt. Die Kugeln sausten in die Wohnzimmerwand, und der Raum war erfüllt von dem Geruch nach verbranntem Pulver. Sichtlich erschüttert schlug Clive so fest gegen die entladene Waffe, dass sie nach oben flog und in Binas Gesicht krachte. Vom Schlag betäubt ließ sie das Gewehr fallen.


    »Du verdammte Hexe«, zischte er. Dann schlug er ihr mit der rauen Rückseite seiner Hand erst auf die linke Wange und gleich darauf noch kräftiger auf die rechte. Bina fiel rückwärts über das flache Fußende aufs Bett, und ihre Röcke rutschten hoch. Clive schnellte ums Bett herum, packte sie und schlug sie grün und blau. Die Schläge machten ihr offenbar den Kopf wieder klar. Ihr Gesicht fühlte sich völlig taub an, und sie spürte, wie ihr das warme Blut aus der Nase lief. Mit ihren hochhackigen, bis oben hin zugeknöpften Schuhen trat sie aus und traf ihn mit voller Wucht in die Weichteile. Clive jaulte auf und krümmte sich, während Bina an der anderen Seite aus dem Bett kroch. Sie wollte aus dem Haus rennen und um Hilfe rufen. Doch er packte sie am Fuß und zog sie zurück. Als sie versuchen wollte, zu schreien, schlug er wie rasend auf sie ein, doch dieses Mal mit geballten Fäusten. Sie spürte die harten Hiebe als dumpfe Erschütterungen im Kopf, die krampfartige Schmerzen in Brust und Magen aussandten. Mit verzerrtem Gesicht keuchte Clive in einer Art perversen Befriedigung.


    Als ihr allmählich die Sinne schwanden, war sie fest davon überzeugt, dass sie sterben müsse. Clive würde sie unausweichlich zu Tode prügeln. Bevor alles um sie her endgültig schwarz wurde, empfand sie noch zweierlei: Zum einen Hoffnung, denn Lester würde auf sie warten. Und zum anderen Bedauern, denn sie war noch nicht bereit, ihr Leben zu verlassen, das gerade erst angefangen hatte, lohnenswert und wirklich abwechslungsreich zu sein.


    Misa aß drei- bis viermal in der Woche im Bina’s, häufig allein, manchmal mit Price Vermillion und manchmal mit Tolo. An dem Abend, als Clive Taylor seine alte Freundin bei sich zu Hause aufsuchte, saß Misa mit dem stets etwas mürrischen, meist schweigsamen alten Buchprüfer zusammen. Sie sprachen über Tolos Grundbesitzkäufe. Die Zuckerrohrplantagen in Queensland hatten einen guten Preis erzielt, und auch dieser Erlös war in die verdorrten, staubtrockenen Flächen im westlichen Neusüdwales gesteckt worden.


    »Der Junge ist zwar keineswegs der größte Grundbesitzer in dieser Gegend«, sagte Vermillion, »aber er hat am Darling so viele zusammenhängende Parzellen aufgekauft, dass es wohl bald über achthunderttausend Morgen sein werden. Nun bemüht er sich, als Verbindung zwischen dem Gebiet am Darling und den ausgedehnten Grundbesitzungen, die er östlich des Flusses erworben hat, einen Landkorridor zu schaffen.«


    »Und was ist mit den Darlehen, die die Bank den kleinen Farmern gewährt hat?«


    »Höchst unsicher«, erwiderte er. »In weniger als sechzig Tagen werden wir die erste Hypothek kündigen müssen.«


    Misa runzelte die Stirn.


    »Eine Alternative gibt es nicht«, warnte Price.


    »Ich weiß«, sagte Misa. »Aber manchmal fühle ich mich furchtbar schuldig, Price. Wir besitzen so viel, und da draußen leben Menschen, die buchstäblich alles verlieren.«


    Price zuckte mit den Schultern. Für solche Gefühlsduseleien konnte er kein Verständnis aufbringen. »Dann verteilen Sie doch Ihr Vermögen unter all diejenigen, die durch die Dürre in Schwierigkeiten geraten sind«, schlug er vor. »Und wenn wir schon mal dabei sind, lassen Sie uns auch noch all die anderen Unglücklichen mit einschließen. Von dem Geld kann sich dann jede Familie eine anständige Mahlzeit kaufen, und danach sind wieder alle arm. Und auch Sie sind arm, und die Welt wird nicht einmal merken, dass es eine Unglückliche mehr gibt.«


    »Ich weiß ja«, wiederholte sie ungeduldig.


    »Das Beste ist, den bisherigen Kurs beizubehalten, meine Liebe. Vielleicht können unsere Darlehen zumindest einige dieser Leute retten. Wenn Tolo recht behält und die Regierung in absehbarer Zeit Grund und Boden für kleine Farmer subventioniert, dann stehen wenigstens große Gebiete für diesen Zweck zur Verfügung. Die Schifffahrtsindustrie ist ein wachsender Zweig und wird noch weit mehr Arbeitsplätze schaffen. Wir sind derzeit mit dem Bau zweier neuer Kühlschiffe beschäftigt. Damit haben zunächst all die Männer Arbeit, die an der Konstruktion beteiligt sind, und nach Fertigstellung der Schiffe gibt es Jobs für zwei komplette Besatzungen.«


    »Danke für die Lektion in Nationalökonomie«, sagte Misa und lächelte kläglich. »Aber die meisten sehen mich vermutlich nicht als eine Vertreterin der nützlichen Reichen, die Arbeitsplätze schaffen und zur Expansion der Wirtschaft beitragen. Ich fürchte, sie halten mich eher für einen Parasiten, der auf Kosten derer lebt, die im Schweiße ihres Angesichts meine Schiffe bauen oder später auf ihnen fahren. Und Tolo wird man für einen gierigen Grundstücksspekulanten halten, der hofft, sich auf Kosten der arbeitenden Bevölkerung, die brav ihre Steuern zahlt, und auf Kosten der Regierung zu bereichern.«


    Price schnaubte. »Die einzigen Arbeitsplätze, die diese Leute geschaffen haben, sind Jobs für Funktionäre der Arbeitergewerkschaft und Bürokraten, die die staatlichen Wohltätigkeitsprogramme überwachen«, sagte er. Dann schaute er auf seine Uhr. »Nanu, wo bleibt denn unsere charmante Gastgeberin?«


    Misa beugte sich zu ihm hinüber und sah auf seine Uhr. Es war zehn Minuten nach Binas vorgesehenem ersten Auftritt.


    »Für einen alten Mann wie mich wird es allmählich Zeit«, sagte Price, »aber ich wollte wenigstens noch ein bisschen von ihrem Auftritt mitbekommen.«


    Misa winkte einen Kellner zu sich und schickte ihn los, um sich nach Bina zu erkundigen. Der Kellner kam zurück und erklärte: »Miss Bina ist noch nicht eingetroffen, Madam. Man ruft gerade bei ihr zu Hause an.«


    »Entschuldigen Sie mich, Price«, sagte Misa. Sie ging ins Büro, wo Arnaud aufgeregt und laut in die Sprechmuschel rief. Wenn Arnaud nervös war, wurde sein Englisch schlechter. Misa tippte ihm auf die Schulter und nahm ihm den Hörer ab.


    »Hören Sie«, sagte sie, als sie eine Männerstimme unbegreiflich laut brüllen hörte, »hier spricht Misa Mason. Würden Sie mir bitte sagen, was dort vor sich geht?«


    »Madam, hier ist Constable …« Den Namen verstand sie nicht. »Darf ich fragen, was Sie das angeht?«


    »Ich bin eine Freundin von Miss Bina Tyrell«, erwiderte Misa. »Stimmt etwas nicht mit ihr?«


    »Ist Miss Tyrell eine Frau von etwa ein Meter fünfundfünfzig, mit jugendlicher Figur und schwarzem Haar?«


    »Ja, genau«, bestätigte Misa. »Sagen Sie mir …«


    »Ihr Name?«


    »Mason. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Mrs Misa Mason.«


    »Ihre Beziehung zu Miss Tyrell?«


    »Freundin und Geschäftspartnerin.«


    »Kennen Sie einen Mann namens Clive Taylor?«


    Misa wollte gerade nein sagen, erinnerte sich aber, dass dieser Gesetzeshüter in Cloncurry Taylor hieß  dieser Mann, der Bina erpresst, erst Geld und später ihren Körper genommen hatte. »Persönlich nicht, aber ich habe von ihm gehört.«


    »Wo können wir Kontakt mit Ihnen aufnehmen, Mrs Mason?«, fragte der Constable.


    »Während der Geschäftszeiten in der Merchantman’s and Marine Bank.«


    »Da arbeiten Sie wohl, wie?«


    »Ja.« Sie machte eine Pause. Doch da sie genauere Informationen wollte, fügte sie hinzu: »Ich bin die Eigentümerin der Merchantman’s and Marine Bank. Wenn Sie mir jetzt bitte sagen wollen, was Miss Tyrell zugestoßen ist?«


    Plötzlich klang die Stimme des Constable vorsichtig und respektvoll. »Mrs Mason, vielleicht sollten Sie sich lieber im Sisters-of-Mercy-Hospital nach Miss Tyrell erkundigen.«


    »Was ist passiert?«, fragte Misa. »Ist sie krank?«


    »Erkundigen Sie sich am besten im Krankenhaus nach ihr. Vielleicht könnten Sie uns später bei unseren Nachforschungen behilflich sein?«


    »Aber ja doch«, sagte Misa, um ihn zu beruhigen. »Constable, ich bestehe darauf, dass Sie mir sagen, was passiert ist.«


    »Genau das versuchen wir ja im Augenblick herauszufinden. Wir sind benachrichtigt worden, weil man in Miss Tyrells Landhaus einen Gewehrschuss gehört hat. Wir fanden sie zusammen mit diesem Mann, Clive Taylor, der behauptet, der Chief Constable von Cloncurry zu sein. Mr Taylor sagte uns, Miss Tyrell sei unglücklich gestürzt.«


    »Danke«, antwortete Misa. »Suchen Sie mich in der Bank auf, falls ich Ihnen irgendwie helfen kann.« Sie legte auf und rannte zurück zum Tisch. »Bina ist verletzt«, erklärte sie.


    Price war soeben mit seinem Nachtisch fertig. Er stopfte den Rest in den Mund, wischte sich sorgsam die Lippen ab und folgte Misa, die bereits zum Ausgang eilte.


    Sollte sie wirklich tot sein, dann tat der Tod jedenfalls weh. Ihre Nase schmerzte, ihr ganzes Gesicht, ihre Brust und ihr Bauch. Außerdem stimmte mit ihren Augen etwas nicht. Sie konnte sie kaum öffnen. Doch wenn sie sich sehr anstrengte, sah sie einen schmalen Lichtspalt. Irgendwie kam es ihr vor, als hätte sie sich von sich selbst entfernt. Sie hörte Stimmen und spürte Hände auf ihrem Körper. Die Hände untersuchten sie, und wenn der Schmerz an ihren Rippen zu groß wurde, stöhnte sie leise auf. An einem gewissen Punkt dieser Zeitlosigkeit, in der sie zwischen schwarzem Nichts und Bewusstsein schwankte, hörte sie Misas Stimme, die ihr nah an ihrem Ohr sanft und leise Ermutigendes und Tröstliches zuflüsterte. Mit Misas beruhigenden Worten im Ohr schlief sie ein und erwachte mit einem lauten Schrei. Sie versuchte, zu kämpfen, während sie die entsetzlichen Augenblicke, als Clives Fäuste sie umbrachten, noch einmal durchlebte. Hände legten sich auf ihre Arme und hielten sie fest, und eine Stimme sagte: »Sch, ist ja alles gut. Alles in Ordnung mit Ihnen.«


    Als sie das nächste Mal aufwachte, hörte sie Misa sagen: »Vielen Dank, Schwester, dass Sie bei ihr geblieben sind. Wenn Sie gern in Ruhe ein Tasse Tee trinken möchten, gehen Sie nur. Ich bin jetzt erst mal eine Weile hier.«


    »Misa?«, versuchte sie zu sagen, aber es klang recht eigentümlich, und ihre Lippen schmerzten. Offenbar waren sie geschwollen.


    »Sprich jetzt lieber nicht«, sagte Misa.  »Wo …?«, gelang es Bina zu fragen.


    »Du bist im Krankenhaus«, sagte Misa. »Alles kommt wieder in Ordnung.«


    Bina döste. Misa betrachtete sie und musste sich schwer zusammenreißen, dass ihre Stimme nicht zitterte. Das Gesicht ihrer Freundin war furchtbar angeschwollen und voller Blutergüsse. Ihre aufgequollenen Augen sahen geradezu unheimlich aus: grün und blau mit einem Schuss Violett, teils rot, teils schwarz mit gelben Stellen. Ihre Nase war gebrochen, übergroß und missgestaltet. Um die Brust hatte man ihr einen Verband gewickelt, um zwei gebrochene Rippen zu fixieren.


    Soeben wachte Bina wieder auf. »Lebe ich noch?«, fragte sie unsicher.


    »Oh ja, meine Liebe, du bist quicklebendig«, erwiderte Misa.


    »Bist du das, Misa?« Die Stimme war nur sehr schwach.


    »Ja.«


    »Versprochen?«


    »Was versprochen?«


    »Versprochen?«


    »Ja, ich verspreche es dir.«


    »… elenden Mistkerl … umbringen.«


    »Ja«, sagte Misa, nur um Bina zu beruhigen, die ziemlich aufgebracht schien.


    »Hilfst du mir … umzubringen?«


    »Sei jetzt still«, sagte Misa.


    »Versprochen?«


    »Ja«, erwiderte Misa. »Ruh dich jetzt aus. Du kommst wieder völlig in Ordnung. Die Ärzte sagen, deine Rippen sind gebrochen. Aber da du jung und kräftig bist, werden sie auch rasch wieder verheilen.«


    »Gesicht?«, fragte Bina.


    »Ziemlich scheußlich«, antwortete Misa und zwang sich zu lachen, »aber zum Glück nur blaue Flecken, meine Liebe. In zwei Wochen bist du wieder zurück im Bina’s.«


    »Nase?« Misa antwortete nicht sofort.


    »Schlimm?«, fragte Bina.


    »Nicht schlimm. In der Mitte wird eine kleine Beule bleiben.« Sie lachte. »Damit wird dein Gesicht noch viel ausdrucksvoller.«


    Bina streckte die Hand aus, und Misa nahm sie. Bina drückte sie ganz fest und sagte: »Danke.« Dann schlief sie wieder.


    Price Vermillion traf Misa im Wartebereich des Krankenhauses. Er war soeben vom Polizeirevier zurückgekehrt. »Sie halten diesen Clive Taylor immer noch fest«, berichtete Price. »Die Polizei ist davon überzeugt, dass Binas Verletzungen nicht von einem Sturz herrühren, sondern dass Taylor sie tüchtig verprügelt hat. Er behauptet, man wolle ihm etwas anhängen. Er sei der Chief Constable von Cloncurry. Seine Geschichte hat er inzwischen allerdings leicht abgewandelt. Anfangs wollte er den Constables weismachen, Bina sei die Treppe hinuntergefallen. Später behauptete er, er habe sie bereits in diesem Zustand vorgefunden und sie habe ihm erzählt, sie wäre die Treppe hinabgestürzt. Er schwört, er hätte sie nicht geschlagen. Sein Hemd zeigt jedoch deutliche Blutspuren, und seine Fingerknöchel sind stark aufgeschürft.


    »Price, ich habe Bina soeben versprochen, ich würde ihr helfen, ihn umzubringen«, sagte Misa in ruhigem Ton.


    Price nahm die Ankündigung dieser radikalen Absicht gelassen auf. »Eine Gefühlsregung, die durchaus verständlich, aber nicht durchführbar ist«, bemerkte er. »Ich denke, wenn sie sich erst wieder erholt hat, wird sie ihn für ein paar Jahre hinter Schloss und Riegel bringen.«


    Price hatte recht. Tatsächlich wiederholte Bina nicht mehr ihren Wunsch, Clive zu töten. Ihre gebrochenen Rippen begannen rasch zu heilen. Am dritten Tag nach ihrer Einlieferung ins Krankenhaus konnte sie schon wieder sitzen, wenn auch unter großen Schmerzen. Durch den Schlitz des einen Auges spähte sie zu Misa. »Misa, ich möchte, dass du der Polizei sagst, dass ich lieber keine Anzeige gegen Clive erstatten will.«


    »Das kannst du doch nicht machen«, rief Misa schockiert.


    »Unter der Bedingung, dass er auf der Stelle Sydney verlässt«, fügte Bina hinzu.


    Misa schwieg einen Moment. Was Bina da sagte, hatte schon seinen Sinn. Clive Taylor würde ihr das vermutlich nie verzeihen. Wenn Bina ihn ins Gefängnis brachte, würde sie sich einen gefährlichen Feind machen, denn schon in wenigen Jahren würde Clive wieder auf freiem Fuß sein.


    »Bist du dir ganz sicher, dass du das willst?«, fragte Misa.


    »Ja«, sagte Bina. »Und noch etwas. Ich will ihn sehen, bevor er die Stadt verlässt.«


    »In Ordnung. Wenn du dir sicher bist, dass du es so haben willst.«


    »Und da ist noch etwas, liebe Misa. Man hat mir heute erlaubt, mich im Spiegel zu betrachten. Das wird länger als zwei Wochen dauern, bis ich mich wieder in der Öffentlichkeit blicken lassen und ins Bistro zurückkehren kann. Ich möchte gern allein sein, irgendwo weit weg von anderen Leuten, bis ich wieder menschlich aussehe. Kannst du das verstehen?«


    »Selbstverständlich. Ich sag dir was. Du und ich, wir machen eine Schiffsreise. Die Seeluft wird dir …«


    Bina schüttelte den Kopf. »Bitte, Misa. Du weißt, wie lieb du mir bist, aber bitte.«


    »Du meinst, du möchtest lieber ganz allein sein?«, sagte Misa.


    »Ja. Außerdem muss jemand hier in Sydney einen Blick auf das Bistro werfen«, erklärte Bina.


    »Arnaud ist durchaus in der Lage, den Laden allein zu führen«, meinte Misa. »Aber was immer sonst nötig ist, kann ich gern übernehmen.«


    »Ich habe gehört, wie Tolo von einer Schaffarm am Darling River sprach, die er gekauft hat«, sagte Bina. »Ich erinnere mich gut daran, wie er sagte, es sei dort ziemlich einsam. Die nächsten Nachbarn seien meilenweit entfernt. Glaubst du, er würde sie mir für ein paar Wochen überlassen?«


    »Das wäre eine ziemlich lange Fahrt«, gab Misa zu bedenken.


    »Fragst du ihn?«


    »Na ja, wenn du das unbedingt willst. Er müsste ohnehin bald zurück sein aus dem Busch«, sagte Misa. »Du musst sowieso noch warten, bis deine Rippen besser verheilt sind. Ich werde mich darum kümmern, dass ein Kutscher angestellt wird, der dich dort hinbringt. Und auch eine Haushälterin. Das wirst du mir schon erlauben müssen, Bina. Auf etwas anderes lasse ich mich nicht ein.«


    Als Clive Taylor Binas Krankenzimmer betrat, war seine Kleidung frisch gewaschen und gebügelt, und er hatte sich extra die Haare schneiden lassen. Er stand am Fußende ihres Bettes und betrachtete sie unsicher. Bina spähte ihn aus dem einen Auge an, mit dem sie ihn nur leicht verschleiert sehen konnte, und wartete, bis er zu sprechen anfing.


    »Verdammt, Bina«, sagte er, »war nicht so ge…«


    Sie blieb stumm.


    »Ich meine, wenn du mich nicht in die Eier getreten hättest …«


    Sie sah ihn bereits tot vor sich, mit glasigem, starrem Blick  derselbe starre Blick wie bei Steve Wells, nachdem sie ihn im Busch erschossen hatte, weil er ihre Freundinnen verprügelt hatte.


    »Schlimm genug, dass du mich mit dem verdammten Gewehr zu Tode erschreckt und beinahe umgebracht hast.«


    Durch die geschwollenen Lippen klangen ihre Worte immer noch völlig verändert. »Das war nicht nur deine Schuld, Clive.«


    »Na ja, ist schon verdammt anständig von dir, dass du keine Anklage gegen mich erheben willst, Kumpel. Ich bin dir wirklich dankbar.«


    »Wie dankbar?«, fragte sie.


    Er grinste. Es war ein dummes Grinsen, das sie ganz krank machte. Sie sah deutlich, wie er wieder mehr Selbstvertrauen gewann und davon ausging, außer Gefahr zu sein. Der Vorfall hatte ihn ziemlich mitgenommen; die Polizei hatte ihm vermutlich tüchtig zugesetzt. Aber er gehörte zu der Sorte von Männern, die rasch wieder auf ihre brutale Körperkraft vertrauen und sich sagen, dass eine anständige Tracht Prügel bei einer widerspenstigen Frau wahre Wunder bewirken kann. »Wie dankbar hättest du mich denn gern?«, fragte er schließlich. »Ich möchte, dass du für mich sorgst, solange alles langsam an mir verheilt«, erwiderte sie. »So, wie ich im Moment aussehe, kann ich mich schließlich nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen.«


    »Siehst wirklich schlimm aus«, stimmte er ihr zu.


    »Aber das muss zwischen uns bleiben«, fuhr sie fort. »Meine Freunde raten mir nämlich, ich soll dich anzeigen und einsperren lassen. Das will ich aber nicht.«


    »Wie ich schon sagte, sehr anständig von dir.«


    »Im Busch gibt es einen Ort«, sagte sie, »ein Haus mit genug Wasser aus einem Brunnen. Ziemlich abgelegen. Da wären wir ganz alleine, du und ich.«


    »Und das würde dir gefallen, wie?«, fragte er grinsend.


    »Ja«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass ich im Moment nicht gerade schön anzusehen bin …«


    »Vielleicht können wir dir ja einen Sack über den Kopf hängen, was?«, fragte er und lachte glucksend.


    Sie stimmte in sein Lachen ein. »Vielleicht. Die Verbände von den Rippen werden sicher schon bald abgenommen.« Sie bäumte sich unter dem Laken ein wenig auf, damit ihre Brüste sich deutlich unter dem Stoff abzeichneten.


    »Wie hast du dir das Ganze vorgestellt?«, fragte er.


    Misa hatte eine bequeme Kutsche und einen Fahrer besorgt und außerdem über eine Agentur eine tüchtige Haushälterin engagiert. Sie stattete die Kutsche mit Lebensmitteln für drei Personen aus, und Tolo beschrieb dem Kutscher den genauen Weg. Als Bina immer noch mit verbundenen Rippen  das Gesicht unter einem dunklen Schleier verborgen  aus dem Krankenhaus entlassen wurde, verabschiedete sie sich von Misa und begann sogleich mit ihren eigenen Vorbereitungen. Lesters altes Gewehr und eine Schachtel Munition wurden mit eingepackt. Bina hob eine größere Summe von ihrem Bankkonto ab. Dann verließ sie in der Kutsche die Innenstadt und hielt unterwegs nur einmal kurz an, um die Haushälterin aufzunehmen. Sie fuhren durch die Außenbezirke. Kaum hatten sie einige Meilen außerhalb von Sydney zurückgelegt, wies Bina den Kutscher an, vor einem Landgasthof zu halten. Dort wollte sie Clive treffen.


    Sie gab dem Kutscher eine beträchtliche Summe  genug, um zu den Goldfeldern Westaustraliens zu gelangen. Bina stellte nur die eine Bedingung: Er dürfe die Frau, die ihn angestellt hatte, nicht davon benachrichtigen. Die Haushälterin erwies sich als flatterhaftes, unzuverlässiges Frauenzimmer. Sie war erst vor kurzem nach Australien gekommen, hatte keinerlei Bindungen in Sydney und ließ sich von harter Münze und der männlichen Ausstrahlung des Kutschers leicht zum Mitgehen überreden.


    Bald darauf traf Clive ein, und sie reisten nur noch zu zweit in der weichgefederten Kutsche durch den Busch.


    Am Abend schlugen sie ihr Lager im Freien auf. Bina schlief in der Kutsche, während Clive sich in Decken hüllte und auf den Boden legte. Sie brauchte keine Schmerzen und wunde Stellen vorzutäuschen, um ihn von amourösen Annäherungsversuchen abzuhalten. Mit ihrem Lächeln und ihren Worten aber machte sie ihm große Versprechungen für die Zeit, wenn sie sich erst wieder einigermaßen erholt hätte.


    Einmal meinte Clive, es sei doch albern, so weit zu fahren und sich vor den Leuten zu verbergen, nur damit ein paar blaue Flecken ungestört verblassen konnten. Aber er wollte Bina nicht drängen. Er wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ihm war nicht entgangen, wie viel Geld Bina inzwischen einnahm, und auch nicht, dass sie und ihre reiche Freundin Misa Mason planten, noch weitere Bistros zu eröffnen. Er konnte sich sehr gut vorstellen, mit Bina und ihrem Geld zu leben. Wenn sie erst wieder normal aussah, wäre sie eine recht passable Lebensgefährtin. Sollte sie ihm Schwierigkeiten machen, würde eine kleine Tracht Prügel ihr den Kopf schon wieder zurechtrücken. Er brauchte dabei ja keinen großen Schaden anzurichten. Und sollte das nicht reichen, müsste zweifellos ein dezenter Hinweis genügen, er würde ihren puritanischen Freunden und vor allem dieser prüden Misa Mason erzählen, sie hätte in dem Bordell in Cloncurry zusammen mit ihren Mädchen gearbeitet, um sie in Schach zu halten.


    Als sie endlich zu dem leeren Haus auf der Schaffarm kamen, wo sie die Türen weit geöffnet und das Innere des Hauses voller Sand und Schmutz vorfanden, war Clive ein wenig verstimmt. Auf dem Hof lagen abgebrochene Zweige und allerlei Unrat verstreut. Mochten die vorigen Bewohner auch noch so ordentlich und sauber gewesen sein, so war in ihrer Abwesenheit der Busch unaufhaltsam wieder in die menschlichen Behausungen vorgerückt. Bis das Haus bewohnbar wäre, würde Clive ziemlich hart arbeiten müssen.


    Die beiden richteten sich zunächst notdürftig ein, und Clive machte sich mit der Axt auf, um für den großen alten Küchenherd Feuerholz zu beschaffen. In der Zwischenzeit erkundete Bina die oberen Räume und versteckte das Gewehr und die Munition.
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    Da nun kein Zweifel mehr daran bestand, dass Clive Taylor sich genauso verhielt wie geplant, konnte Bina ihre Rache voll auskosten. Seltsamerweise empfand sie Clive gegenüber keinerlei Hass. Manchmal musste sie sich nicht einmal anstrengen, um freundlich zu ihm zu sein. Doch reichte ein einziger Blick in den Spiegel, um das für ihre Rache so notwendige schwelende Feuer wieder hell auflodern zu lassen. Sie brauchte sich nur ihre Nase anzusehen, die für immer einen kleinen Höcker behalten würde, sowie ihre gelb-lila Blutergüsse. Danach richtete sie jedes Mal ihren Blick auf Clive und sah ihn als Toten vor sich, die Augen weit geöffnet. Häufig wachte sie schweißgebadet auf, weil sie im Traum wieder den Augenblick durchlebt hatte, als sie glaubte, unter seinen brutalen Hieben sterben zu müssen.


    Nachdem sie nun das verlassene Haus bezogen hatten, konnte sie sich allmählich an die Ausführung ihrer Pläne machen. Allerdings würde sie damit noch warten müssen, bis ihre Rippen vollkommen verheilt waren, denn vor ihr lag eine anstrengende Arbeit. Bina schlenderte unweit des Hauses über den verdorrten Boden und durch kleine Baumgruppen. Unter ihren Füßen raschelte das vertrocknete Gras. Die Gegend hier sah anders aus als die in Queensland, doch Bina beschlich dasselbe Gefühl wie damals, als sie und Lester verzweifelt um ihren kleinen Grundbesitz gekämpft hatten. Tod lag in der Luft, auch wenn es hier keine verendenden Schafe und keine ausgemergelten Rinder gab, denn die Tiere waren entweder längst tot oder verkauft worden. Nur Vögel und Kaninchen waren noch zu sehen, und unten an dem ausgetrockneten Wasserloch hatte ein Leierschwanz sein Nest. Das Männchen war ziemlich mutig und flog jedes Mal, wenn Bina an seinem Nest vorbeikam, auf einen abgestorbenen Ast hinab und sah sie herausfordernd an.


    Etwas an diesem wasserlosen, sterbenden Land rührte sie und versetzte sie in stundenlange Tagträume. Dann durchlebte sie im Geiste ihr Leben noch einmal von dem Zeitpunkt an, als sie mit Lester nach Australien gekommen war. Hasserfüllt starrte sie in solchen Momenten auf den Leierschwanz und wartete darauf, dass er das schwache, herzzerreißende Gewimmer eines sterbenden Babys nachahmte. Der Vogel aber war nur ein Symbol. Was ihr Leben völlig verändert hatte, lag rings um sie her: dieses Land, Australien  ein harter, grausamer Ort, der harte, grausame Menschen hervorbrachte.


    Sie würde es zwar nie beweisen können und nie Gewissheit haben  aber für sie stand fest, dass Joseph Van Buren ihren Mann getötet oder zumindest den Befehl dazu gegeben hatte. Er hatte es aus dem Grunde getan, weil dieses Land die Menschen brutal und habgierig machte. Und weil Macht und Wohlstand es arroganten Männern wie Van Buren in einem abgelegenen Gebiet erlaubten, sich über die Gesetze der Gesellschaft einfach hinwegzusetzen. Also war es letztlich das Land selbst, das ihr den Mann und auch das Kind genommen hatte. Ihr kleiner Junge hatte verhungern müssen, weil der Boden sich weigerte, genug Nahrung hervorzubringen.


    Und dieses Land hatte auch Clive Taylor geformt. Auch er war mit großen Erwartungen nach Australien gekommen und hatte jahrelang in der unnachgiebigen Erde nach Gold gegraben. Das Land hatte ihn geprägt und zu einem Raubtier gemacht  so wie die hungrigen Dingos, die in der Hoffnung auf fressbare Abfälle ums Haus streiften.


    Immer mehr betrachtete sie Clive Taylors Tod als einen weiteren Schlag gegen dieses Land, das ihr so viel genommen hatte. Bina wusste, wie verdammt schwer es war, ein Menschenleben auszulöschen. War der Mörder nicht völlig pervers, musste der Tat schon eine schreckliche Provokation vorausgehen oder zumindest eine zeitweise geistige Umnachtung. Bina war nicht verrückt. Sie sagte sich, sie kämpfe nur ums Überleben. Ihr Kampf hatte auf der Schaffarm begonnen, gegen den Boden und die Dürre. Als sie nach Lesters Verschwinden die Farm verlassen hatte und losgefahren war, musste sie diesen Kampf unterwegs fortführen. Ihr Widersacher hatte Gestalt angenommen in der Person von Steve Wells.


    In Cloncurry stand es zwischen Australien und ihr dann eine Weile unentschieden. Aber ein Waffenstillstand mit einem erbarmungslosen Feind ist keine Basis, auf der Sicherheit und Glück gedeihen können. Ein oder zwei Runden hatte sie in Cloncurry verloren und war gezwungen gewesen, sich Clive Taylor hinzugeben  diesem Raubtier, das auf Frauen aus war. Nachdem sie diesen Kompromiss erst einmal gemacht hatte, war der nächste Schritt  in die Prostitution, auch wenn sie noch so gut bezahlt war  ein Sieg für Australien. Dass sie Cloncurry den Rücken gekehrt hatte, war kein Rückzug, sondern ein taktisches Manöver. Sie hatte in ihrem fortdauernden Kampf mit Australien nach einer besseren Ausgangsbasis gesucht. Einige wundervolle, glückliche Monate lang hatte sie in Sydney die Genugtuung eines zeitweiligen Friedens kennengelernt.


    Tief in ihrem Innern hatte Bina jedoch immer gewusst, dass Australien zurückschlagen würde. Als es dann so weit war und Clive Taylor als Werkzeug Australiens zu ihr geschickt wurde und mit harten, brutalen Fäusten Binas bedingungslose Kapitulation forderte, blieben ihr nur zwei Möglichkeiten: Entweder konnte sie sich völlig in ihr Schicksal ergeben und ihr Leben durch jemand anderen bestimmen lassen, oder sie konnte den Kampf um ihre Freiheit wieder aufnehmen  einen Kampf, bei dem alles erlaubt war. Durch Clive drohte Australien, ihr wieder all ihr Glück zu entreißen. Und doch besaß der als Werkzeug dienende Clive einen Nachteil: Er war aus Fleisch und Blut, und er konnte bluten und sterben. Steve Wells war gestorben.


    Bina hielt die Tatsache, dass sie ihre Verbände bereits von den Rippen abgewickelt hatte und Arme, Taille und Körper wieder frei bewegen konnte, vor Clive verborgen. In einem der Nebengebäude fand sie eine Schaufel und eine Spitzhacke und suchte sich die Stelle aus, die sie später für ihre Zwecke nutzen würde. Mit Wahnsinn hatte das nichts zu tun, sagte sich Bina. Und doch wusste sie genau, dass jeder, der sie bei der Entwicklung ihres Plans beobachten könnte, ihr Vorhaben schlichtweg als das bezeichnen würde, was es war: nämlich als vorsätzlichen Mord.


    Clive besaß eine Gabe, um die ihn viele beneidet hätten. Er hatte die Fähigkeit, keine Langeweile aufkommen zu lassen, indem er ausgiebig schlief. Er konnte die ganze Nacht schlafen, aufstehen, frühstücken und danach ein Vormittagsnickerchen halten. Das Mittagessen war für ihn das Zeichen, die heißen Nachmittagsstunden zu verschlafen. Wenn Bina ihn dann abends daran erinnerte, hackte er Holz für den Küchenherd. Auch konnte man ihn nicht gerade als redselig bezeichnen. Seine Annäherungen dienten in der Regel eher seinem eigenen Wohlbefinden. »Wie geht’s den Rippen?«, fragte er dann. Oder wenn er sie schnappte und auf Hals und Wangen küsste: »Tun die Lippen noch weh?«


    Die Stelle, die Bina ausgesucht hatte, lag zwischen dem Haus und dem größten Nebengebäude. Der Boden war hart und trocken, aber wenn sie erst durch die obere harte Kruste gestoßen wäre, ginge das Graben sicher einfacher.


    Bina wählte einen nicht ganz so heißen Abend. Eine hohe, dunstige Wolkenschicht hatte die Kraft der Nachmittagssonne ein wenig abgeschwächt. Sie erinnerte Clive daran, dass für den Herd kein Holz mehr da war. Er reagierte mit einem tiefen Stöhnen. Aber schon bald war er hinter dem Haus verschwunden, hatte sich sein Hemd ausgezogen und schwang die Axt mit einer Leichtigkeit, die für die Kraft seiner spielenden Rückenmuskeln sprach. Bina vergewisserte sich, dass beide Gewehrläufe geladen waren. Dann verließ sie das Haus durch die Eingangstür, ging um das Gebäude herum und blieb ein ganzes Stück hinter ihm stehen. Sie achtete bewusst darauf, dass sie mindestens sechs Meter von ihm entfernt war. Schließlich hatte sie noch allzu gut in Erinnerung, mit wie viel Mut und Schnelligkeit er sie in ihrem Schlafzimmer daran gehindert hatte, ihn beim Abfeuern des Gewehrs auch zu treffen. Dieses Mal würde sie ihm keine Gelegenheit für einen Überraschungsangriff bieten.


    Eine volle Minute lang blieb sie reglos stehen. Sie hielt das Gewehr an die Taille gepresst und beobachtete, wie er die Axt schwang, sich bückte, das Holzscheit für den nächsten Schlag zurechtlegte und dann aufs Neue die Axt schwang. Er war ein großer Kerl. Sie hatte gespürt, wie es sich anfühlte, wenn sein schwerer Körper auf dem ihren lastete. Voller Leidenschaft hatte sie seine breite Brust umarmt, während er mit seinen starken Bärenarmen ihren Leib umschlungen hielt.


    Und sie hatte die Kraft dieser Arme durch seine Fäuste zu spüren bekommen; seine Schläge hatten ihr Bewusstsein ausgelöscht und sie an den Rand des Todes geführt.


    Er richtete sich auf, legte sich die Hand aufs Kreuz und streckte sich, während er gleichzeitig einen tiefen Seufzer ausstieß.


    »Clive«, rief sie.


    Er drehte sich um. Doch als er sah, dass sie mit dem Gewehr auf seinen Bauch zielte, gefror ihm das Lächeln im Gesicht. Sein rechter Arm zuckte, und sachte hob sich die Axt.


    »Lass das«, sagte sie und spannte den ersten Hahn.


    »Verdammt, was soll das, Bina?«


    »Du hast mir in Sydney gesagt: Im Busch einen Mann zu erschießen und zu verscharren, wäre eine Sache; dasselbe in der Stadt zu tun, eine ganz andere. Da du als Gesetzeshüter über genug Erfahrung verfügst, hielt ich es für einen guten Rat.«


    »Du wirst mich nicht erschießen«, sagte er. Seine Blicke aber schnellten von einer Seite zur anderen, als suche er nach Hilfe, und er leckte sich nervös über die Lippen.


    »Ich war fair zu dir in Cloncurry«, fuhr sie fort. »Mehr als fair. Mit dem Haus hattest du ausgesorgt, aber du hast es einfach verspielt. Und dann kamst du nach Sydney, um mir ein zweites Mal alles kaputtzumachen. Das werde ich nicht einfach hinnehmen.«


    »Hör zu, Bina«, sagte Clive. Er zitterte am ganzen Körper, denn ihr stahlharter Blick überzeugte ihn davon, dass sie ihn allen Ernstes loswerden wollte. »Du hast ja recht. Ich hätte nicht nach Sydney kommen sollen. Ich hätte dich auch nicht schlagen sollen.«


    »Ja genau, auch um das Schlagen geht es«, erwiderte sie. »Aber der Geburtsschmerz war schlimmer als der Schmerz, den du mir zugefügt hast.« Warum drückte sie nicht einfach ab? Schließlich war sie keine Katze, die mit einer Maus spielt, bevor sie ihr den Kopf abbeißt. Und doch stand sie nur da, zielte und hielt den Finger am Abzug.


    »Bina, hör zu, ich gehe fort. Ich hatte mir sowieso schon überlegt, nach Westaustralien in die Goldfelder zu gehen. Ich werde dich nicht mehr belästigen. Dass in deinem Leben kein Platz mehr ist für einen Buschranger wie mich, habe ich begriffen. Du hast dir hier in Sydney ein hübsches kleines Nest gebaut. Setz es nicht einfach aufs Spiel, indem du etwas tust, was du eigentlich gar nicht tun willst. Du willst mich doch eigentlich gar nicht töten, stimmt’s?«


    Sie zögerte, und ein Hoffnungsschimmer huschte über sein Gesicht. Er zwang sich zu einem Lachen. »Das Verprügeln, Bina. Ich weiß, das war schlimm. Aber ich selbst habe schon weit schlimmere Prügel bezogen. Einmal in Brisbane bin ich mit fünf portugiesischen Seeleuten aneinandergeraten. Einen von denen habe ich mit dem Messer erwischt, aber die anderen hätten mich um ein Haar umgebracht. Zwei ganze Monate lang bin ich breitbeinig herumgelaufen, und erst nach einem Monat hat mich überhaupt erst wieder jemand erkannt.«


    Tu es! sagte sie sich. Er schadet dir nur. Er ist die letzte Bedrohung des guten Lebens, das du dir in Sydney aufgebaut hast.


    Er sah, wie ihr Finger zuckte. »Tja, vermutlich hast du recht«, sagte er traurig. »Ein Mann sollte eine Frau nicht verprügeln, wenigstens nicht so, dass er sie verletzt. Na los, bring es hinter dich.« Er grinste. »Hast alles gut geplant, wie? Keine Menschenseele weiß, dass ich mit dir hier draußen bin. Du verbuddelst mich in der Erde, bleibst noch ein, zwei Wochen und fährst dann allein mit der Kutsche in die Zivilisation zurück. Nach dem Mann, der dich mit der Kutsche hergebracht hat und nur angemietet war, fragt kein Mensch. Ebenso wenig nach der Haushälterin, diesem dummen Ding, das gerade frisch aus England eingetroffen war. Solche Leute kommen und gehen. Sollte jemand nach ihnen fragen, kannst du immer behaupten, sie hätten dich einfach sitzenlassen.«


    »Ja, du hast meinen Plan durchschaut«, sagte sie.


    »Bina, hör mir zu. Hör mir einfach nur zu. Ich sag dir, was ich tue, falls du dich doch noch anders entschließen solltest. Ich nehme mir eine Handvoll zu essen mit und mache mich zu Fuß auf den Weg nach Süden. In dieser Richtung liegen ein paar kleinere Städte im Busch. Vielleicht schaffe ich es bis nach Adelaide, finde einen Job und verdiene genug Geld für das Fahrgeld nach Westaustralien.« Er grinste, war aber ziemlich blass im Gesicht. Doch nur seine Lippen lächelten, seine Augen nicht. Er wusste genau, dass er dem Tod noch nie so nahe war. »Auf diese Weise würde ich dir die Arbeit ersparen, ein Grab für mich zu schaufeln, Bina.«


    »Adieu, Clive«, sagte sie, hob das Gewehr und zielte sorgfältig auf seine Brust. Allein das war schon eine Abweichung von ihrem Plan, denn ursprünglich hatte sie vorgehabt, ihn zuerst in die Weichteile und dann in den Bauch zu schießen.


    Clive schloss die Augen. Ihr Finger am Abzug spannte sich, doch mit einem Aufschrei der Enttäuschung ließ sie das Gewehr sinken. »Du verdammter Bastard«, zischte sie. »Ich hasse dich, aber …«


    Er öffnete die Augen wieder.


    »Na los«, rief sie hitzig, »hau ab. Nimm das Essen und hau ab.« Schon beim Sprechen wurde ihr klar, dass sie sich nur wieder in neue Schwierigkeiten brachte. Schließlich hatte sie keinen Grund, seinem Wort zu trauen. Er könnte nach Süden aufbrechen und sobald es dunkel wurde, zurückkommen. Sie würde nicht ewig wach bleiben und nach ihm Ausschau halten können.


    Er stellte ein dickes Holzscheit hochkant und setzte sich darauf. Seine Hände zitterten. »Lass mich erst mal Luft holen«, sagte er.


    Bina machte ein paar Schritte rückwärts und lehnte sich an die Hauswand. Das Gewehr hielt sie immer noch fest in Händen und würde es sofort hochreißen und abfeuern, falls er auf sie zukommen sollte. »Clive, ich meine das im Ernst. Hau ab. Mach nicht, dass ich es mir doch noch anders überlege.«


    »Nein, nein«, antwortete Clive. Er sah sie an. »Merkwürdig. Als ich vorhin an den beiden Gewehrläufen entlang in dein Gesicht gesehen habe, ist mir klar geworden, dass bisher noch keiner ernsthaft meinen Tod wollte. Damals in Brisbane, wo ich zusammengeschlagen wurde, habe ich mich gefühlt, als ob ich sterben müsste. Und einmal war ich seekrank und wünschte, ich würde sterben, aber …« Er verfiel in Schweigen und war tief in seine Überlegungen versunken.


    Dann stand er auf und atmete tief ein. Seine Knie waren immer noch ein wenig weich. »In Ordnung, ich geh nur schnell in die Küche und stopfe mir was zu Futtern in einen Beutel, und dann bin ich weg.«


    Bina wartete auf der vorderen Veranda. In weiser Voraussicht hatte sie sich so hingesetzt, dass sie in alle Richtungen feuern konnte. Der Holzstuhl lehnte an der Hauswand, sodass sie Rückendeckung hatte, und das Gewehr lag auf ihrem Schoß. Als Clive aus der Eingangstür kam, einen Beutel über der Schulter, ging gerade die Sonne unter. Ohne ein Wort zu sagen, stieg er vorsichtig die Vordertreppe hinab und ging mit langen Schritten über den kahlen Hof. Er trat über den baufälligen Kaninchenzaun und machte sich über eine kleine Steigung nach Süden hin auf den Weg. Oben auf der Anhöhe angekommen, drehte er sich noch einmal um.


    Auf diese Entfernung sah er richtig klein aus, und die Landschaft um ihn her wirkte riesig und verschluckte ihn förmlich. Es war das Land, dieses raue Land, dachte Bina. Sie erhob sich, ging ans Geländer der Veranda, formte am Mund die Hand zur Muschel und rief laut seinen Namen.


    Er hatte sie wohl nicht gehört, denn er wandte sich ab und begann an der anderen Seite der Anhöhe mit dem Abstieg, sodass immer weniger von ihm zu sehen war. Bina rannte über den Hof bis an den Zaun und rief erneut seinen Namen. Clive blieb stehen und drehte sich um. Sie winkte, er solle umkehren. Er zögerte, und mit einem selbst auf diese Entfernung hin erkennbaren Schulterzucken kehrte er um und stieg die Anhöhe wieder hinab.


    »Verdammt noch mal«, sagte sie, als er näherkam, »das ist nicht deine Schuld. Das macht dieses verfluchte Land. Es heißt, auf allen Weißen, die hierherkamen, lastet ein Fluch, weil dieses Land den Aborigines heilig ist. Und manchmal glaube ich das sogar.«


    Clive neigte den Kopf zur Seite und sah sie prüfend an. »Bina, du bist genauso verrückt wie ich.«


    »Wahrscheinlich sogar«, sagte sie. Denn auch er war ein Opfer, ebenso wie sie. Auch ihm hatte dieses Land tüchtig zugesetzt, und auch er hatte, ebenso wie sie, mit Klauen und Zähnen ums Überleben gekämpft. Dass er sie verletzt hatte, ließ sich nicht leugnen. Die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, waren jedoch in erster Linie körperlicher Art. Die Wunden aber, die der Tod ihres Sohnes und das Verschwinden Lesters ihr geschlagen hatten, das waren seelische Wunden  durch nichts zu rechtfertigen und durch nichts wiedergutzumachen.


    Groß und breit stand er vor ihr und sah sie fragend an. Damals in Cloncurry war sie schließlich nicht gezwungen gewesen, ihn in ihr Bett zu lassen. Sie hatte sich aus freien Stücken dazu entschlossen, denn sie hatte ja eine Wahl gehabt. Sie hätte ebenso gut nein sagen und die Folgen auf sich nehmen können. Sie hätte Cloncurry mit dem Geld, das sie bis zu jenem Zeitpunkt zusammengespart hatte, verlassen können. Bina dachte daran zurück, wie es sich anfühlte, mit ihm eins zu sein. Bei ihrer ersten körperlichen Vereinigung war er erst der zweite Mann, der ihren Körper erforscht hatte. Und es war völlig anders gewesen als mit Lester, der von ziemlich kleiner Statur war.


    »Du hast gewonnen, Liebling«, sagte Clive. »Ich habe noch nie eine Frau wie dich kennengelernt.«


    »Solltest du mich noch einmal schlagen, dann …«, begann sie.


    »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Das werde ich nicht tun.«


    »Ich bin wirklich verrückt«, sagte sie und suchte mit den Blicken den leeren Horizont ab, als fände sie dort die Bestätigung. »Na, komm schon. Ich sehe zu, dass wir etwas zu essen bekommen.«


    In der Küche versuchte er, sich nützlich zu machen. Doch schließlich lachte Bina und sagte: »Mach, dass du rauskommst. Du störst nur.« Clive saß am Küchentisch und beobachtete sie. In seiner Miene lag ein neuer Zug  etwas Sanftes, ein Sehnen. Bina wurde sich dessen immer stärker bewusst, und am Ende saß sie auf seinem Schoß, und das Essen musste warten.
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    Am 21. Mai 1900 brachte Joseph Chamberlain, Staatssekretär für koloniale Angelegenheiten, im Unterhaus einen Gesetzentwurf ein zur Gründung des australischen Commonwealth. Chamberlain führte den rückhaltlosen Einsatz Australiens im Krieg gegen die Buren als Beweis dafür an, dass Australiens Vereinigung das Empire nicht schwäche, sondern der Klugheit und dem Patriotismus der australischen Verwandten der Briten Anerkennung zolle. Und nur wenige Mitglieder des Unterhauses wollten von dieser Verwandtschaft mit einem Volk nichts wissen, das zu einem großen Teil von gewöhnlichen Kriminellen abstammte  von Männern und Frauen, die von England aus in ein Land transportiert worden waren, das man zu jener Zeit nur für unwissende schwarze Wilde und den Abschaum der britischen Gesellschaft für geeignet hielt.


    Unter der australischen Delegation in London, jener Gruppe, zu der seinerzeit auch Jon Mason gehört hatte, brach großer Jubel aus. Die Männer fassten sich an den Händen und tanzten mitten im Raum im Kreis herum. Verglichen mit der Orgie dankbarer Patrioten, die London zwei Tage zuvor erfasst hatte, war dies jedoch nur eine kleine Feier. Denn die Mitteilung, dass die Stadt Mafeking und ihr Held Baden-Powell endlich befreit worden waren, hatte über die Nachrichtenagentur Reuters die britische Hauptstadt erreicht. Und obwohl Arthur Balfour sich im Unterhaus zu Wort gemeldet und zu bedenken gegeben hatte, die Nachricht sei noch nicht bestätigt worden, strömten die Zeitungsjungen schon mit Sonderausgaben durch die Straßen. Der Prinz von Wales weilte soeben mit dem König von Schweden im Covent Garden Opera House, wo nach dem zweiten Akt von Lohengrin der Vorhang fiel und die Neuigkeit von der Entsetzung der letzten der belagerten südafrikanischen Städte bekanntgegeben wurde. Begeisterter Jubel brach aus, die Zuschauer stimmten »Rule Britannia« an, und der Prinz von Wales schlug mit der Faust auf der Brüstung seiner Loge den Takt dazu.


    Ungezügelte Euphorie breitete sich in Königin Viktorias weitgespanntem Empire aus, und schon bald wurde der englischen Sprache ein neues Wort hinzugefügt: »to maffick«, was so viel bedeutete, wie lautstark und ausgelassen feiern.


    Am 23. Mai wurde auch Sydney vom Mafeking-Fieber erreicht. Aus den Wohngebieten und der ländlichen Umgebung kamen mit der Kutsche, auf dem Pferderücken, per Zug oder Automobil immer neue Menschenmengen und ergossen sich in die Straßen der Innenstadt.


    Die Gordons versammelten sich einschließlich ihres weiblichen Familienoberhauptes Magdalen Broome auf ihrer vorderen Terrasse, um dem fernen Klang der Musikkapellen, dem Jubel und Gelächter zu lauschen. Hin und wieder explodierte eine Ladung Knallkörper in den Straßen, und dem Getöse folgten die Hochrufe wie fernes Donnergrollen.


    Java sehnte sich danach, an dem allgemeinen Freudentaumel teilzuhaben. Sie hatte erst ihre Eltern und dann ihre Großmutter gebeten, mit ihr in die Straßen der Innenstadt hinunterzugehen. Magdalen hatte in spöttischem Entsetzen abwehrend die Hände erhoben. »Sich zertrampeln zu lassen, ist in jedem Fall unangenehm, ganz gleich, ob durch eine aufgebrachte oder durch eine fröhliche Menge«, hatte sie geantwortet.


    Als die Feier im Laufe des Tages immer ausgelassener wurde, kam Johnny Broome den Hügel heraufgestapft, blieb am Tor stehen, um nach Luft zu schnappen, und kam mit dem Hut in der Hand auf die Veranda.


    »Na, lässt meine Verwandtschaft sich nicht anstecken von dieser überschwänglichen Begeisterung, um wie alle Anderen ihren Stolz auf Australiens Ruhm und auf die britische Rasse zu bekunden?«, fragte er.


    »Ich bin ein Patriot wie jeder Andere auch«, erwiderte Sam mit einem Lächeln, »aber die Nationalhymne mehr als zweimal an einem Tag zu singen, hat mit patriotischer Loyalität nicht mehr viel zu tun.«


    »Onkel Johnny«, sagte Java, »meine Eltern sind nicht besonders abenteuerlustig. Nimmst du mich mit?«


    »Gnade, mein Kind«, schnaufte Johnny. »Als Journalist habe ich es als meine Pflicht angesehen, einen Blick auf das Getümmel zu werfen. Aber ich fürchte, ein zweites Bad in diesen Menschenmassen überlebe ich nicht.«


    »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Jessica.


    »Es wird höchstens noch schlimmer«, erwiderte Johnny. »Die meisten Männer haben sich zum Feiern harte Getränke mitgebracht. Ich wurde Zeuge eines kleinen Zwischenfalls, der wieder einmal bestätigt hat, wie schnell der Mob selbst bei einem freudigen Anlass gefährlich werden kann. Irgend so ein Kerl hat nicht sofort den Hut abgenommen, als die Leute um ihn her die Nationalhymne anstimmten. Vielleicht war er einfach zu beschäftigt oder auch schon ein bisschen betrunken. Jedenfalls hat der Mob das schnell für ihn erledigt, und das nicht gerade auf die sanfte Tour.«


    »Ich fürchte, das bedeutet, dass die Gordons heute Abend zu Hause bleiben müssen«, sagte Jessica. Sie achtete sorgsam darauf, dass sich ihre geheime Genugtuung nicht in ihrer Stimme widerspiegelte. Die Ereignisse dieses Tages würden die vor einer Woche geschmiedeten Pläne, an diesem Abend mit Tolo und Misa Mason im Bina’s Tolos achtzehnten Geburtstag zu feiern, auf jeden Fall zunichte machen.


    »Das ist nicht dein Ernst, Mutter«, sagte Java ungläubig.


    »Du hast gehört, was Onkel Johnny gesagt hat. Es wäre gefährlich, durch die Straßen der Innenstadt zu gehen«, erklärte Jessica.


    Java, der ihre Enttäuschung deutlich anzusehen war, wandte sich an ihren Vater. »Vater …«


    Sam tätschelte ihre Schulter. »Es ist ja noch früh. Wir können uns mit der endgültigen Entscheidung ruhig noch ein wenig Zeit lassen.«


    »Tolo wird furchtbar enttäuscht sein, wenn wir nicht kommen«, sagte Java. Als besäße die bloße Erwähnung dieses Namens irgendwelche Zauberkraft, kam ein von zwei trabenden Braunen gezogener leichter Zweisitzer die Straße herauf, und Tolo Mason sprang ab und kam mit festen Schritten auf die Veranda zu. Der Lärm der Menge in den Straßen der Innenstadt schwoll anscheinend noch stärker an. Draußen im Hafen feuerte ein Schiff Leuchtraketen in die Luft, die am strahlend blauen Abendhimmel lange Spuren weißer Rauchwolken hinterließen.


    Tolo stand auf der untersten Treppenstufe und setzte ein breites Lächeln auf. »Die ganze Stadt ist verrückt geworden«, sagte er.


    Java ging ihm entgegen und blieb einige Stufen über ihm stehen, sodass ihre Gesichter sich auf derselben Höhe befanden. Tolo war größer als ihr Vater, stellte sie fest, und vermutlich auch stärker. »Erzähl mir mehr davon«, bat sie.


    »An manchen Stellen, wo die Musikkapellen spielen, stehen die Leute so dicht beieinander, dass sie sich kaum noch rühren können«, berichtete er. »Überall sieht man Fahnen. Vor dem Rathaus zeigt eine Gruppe Kunststudenten in einer anschaulichen Darstellung, wie der tapfere Baden-Powell und seine Männer der Belagerung standgehalten haben. Die Straßenhändler verkaufen Tröten und Summpfeifen und all das Zeug.« Er ließ die Spitze einer Pfauenfeder sanft über Javas Wange gleiten. »Die Federn bezeichnen sie als Krügers Backenbart«, erklärte er, »und jeder kitzelt jeden damit im Gesicht.«


    »Ich würde nicht wollen, dass Fremde mir mit Federn im Gesicht herumfuchteln«, erwiderte Jessica ungehalten.


    Tolo stieg an Java vorbei die Treppe hinauf und ging auf Sam zu. »Ich bin hauptsächlich gekommen, um für heute Abend eine Route zum Bina’s für Sie auszukundschaften, Sir«, sagte er. »Die Menschenmassen konzentrieren sich auf die Hauptstraßen und auf die öffentlichen Gebäude. Am besten fahren Sie mit einer Mietkutsche zunächst in nördliche Richtung, machen einen Schlenker durch die Außenbezirke und kommen über die Old Post Road zum Bina’s. Auf dieser Strecke werden Sie kaum jemandem begegnen, höchstens ein paar Nachzüglern vom Land, die noch in die Stadt wollen.«


    »Hast du gehört?«, fragte Java ihre Mutter.


    Jessica sah Sam hilfesuchend an. Sam sagte: »Vielen Dank, Tolo. Das war sehr zuvorkommend von dir.«


    »Ohne Sie und Ihre Familie, Sir, würde mir auf meiner Geburtstagsfeier doch einiges fehlen«, erklärte Tolo.


    Java drehte sich rasch zur Seite, um ein Lächeln zu verbergen. Dieser große, gutaussehende junge Mann wusste, wie er sich bei der älteren Generation beliebt machen konnte. Da hast du’s, Mutter, dachte sie, mal sehen, wie du dich da herauswindest.


    Sam sah Jessica an und zwinkerte ihr zu. Er wusste, wann er einlenken musste. »Ich denke, meine liebe Frau«, sagte er, »du und ich sollten allmählich daran denken, uns für eine Geburtstagsfeier zurechtzumachen.«


    »Soll ich bleiben, um Sie hinzuführen?«, fragte Tolo.


    »Danke, Tolo«, sagte Sam, »aber ich bin sicher, dass auch du noch Vorbereitungen zu treffen hast.«


    »Nur schnell umziehen«, entgegnete Tolo.


    »Fahr ruhig vor«, sagte Sam. »Uns wird unterwegs schon nichts passieren.«


    Tolo wusste ebenfalls, wann er einlenken musste. Er nickte.


    »Ich freue mich schon sehr darauf, Sie alle zu sehen.« Er schenkte Magdalen ein strahlendes Lächeln. »Und Sie ganz besonders, Mrs Broome, weil ich mit Ihnen auf der Tanzfläche den Eindruck erwecken kann, als sei ich ein guter Tänzer.«


    »Ich werde dich beim Wort nehmen. Na warte, mir hier Honig ums Maul zu schmieren«, sagte Magdalen lächelnd.


    »Vater, bitte, darf ich mit Tolo vorausfahren? Ich brauche nur schnell in mein Abendkleid zu schlüpfen, und schon bin ich fertig. Und ich würde so gerne wenigstens einen kurzen Blick auf die Feiernden werfen.«


    Jessica wollte gerade nein sagen, doch bevor sie es aussprechen konnte, warf Sam ihr einen warnenden Blick zu.


    »Ich wüsste keinen Grund, warum du das nicht tun solltest«, sagte er. »Sieh nur zu, Tolo, dass du dich nicht zu nah an den Mob heranwagst.«


    »Ja, Sir«, antwortete Tolo.


    Java war in Rekordzeit fertig. Keine zehn Minuten später war sie mit Tolo in die Kutsche gestiegen und davongefahren. Als Jessica ihnen nachsah, verspürte sie geradezu panische Angst. Es war, als könne sie einen Blick in die Zukunft werfen und als hielte diese Zukunft ein Messer bereit, das sie ihr ins Herz stoßen würde. Ein schwacher Seufzer entrang sich ihrer Kehle, und sie bemerkte, dass ihre Mutter sie mit geneigtem Kopf und zusammengekniffenen Augen betrachtete.


    »Ich kann mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass sie sich in diesen Zirkus stürzt«, sagte Jessica mit schwacher Stimme.


    »Nun, ich denke, sie ist in guten Händen«, bemerkte Magdalen. »Schließlich ist sie viel stärker in diesen Krieg verwickelt als wir, Jessica. Die Jungen, die in Südafrika gekämpft haben, stammten aus ihrer Generation. Als der Sohn der Smiths gefallen ist, fanden wir das zwar schrecklich. Doch da es nun einmal eine Tatsache ist, dass junge Männer im Krieg sterben, akzeptierten wir seinen Tod und gingen dann zur Tagesordnung über. Für Java aber war es ein persönlicher Schlag. Sie kannte Ian Smith seit ihrer frühesten Kindheit. Das da draußen ist ihr Land. Es ist ihr Volk, das sich dort unten auf Plätzen und Straßen zusammenschart und sich zum Narren macht. Wir  deine Generation und meine  sind Kolonisten. Und ob du es glaubst oder nicht, der britische Stolz färbt immer noch auf uns ab. Unsere Java aber, nun ja, sie ist eine echte Australierin.«


    »Aber …«, machte Jessica einen schwachen Protestversuch.


    »Findest du es nicht aufregend, dass der Commonwealth-Gesetzentwurf vermutlich bald im Parlament verhandelt wird?«, fragte Magdalen.


    »Ich freue mich darüber, aber ich kann nicht sagen, dass ich es aufregend finde«, erwiderte Jessica.


    »Nun ja, der Jugend rinnt heißeres Blut durch die Adern. Ich nehme an, wenn wir die Nachricht bekommen, dass der Gesetzentwurf durch ist, werden Java und Tolo schon wieder auf der Straße tanzen wollen.« Magdalen erhob sich und nahm die Hände ihrer Tochter in die ihren. »Komm, wir überlegen uns, was wir anziehen, um die Männer im Bina’s zu betören. Und mach ein anderes Gesicht. Tolo wird schon auf sie aufpassen.«


    Fertig angekleidet, das Haar hochfrisiert und mit kleinen Locken vor den Ohren, half Jessica ihrem Mann, die Manschettenknöpfe anzubringen. »Sam, ist dir eigentlich klar, dass wir auf all unseren Reisen, die wir mit der Cutty Sark gemacht haben, nie an deinem Geburtsort waren?«


    »Da haben wir auch nicht viel verpasst«, meinte Sam.


    »Das sagst du. Aber ich will ihn sehen. Ich möchte gern alles wissen, was es über dich zu wissen gibt.«


    Er lachte. »Nach all den Jahren glaubst du, du könntest noch irgendwelche Geheimnisse bei mir lüften?«


    »Ich möchte gern die Stadt sehen, in der du geboren bist. Ich möchte ins Britische Museum gehen, und ich möchte sehen, was in Kew Gardens wächst.«


    »Zweifellos Pflanzen aus Australien, die dort riesige Gewächshäuser füllen«, sagte er.


    »Bitte, Sam, ich meine es ernst. Ich würde gern eine Reise unternehmen, du und ich und Java  und Mutter, wenn sie mit möchte.« Sam hob das Kinn und ließ sie seine Krawatte zubinden. »Hat das irgendetwas damit zu tun, dass Tolo Mason sich für Java interessiert?«


    Jessica schwieg verbissen, gab dem Krawattenknoten einen letzten liebevollen Klaps und erhob den Blick. »Ich bin erleichtert, dass du es ebenfalls bemerkt hast.«


    »Doch, ja, ich habe es bemerkt. Tja, mein liebes altes Mädchen, ich denke, wir sollten uns in dieser Angelegenheit deiner Intuition als Mutter beugen. Ich weiß, was du denkst, und in gewisser Weise stimme ich dir zu. Mischehen werden in diesem Land in absehbarer Zukunft keine Zustimmung finden. Es stimmt zwar, dass Tolo Mason reich genug ist, um einem jeden Mädchen ein luxuriöses Leben zu bieten. Aber wie du mir ja oft genug gesagt hast: Geld ist nicht alles. Ich denke jedoch, Magdalen hat recht, und wir sollten den Dingen ruhig ihren Lauf lassen. Sie sagt, Java ist erst siebzehn und wird sich wahrscheinlich noch ein halbes Dutzend Mal verlieben, bevor sie endgültig ihre Wahl trifft. Wenn wir unsere Missbilligung des Jungen allzu deutlich ausdrücken  und offen gestanden, finde ich, dass er über eine Menge Qualitäten verfügt , würde das nur Javas Mitleid mit ihm hervorrufen, und sie würde sich noch stärker zu ihm hingezogen fühlen. Verstehst du, was ich meine?«


    Jessica nickte zögernd. »Sam, ich bin keine Rassenfanatikerin. Es ist nur …«


    Er nickte und nahm sie in die Arme. »Ich denke, das Problem wird sich schon von selbst lösen«, sagte er. »Sie ist ein gescheites junges Mädchen. Genau wie ihre Mutter.«


    Das gescheite junge Mädchen teilte den Stolz des Empires über den Sieg in Südafrika, und vor lauter Aufregung floss das Blut schneller durch ihre Adern. Als der Zweisitzer reibungslos durch die fast menschenleeren Straßen fuhr, wies sie ihren Begleiter an: »Tolo, bieg an der nächsten Ecke zum Stadtzentrum ab.«


    »Ich glaube nicht, dass das so vorgesehen war«, entgegnete Tolo voller Zweifel.


    »Tolo Mason, hör doch nur!«, sagte sie. »Das ist Australien! Wer da singt und jubelt, ist nicht Sydney oder Neusüdwales, sondern Australien. Der Jubel gilt nicht den Jungs aus Queensland oder denen aus Victoria, sondern den australischen Jungs. Und ich möchte sie so gern von Nahem sehen und hören.«


    »Na ja, ich denke, wir können hinters Rathaus fahren und von da aus einen Blick riskieren, ohne uns in das Gedränge ziehen zu lassen«, sagte er.


    Er bog ab und fuhr durch eine schmale Gasse. Die Menschenmenge vor dem Rathaus sang »Soldiers of the Queen«. Auf wundersame Weise sangen die vielen Stimmen sogar richtig und hielten den Takt, sodass die begeisternden Worte deutlich über dem sonstigen fröhlichen Lärm schwebten. Bevor Tolo sie aufhalten konnte, war Java schon aus der Kutsche gesprungen und eilte ans Ende des großen Gebäudes, um einen Blick auf die Massen in den Straßen zu erhaschen. Tolo machte die Zügel fest und rannte hinter ihr her.


    Sie war bereits mitten unter ihren Mit-Australiern, und nun sangen sie »The Absentminded Beggar«. Tolo holte sie ein. Er versuchte, Java mit seinem Körper zu schützen, damit sie von der Menge nicht zerdrückt würde, und hörte, dass sie mitsang. Ihre Miene strahlte so sehr vor Stolz und Freude, dass er gerührt war. Und als Java sie immer tiefer und tiefer in die Menschenmassen führte und die vielen Kehlen erneut »Rule Britannia« anstimmten, lief auch ihm vor Stolz ein leichter Schauder über den Rücken.


    Ein Mann hielt Tolo eine Flasche vor die Nase und rief: »Nimm dir einen zur Brust, Kumpel.« Tolo nahm die Flasche, führte sie an die Lippen und machte Schluckbewegungen, trank aber keinen Tropfen. Der Mann stieß einen Freudenschrei aus und klopfte Tolo auf den Rücken. Neben Java küsste ein großer Mann in Khaki ein junges Mädchen, und es war alles andere als ein flüchtiger Kuss. Java errötete und drückte sich näher an Tolo. Ein anderer Mann war auf den Sockel einer Statue geklettert, fuchtelte betrunken mit den Armen und hielt eine Rede, die kein Mensch hören konnte.


    Tolo legte seine Lippen ganz nah an Javas Ohr und schrie: »Wir sollten jetzt lieber gehen!«


    Sie nickte, zögerte jedoch. Einerseits wollte sie ihm den Gefallen tun, andererseits sehnte sie sich danach, der Menge weiter zu folgen.


    Eine Kapelle fing an zu spielen, und die Menge brandete in die Richtung, aus der die Musik kam, wobei sie Java und Tolo mit sich riss. Java wurde fest an Tolo gedrückt, Seite an Seite. In dem Versuch, sich der Richtung der Massen zu widersetzen, legte Tolo seinen Arm um Javas Schultern. Es war, als schwämmen sie gegen eine reißende Strömung. Die Stimmung war vergnügt. Immer wieder rief ihnen jemand einen lauten, fröhlichen Gruß zu oder bot Tolo eine Flasche an. Ein Mann, der nach kaltem Schweiß roch, wurde gegen Javas Rücken gedrückt. Entsetzt bemerkte sie, wie er ihr seine edelsten Teile an die Hüfte presste. Verkrampft entwand sie sich ihm und glitt direkt vor Tolo. Der Menschenstrom hielt sie gefangen, und Java bekam kaum noch Luft. Sie drehte sich mühsam in seinen Armen, wandte ihm das Gesicht zu und sagte: »Bring mich bitte hier raus.«


    Er schob den Mann vor ihr an der Schulter weiter nach vorn und legte den Arm schützend um ihren Körper. »Keine Angst«, sagte er und beugte sich zu ihr.


    »Ich habe eigentlich keine Angst. Aber einen Augenblick lang …«


    Sein Gesicht war dem ihren sehr nah. Ihre Körper wurden durch die Menschenwoge auf unschickliche Weise aneinandergedrückt. Java sah auf Tolos Lippen, und ihr wurde ein wenig schwindelig. Als sei sie eine andere Person außerhalb ihres Körpers, stellte sie sich plötzlich auf die Zehenspitzen, öffnete die Lippen und drückte sie auf die seinen.


    Im ersten Moment versuchte er, sich ihr zu entziehen, weil das der Anstand und der Respekt vor diesem kleinen Java-Mädchen gebot, das er mehr liebte als sein Leben und das er eines Tages für sich zu gewinnen hoffte. Doch auch er war nur ein Mensch und gerade erst achtzehn. Sein Blut geriet in Wallung, und sie schmeckte einfach himmlisch. Er hielt sie ganz fest. Sein Mund kostete ihre Lippen ein zweites Mal, und seine Zunge fand Geschmack an der ihren.


    Neben sich hörte er eine Männerstimme brüllen: »Na los, Kumpel, zeig’s ihr!«


    Am liebsten hätte er den Kerl verprügelt. Doch andere johlten ebenfalls. Also brach er den Kuss ab und grinste.


    Javas Augen waren immer noch geschlossen. Sie hatte das Gefühl, sie wäre unweigerlich auf das Straßenpflaster gesunken, hätten Tolos starke Arme sie nicht gehalten.


    »Komm hinter mich«, sagte er.


    Sie mühte sich um ihn herum, legte ihm die Arme um die Taille und kuschelte sich dicht an ihn. Von dem Kuss und einem unerwarteten quälenden Verlangen nach mehr, das dieser Kuss in ihr geweckt hatte, war sie immer noch völlig benommen. Tolo brüllte: »Entschuldigung, Kumpel. Großartiger Abend, Kumpel. Verzeihung, Kumpel.« Gleichzeitig machte er sich seine Größe und Stärke zunutze, um durch die Menge zu schwimmen. Java drückte ihre Wange fest an seinen Rücken, schloss die Augen und gab sich verbotenen Träumen hin, bis der Druck der Menschenmasse plötzlich nachließ und Tolo vorsichtig ihre Arme von seiner Taille löste. Sie befanden sich zwischen blühenden Sträuchern innerhalb der Grünanlagen des Rathauses. Hinter ihnen schmetterte die Menge aufs Neue »Soldiers of the Queen«.


    »Java?«, fragte er. »Alles in Ordnung?«


    »Ich glaube schon«, sagte sie, aber sie antwortete auf eine gänzlich andere Frage als die, die er ihr gestellt hatte. Tolo war besorgt, sie könne sich in dem Gedränge verletzt haben, während sie immer noch über die Wirkung seiner Küsse nachsann.


    »Komm, wir gehen zur Kutsche«, sagte er und nahm sie bei der Hand.


    In den dunklen Schatten unweit der schmalen Gasse zog sie an seiner Hand, sodass er stehenblieb und sich zu ihr umdrehte. »Was ist los?«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm erneut ihre Lippen dar.


    »Wir sollten das lieber nicht tun«, flüsterte er.


    »Verdammt, Kumpel«, sagte sie mit tiefer, heiserer Stimme und musste selbst lachen, »küss das Weibsbild.«


    Ohne den Druck der Menge, der sie aufrechthielt, sank Java dieses Mal freiwillig in seine Arme. Ihre Knie waren plötzlich weich wie Butter.
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    Die Bewohner von Bloemfontein waren überraschend freundlich. Während die Armee darauf wartete, weiter vorzurücken, kauften Slones Kameraden selbstgebackenes Brot  das erste Brot nach über einem Monat, und es schmeckte einfach köstlich. Auch als ein zynischer Buschmann vermutete, es könne vergiftet sein  »die Rache der burischen Heimatfront« , schmeckte es immer noch sehr gut.


    Slone lachte, nahm den ersten Bissen und antwortete: »Dann sterben wir wenigstens alle glücklich und mit vollem Magen.«


    Viele Menschen glaubten, der Krieg sei aller Wahrscheinlichkeit nach zu Ende. Der dreihundert Meilen lange Marsch nach Pretoria, der Hauptstadt von Transvaal, sei nur eine reine Formalität. Dort würde man ein- für allemal Paul Krügers Backenbart ansengen und die Bewohner von Transvaal davon überzeugen, dass auch sie besiegt seien. Nur wenigen Männern war, ebenso wie Kelvin Broome, aufgefallen, dass bei der Kapitulation der Bureneinheiten, bei der sie während der Übergabe ihrer Gewehre feierlich gelobt hatten, nicht mehr weiterzukämpfen, ausnahmslos alte, unbrauchbare Waffen abgegeben worden waren. Von den guten Mauser- und Martini-Henry-Gewehren waren so gut wie keine dabei. Cronje hatte sich zwar ergeben, und Louis Bothas Streitkräfte rings um Ladysmith hatten sich völlig aufgelöst zurückgezogen. Koos De La Rey dagegen und ein Mann, dessen Name bald in aller Welt bekannt sein sollte, General Christiaan De Wet, waren unbesiegt und ihr Kampfgeist ungebrochen.


    Slone Shannon und Matt Van Buren, die beide aus Queensland stammten, hatten sich eng miteinander befreundet. Jeder von ihnen befehligte einen Trupp der Queensland Mounted Infantry. Beim Vorrücken auf die Hauptstadt des Oranje-Freistaates hatte Herbert Kitchener, ebenso wie die Buren, die besonderen Fähigkeiten der Australier zu würdigen gelernt. Wenn die Aussies mit von der Partie waren, wurde es nie langweilig. Nicht einmal, als die Armee Halt machte, um wieder zu Atem zu kommen. Manche hatten diesen Feldzug mit Napoleons Marsch auf Moskau verglichen. In beiden Fällen ging es um große Entfernungen, und Lord Roberts war, ebenso wie Napoleon, das Risiko eingegangen, eine große Armee außerhalb der festen Versorgungsrouten vorrücken zu lassen. Natürlich forderte dieser Vorstoß auch seinen Tribut. Die von der Armee ausgegebenen Stiefel hingen den Soldaten in Fetzen an den Beinen, und der erschreckend hohe Verlust an Pferden führte dazu, dass die Armee über keine ausreichende berittene Infanterie oder Kavallerie mehr verfügte. Schließlich brach in dieser strategisch kritischen Situation zu allem Überfluss auch noch der Typhus aus, diese Geißel der Front, und verbreitete sich rasch in der gesamten Armee.


    Da Kelvin Broome angesichts des siebenwöchigen Stillstands, während Versorgungszüge zusätzliche Ausrüstung, Pferde und Männer heranschafften, über keinerlei Angriffe zu berichten hatte, schrieb er über die Krankheit. Seinen ersten Besuch in einem Armeelazarett empfand er als Schlag in die Magengrube. Zitternde Männer lagen mit hohem Fieber in schweißdurchtränkten, verdreckten Betten oder einfach auf dem Boden, nur mit einer Decke und einer dünnen wasserdichten Folie bedeckt. Nahrung war knapp. Medikamente, wogegen auch immer, gab es nur sehr begrenzt. Einfache Soldaten ohne medizinische Vorkenntnisse waren als Sanitäter abkommandiert worden, und in dem gesamten Lazarettbereich starben die Männer unterschiedslos, nur weil es an medizinischer Versorgung mangelte.


    »Merkwürdig ist nur«, schrieb Kelvin, und seine Berichte an die Broomesche Zeitung in Sydney wurden in großen Teilen Australiens gelesen, »dass es für Waffen und Ausrüstung scheinbar genug Transportmöglichkeiten gibt, um diesen Krieg fortzuführen, aber nicht für die Bedürfnisse der Kranken.«


    Überraschend schnell erlangte Herbert Kitchener Kenntnis von Kelvins Story. Als Kelvin die dringende Aufforderung erhielt, Kitchener in seinem Hauptquartier aufzusuchen, zwinkerte Slone ihm zu und sagte: »Tja, jetzt bist du dran, mein Junge.«


    Kitcheners Abneigung sämtlichen Gentlemen von der Presse gegenüber war allgemein bekannt. Im Sudan bestand sein Lieblingskommentar, immer wenn er aus seinem Hauptquartier auftauchte und die Presse auf ihn wartete, aus der Aufforderung: »Macht Platz, ihr wildgewordenen Handfeger.«


    Der zum stellvertretenden Oberbefehlshaber der größten je aufgestellten britischen Armee ernannte Mann saß hinter einem Tisch in seinem Zelt, als Kelvin sich bei ihm meldete. Zuerst sah Kitchener gar nicht auf, sondern spähte mit leicht schräg gestelltem Kopf und dem Silberblick in seinem ungewöhnlichen Auge auf ein Blatt Papier in seiner Hand. Als er endlich den Kopf hob, schlug Kelvin nichts als eisige Kälte entgegen. »Na, Broome«, sagte er, »was ist das für ein Gefühl, wenn man dem Feind Trost und Hilfe gibt?«


    Kelvin hatte sich vorgenommen, leise zu sprechen und nur »Ja, Sir« und »Nein, Sir« zu sagen. Der beißende Kommentar aber traf ihn bis ins Mark. »Ich nehme Ihnen diese Bemerkung übel, Sir, sehr übel sogar.«


    »Das war auch beabsichtigt«, sagte Kitchener. »Broome, Sie klagen die Befehlshaber an, ihre Fürsorgepflicht gegenüber den Kranken zu vernachlässigen. Merken Sie denn nicht, dass Sie damit die Moral der Truppen untergraben? Dass Sie damit der Kommandospitze die Möglichkeit nehmen, diesen Krieg zu führen, und dem gesamten Empire einen schweren Schlag versetzen?«


    »Keineswegs, Sir«, wandte Kelvin ein. »Ich sehe meine Aufgabe darin, die öffentliche Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, dass im Eifer des Gefechts die medizinische Versorgung zusammengebrochen ist.«


    »Ich könnte Ihnen befehlen, nach Hause zurückzufahren«, sagte Kitchener.


    »Das könnten Sie vermutlich tun, und ich bin sicher, Sie könnten die Befolgung dieses Befehls auch durchsetzen«, erwiderte Kelvin. »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen zu drohen, Sir. Aber sollten Sie sich tatsächlich zu diesem Schritt entschließen, würde das zweifellos in jeder Zeitung innerhalb der englischsprachigen Welt für Schlagzeilen sorgen.«


    Kitchener trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Sie schreiben, jeder Kranke im Lazarett hätte nur eine einzige Decke«, sagte er. »Mein Vater war der Ansicht, Decken seien ungesund, und hat niemals auch nur eine davon benutzt. Er kannte tatsächlich noch den wahren Wert einer Zeitung. Er stopfte so viele davon zusammen, dass er die nötige Wärme zum Schlafen genau regulieren konnte, indem er entweder dickere oder dünnere Zeitungen benutzte. Statt Ihrem Blatt zu gestatten, an der Heimatfront Unzufriedenheit zu schüren, sollten wir das Zeitungspapier vielleicht besser nutzen, um unsere Kranken damit zu wärmen.«


    Kelvin hatte nicht die geringste Ahnung, ob Kitchener ihn hochnehmen wollte. Er sagte lieber gar nichts dazu.


    »Broome«, fuhr Kitchener fort, und sein Ton war alles andere als eine Bitte, »ein bisschen mehr Kooperation, wenn ich bitten darf! Die Australier erwerben sich hier einen großartigen Ruf und vollbringen bei diesem Feldzug wahre Höchstleistungen. Müssen Sie denn wirklich deren Verdienste besudeln, indem Sie über die Nebensächlichkeiten schreiben, die im Krieg nun einmal schiefgehen können?«


    Kelvin entschied sich zum Gegenangriff. »General, da ich gerade hier bin, darf ich fragen, Sir, wann die Armee weiter vorrückt und wie lange Sie für den Marsch nach Pretoria veranschlagen?«


    »Das dürfen Sie nicht«, erwiderte Kitchener. »Sie können gehen.«


    Kelvin ahmte einen militärischen Gruß nach. »Danke, Sir«, sagte er.


    »Ich versichere Ihnen, Broome«, rief Kitchener ihm nach, als Kelvin sich bereits zum Gehen angeschickt hatte, »wir werden in Pretoria sein, noch bevor Sie die nächste tränenrührige Story über etwas schreiben können, von dem Sie offenbar nicht die geringste Ahnung haben.«


    


    Sieh, sieh, sieh, sieh nicht auf das, was vor dir ist.


    (Marsch, marsch, marsch, marsch  Stiefel auf und nieder)


    Mann, Mann, Mann, Mann wird verrückt mal wieder,


    und keiner wird entlassen aus dem Krieg!


    Die Armee marschierte weiter. General Frenchs Kavallerie, zu der auch australische Einheiten gehörten, durchkämmte die Gegend, bevor die Infanterie folgte. Louis Botha, der seine verbliebenen Streitkräfte vor Johannesburg aufgestellt hatte, ließ die Hauptbrücke über den Vaal-River in die Luft jagen. Johannesburg, die Stadt mit den reichsten Goldminen der Welt, war reif und konnte gepflückt werden.


    Bereits mehr als einmal hatte Dirk De Hartog sich gesagt, es sei Zeit, nach Hause zu gehen. Der Krieg sei verloren, und jeder vernünftige Mann sollte seine Waffen niederlegen und so gut es ging mit den Eroberern Frieden schließen. Da Dirk in Natal auch vor dem Krieg schon unter britischer Kolonialherrschaft gelebt hatte, sah er dieses Übereinkommen nicht als den Weltuntergang an. Aus verschiedenen Gründen aber folgte er nicht dem Beispiel Tausender burischer Soldaten, die einfach nach Hause gingen. Er wollte Sianna mit ihrer Lazaretteinheit nicht allein im Feld zurücklassen. Sie war nämlich weit davon entfernt, zuzugeben, dass alles verloren war  auch wenn ihr idealistischer Optimismus, den Krieg doch noch zu gewinnen, durch den überstürzten, chaotischen Rückzug von Ladysmith einen Dämpfer erhalten hatte. Selbst wenn sie gewollt hätte, würde sie niemals einfach ihren Posten verlassen. Schließlich floss in ihr das Blut der De Hartogs. Sie sah es nun einmal als ihre Pflicht an, mit ihrem Können und Geschick Verletzten zu helfen. Und dieser Pflicht würde sie nachgehen, bis ans bittere Ende.


    Dirk hatte aus anderen Kommandotruppen einige Leute übernommen, sodass er wieder über einen dreißig Mann starken Kundschaftertrupp verfügte. Er arbeitete eng mit Louis Botha zusammen. Während Roberts und Kitchener in Bloemfontein ihre Armee wieder neu zusammenstellten, ritten Dirk und seine Männer unermüdlich hin und her, kundschafteten aus, wie weit die britischen Stellungen schon vorgerückt waren, und dienten als Kuriere zwischen den einzelnen Bureneinheiten. Bei einem dieser mörderischen Ritte mussten Dirk und drei seiner Männer der britischen Kavallerievorhut ausweichen, um mit General De La Rey Kontakt aufzunehmen.


    De La Rey freute sich, Dirk zu sehen. »Es kommt mir vor, als hätte Gott selbst sie geschickt«, sagte er zu Dirk. »Um einen Mann wie Sie habe ich gebetet, mein Freund.«


    »General, ich bin jetzt General Botha gegenüber verantwortlich«, sagte Dirk.


    »Die Mission, die Sie übernehmen sollen, wird Sie noch bis hinter seine Reihen führen.« De La Rey, der aussah wie ein Prophet aus dem Alten Testament, strich seinen langen Bart glatt. »Dirk, schon bei einer früheren Gelegenheit stimmten Sie und ich darin überein, dass dieser Krieg verloren sei, habe ich nicht recht?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Und gleich werden Sie vermutlich sagen, ich hätte einen Sonnenstich, wenn ich behaupte, dass wir noch etwas Wichtiges retten und unsere Unabhängigkeit von England bewahren können.«


    »General, ich werde es schon noch lernen, ›God Save The Queen‹ zu singen und vor dem Union Jack zu salutieren.«


    »Mein Freund, worum kämpfen wir?«


    Dirk lachte. »Oh nein, Sir, Sie werden mich doch wohl nicht in dieses Thema verwickeln wollen.«


    »Um Gold«, sagte De La Rey und beantwortete damit seine eigene Frage.


    »Ja, das gehört dazu.«


    »Und wo sind die Goldminen?«


    Dirk nickte grimmig. »In Johannesburg.« Er wartete und ahnte schon voraus, was als nächstes kommen würde. Die Minen, deren Besitzer Briten waren, stellten das Hauptvermögen dieser Stadt dar.


    »Wenn wir den Engländern ihr Gold nehmen«, fuhr De La Rey fort, »nehmen wir ihnen damit gleichzeitig ihren Hauptgrund, weiter nach Transvaal vorzurücken. Zuerst zerstören wir die Goldminen, sodass es Jahre dauert und womöglich mehr Geld kostet, als derzeit zur Verfügung steht, um sie wieder zu erschließen. Danach können wir mit den Engländern in Friedensverhandlungen treten. Nur wenn die Minen nicht mehr da sind, können wir verhandeln und unsere Unabhängigkeit bewahren. Sie, Colonel, werden nach Johannesburg reiten. Dort nehmen Sie Verbindung auf mit Richter Johannes Kock und geben ihm die erforderliche Unterstützung, um die Minen in die Luft zu jagen.«


    »General«, sagte Dirk, »bei allem Respekt, Sir, ich kann diesen Befehl nicht ausführen, ohne mit General Botha vorher Rücksprache zu nehmen.«


    »Dann nehmen Sie Rücksprache mit ihm«, donnerte De La Rey. »Hauptsache Sie verstehen und machen auch Botha begreiflich, was auf dem Spiel steht. Sagen Sie ihm, falls er es nicht eh schon weiß, dass wir diesen Krieg nicht mit Waffen oder bloßem Mut gewinnen können, sondern nur mit Entschlossenheit und Einfallsreichtum  und indem wir den Briten in Johannesburg das versagen, was sie mehr als alles andere haben wollen.«


    Dirk nickte und verabschiedete sich, ohne den Versuch zu unternehmen, dem General seinen eigenen Standpunkt darzulegen. Seiner Ansicht nach würden die Briten den Krieg zu Ende führen, ganz gleich, was aus den Goldminen würde. Er ritt Tag und Nacht. In Bothas Feldhauptquartier angekommen, berichtete er dem General müde, hungrig, verschmutzt und vom mangelnden Schlaf mit trüben Augen über den Stand der Dinge innerhalb der Reichweite von De La Reys Befehlsgewalt.


    »Also besteht kein Zweifel, dass er weiterkämpfen will?«, fragte Botha.


    »Bis zum letzten Mann oder Jungen, Sir, wenn es nach ihm geht.«


    »Beten wir, dass es nicht nötig sein wird«, entgegnete Botha.


    »Da ist noch etwas«, fuhr Dirk fort und erzählte Botha von dem Plan, die Goldminen in die Luft zu sprengen.


    »So eine Idiotie!«, platzte Botha heraus. »Ich dachte, ich hätte dieses verrückte Vorhaben vereiteln können. Ganz gleich, ob wir gewinnen oder verlieren  die Minen sind der Schlüssel für den Wiederaufbau im Transvaal. Ruhen Sie sich ein paar Stunden aus, Colonel, und dann reiten Sie bitte so schnell es geht nach Johannesburg und sagen den Kommandanten der Garnison: Sollte auch nur der geringste Versuch unternommen werden, die Minen zu sprengen, werde ich augenblicklich meine Befehlsgewalt niederlegen und meine Streitkräfte den Briten übergeben.«


    Als Dirk mit zehn Leuten seiner Kommandotruppe auf Johannesburg zuritt, machte die Stadt einen friedlichen Eindruck. In den Außenbezirken trafen sie auf eine aus nervösen alten Männern und halben Kindern bestehende Verteidigungslinie. Sie stand unter dem Befehl der Johannesburger Polizei. Dirk suchte einen ranghohen Officer auf, um ihn zu befragen.


    »Wir haben hier die meisten waffenfähigen Männer der Stadt vereint«, sagte der Polizist. »Und wir werden ausharren, bis General Botha kommt.«


    »General Botha wird das sehr zu schätzen wissen«, erwiderte Dirk. »Sagen Sie mir, Sir, von welcher Einheit lassen Sie die Minen bewachen?«


    »Die Minen bewachen?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, wir werden ziemlich bald die Detonationen hören, wenn die Minen der Engländer in die Luft gesprengt werden.«


    Dirk ersparte sich die Mühe, dem Mann zu erklären, dass Louis Botha die Zerstörung der Goldminen nicht wollte. »Ich habe gehört«, sagte er, »dass ein gewisser Richter Kock diese Operation leitet?«


    »Johannes Kock«, erwiderte der Officer, »ja, der, dessen Vater, der General, in Elandslaagte gefallen ist. Er verfügt über das Dynamit.«


    »Wo kann ich den Richter finden?«


    Der Officer lachte glucksend. »Gestern Abend hat er sich im Grand Hotel mit anderen getroffen, die, statt sofort zu uns zu stoßen, lieber dageblieben sind. Ich nehme an«  er sah auf seine Uhr  »dass er in diesem Augenblick an der größten englischen Goldmine oder zumindest unterwegs dorthin ist.«


    Dirk ließ sich rasch den Weg erklären und führte seine Männer im Galopp zu der Goldmine, die das erste Ziel von Kocks Sappeuren sein sollte. Es war ein Ritt von mehreren Meilen, und Dirk musste auf den Zustand seiner Pferde Rücksicht nehmen. Aus diesem Grunde durften die Tiere die letzten beiden Meilen im Schritt gehen. Dirk war ziemlich angespannt und erwartete, jeden Augenblick die Explosionen zu hören. Als er jedoch in Sichtweite der unverkennbaren, hohen Fördermaschinerie kam, die an den tiefen Schächten stand, wusste er, dass keine Explosion stattgefunden hatte  zumindest noch nicht. Er hob die Hand und gab seinem Trupp das Zeichen, die Pferde antraben zu lassen, und schon bald befand er sich auf dem Minengrundstück und ritt durch die großen Schlackehaufen. Plötzlich sah er eine Gruppe von Männern, die neben einer der Schachtöffnungen eifrig Kisten von einem Wagen luden. Zwischen ihm und dem Wagen stand ein Junge mit einem Gewehr in Schräghalte nach links und rief: »Wer da?«


    »Colonel De Hartog aus General Bothas Stab«, rief Dirk zurück und behielt sein Tempo bei. Er ritt zu dem Wagen und sah sich dort um. Die Männer hatten ihre Arbeit unterbrochen. Kisten mit der Aufschrift Dynamit stapelten sich auf dem Boden und wurden zu den Schachtanlagen gebracht. »Wer von euch ist Richter Kock?«


    Ein stattlicher, eleganter Mann trat vor.


    »Auf ausdrücklichen Befehl von General Botha«, sagte Dirk, »werden Sie dieses Vorhaben sofort einstellen. Falls Sie in dieser oder anderen Minen bereits Sprengladungen installiert haben, werden Sie diese wieder entfernen. Nicht ein einziges Teilstück eines Schachtes werden Sie beschädigen und auch nicht die Förderanlagen irgendeiner der Minen.«


    »Diesen Befehl muss ich erst schriftlich sehen, Sir«, sagte Kock und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Dirk gab seinen Männern ein Zeichen. Zehn Gewehrläufe erhoben sich gleichzeitig, und das jeweilige Klicken des Hahns klang wie ein kleiner Sturm. »Vielleicht können Sie das lesen und deuten«, sagte Dirk.


    »Sir, Sie würden doch wohl nicht …« Kock verstummte und sah in die grimmigen Gesichter der Männer aus Dirks Kommandotruppe.


    »Richter«, ergriff ein junger Mann das Wort, »ich glaube, ich kann diesen Befehl sehr deutlich lesen.« Er stellte eine Kiste Dynamit zurück auf den Wagen. Die Anderen folgten seinem Beispiel. Kock schäumte vor Wut, musste aber tatenlos zusehen, wie seine eigenen Befehle missachtet wurden und die Männer den Wagen wieder beluden.


    »Die Verteidigungslinie außerhalb der Stadt kann das Dynamit bestimmt gut gebrauchen, Jungs«, sagte Dirk. »Ihr dürft gerne mitkommen, denn ich bin gerade auf dem Weg dorthin.«


    »Es wäre uns eine Ehre, Sir«, sagte einer der Männer.


    Die Schlacht um Johannesburg war enttäuschend. Nachdem die britische Armee Bloemfontein am 3. Mai verlassen hatte, marschierte sie am letzten Tag dieses Monats in Johannesburg ein. Der Vierkleur, die Flagge des Transvaal, wurde vom Fahnenmast am Rathaus eingeholt und durch den Union Jack ersetzt.


    In Pretoria schickte Paul Krüger seinen jungen Bevollmächtigten Jan Smuts, das verbleibende Gold aus der Münzanstalt zu holen. Dann ließ er seine Ehefrau zurück, um sie von den britischen Besatzern ›gentlemanlike‹ behandeln zu lassen, und floh aus seiner Hauptstadt.


    Und wieder wurde Sianna De Hartog Zeugin eines Rückzugs. Obwohl sie jung und vital war, fühlte sie sich müde. Seit dem Fall von Ladysmith hatte die Lazaretteinheit sich ständig weiter zurückgezogen. Immer wieder aufs Neue war der dringende Rat gegeben und befolgt worden, weiterzuziehen und die nicht transportfähigen Schwerverletzten der Gnade und Barmherzigkeit der britischen Chirurgen zu überlassen. Nun sollte also auch Pretoria verlorengehen. Koos De La Rey mit weniger als zweitausend Männern war alles, was die heranrückenden Horden unter Roberts und Kitchener von der Hauptstadt des Transvaal abhalten sollte.


    Mit blutendem Herzen beobachtete Sianna, wie in der Stadt das Chaos ausbrach. Regierungsbeamte verließen die Stadt, sobald sie nur einen nach Osten fahrenden Zug erwischen konnten. Als Gerüchte umgingen, dass die Briten schon in unmittelbarer Nähe seien, füllten die Straßen sich mit Handkarren, beladen mit privaten oder geplünderten Gegenständen. Andere Leute zwängten ihre Habe in Schubkarren. Als Bothas Streitkräfte auf ihrem Rückzug die Stadt erreichten, war bereits alles fortgeschafft worden, sodass die burischen Soldaten hungrig und gedemütigt durch ihre eigene Hauptstadt marschierten.


    In dieser hoffnungslosen Situation suchte Dirk das Feldlazarett auf und legte Sianna den Arm um die Schultern. Sie stank nach dem Blut der Verletzten und hatte tiefe, dunkle Ränder unter den Augen.


    »Meinst du nicht, dass es Zeit wird, nach Hause zu gehen?«, fragte er sie.


    Sianna legte die Wange an seine Brust und gestand sich den Luxus zu, einen kurzen Moment krampfhaft zu schluchzen. Sie zitterte vor Anstrengung, um ihre Haltung wiederzuerlangen, und sah auf einen Burenjungen, der nicht älter als fünfzehn war und einen Schuss in die Schulter abbekommen hatte. »Möchtest du, dass ich ihn allein zurücklasse, damit er sich selbst die Kugel aus dem Fleisch entfernt?«


    »Verstehe«, sagte Dirk. Wie die meisten Buren wusste auch er, dass Gefangene von den Briten nach den Regeln der Kriegsführung anständig behandelt wurden. Schlimmstenfalls könnten Sianna und der Doktor in einem der Flüchtlingslager für Buren interniert werden, wo sie Krankheiten und Seuchen ausgesetzt wären. Jedenfalls würde man ihnen nichts antun. »Dieses Mal kann ich nicht bei dir bleiben, Sianna.«


    »Wo willst du denn hin?«, fragte sie.


    »Höchstwahrscheinlich zu De La Rey«, antwortete er.


    »Ich soll also aufgeben, während du weiterkämpfst?«


    »Nein«, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir haben einen weiten Weg hinter uns. Einige von uns werden noch weiter gehen. Hör zu, mein Liebes, wenn es so weit kommt, dass du dich entscheiden musst, ob du bleibst und dich ergibst oder ob du das Lazerett verlässt und mit den Kommandotruppen mitreitest, dann sollten der Doktor und du lieber beim Lazarett bleiben. Man wird dich brauchen, nicht nur für unsere Verwundeten, sonden auch für die Frauen und Kinder, die verschleppt worden sind.«


    Sianna nickte, aber der Gedanke an eine Kapitulation erschien ihr furchtbar bitter.


    Am Nachmittag des 4. Juni 1900 verließ Slone Shannon nur zwei Meilen westlich von Pretoria eine berittene Patrouille. Er entdeckte keinerlei Widerstand der Buren. Als er auf die vorrückende Armee zuritt, sah er zufällig die Stabsflagge von Kitcheners Hauptquartier. Also ritt er auf eine Gruppe von Reitern zu, die auf einer Anhöhe stand, und meldete sich. Sogleich wurde er von Kitchener persönlich befragt.


    »Nun, Lieutenant Shannon«, sagte der Befehlshaber. »Ihr Australier seid doch offenbar immer gerne vorneweg. Was halten Sie davon, wenn Sie ganz allein nach Pretoria reiten und General Botha ausrichten, dass ich ihn gern persönlich treffen würde und dass ich seine  natürlich bedingungslose  Kapitulation für höchst ratsam hielte?«


    »Mit Vergnügen, General«, erwiderte Slone. »Ich nehme an, Sir, es ist zulässig, eine Parlamentärflagge mitzunehmen?«


    »Es sei denn, Lieutenant Shannon«, sagte Kitchener mit dem Anflug eines Lächelns, »Sie wollen General Botha eigenhändig überwinden.« Kitchener brachte seinen ehemaligen Boys aus der nubischen Wüste immer noch eine nostalgische Zuneigung entgegen. Und es freute ihn immer wieder, wenn er einem von ihnen die Gelegenheit verschaffen konnte, sich Ruhm zu erwerben.


    Mit der flatternden weißen Parlamentärflagge ritt Slone allein in die Hauptstadt von Transvaal. Schon bald traf er auf burische Truppen, und kurz darauf stand er vor dem berüchtigten Louis Botha. An Bothas Seite befand sich ein großer, gutaussehender Buren-Colonel mit einem markanten Gesicht, der Slone zunickte, noch bevor dieser ein Wort gesprochen hatte.


    »Also«, sagte Botha, als Slone die Botschaft Kitcheners wiederholt hatte, »Sie fordern immer noch bedingungslose Kapitulation.«


    »Ja, Sir«, entgegnete Slone. »Ich habe die Worte des Generals so genau wie möglich wiedergegeben, Sir.«


    »Gehen Sie zu Kitchener«, sagte Botha, »und sagen Sie ihm, dass wir sein Ultimatum überdenken.«


    Als Slone gegangen war, wandte der General sich an Dirk De Hartog. »So viel steht fest: Wir werden Pretoria nicht zerstören, indem wir den Kampf innerhalb der Stadt fortsetzen«, sagte er resigniert.


    Am 5. Juni 1900 zog ein Großteil der britischen Armee in Pretoria ein.
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    Sam Gordon hatte mit der Behauptung, sein einziges Kind sei ein gescheites junges Mädchen, durchaus recht. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen Java mit Tolo allein war, ließ sie sich von ihm küssen. Häufig bestand sie sogar darauf, ausgiebig geküsst zu werden, und jedes Mal bekam sie weiche Knie und fühlte sich völlig benommen. Doch trotz ihrer wachsenden Liebe zu Thomas Mason ließ sie sich nicht von anderen wichtigen Dingen abhalten. Urplötzlich hatte sie den Wunsch geäußert, dass sie ab dem kommenden Semester gern an der Universität studieren würde. Sam war begeistert, und auch Jessica begrüßte dieses neu erwachte Interesse ihrer Tochter. Hatte man erst seine Prüfungen bestanden, war der Zugang relativ einfach, und so kam es, dass Java sich Mitte Juni bereits in ihre Studien vertiefen konnte.


    Sie arbeitete hart und löste durch ihr beharrliches Fragen, weshalb es zu den australischen Aborigines noch nicht mehr Untersuchungen gab, bei den Professoren häufig ein verwundertes, nachdenkliches Stirnrunzeln aus. Gleichzeitig aber tat sie alles, was in ihrer Macht stand, um die Föderation Australiens voranzutreiben. Mit ihren zustimmenden Leserbriefen unterstützte sie sämtliche Zeitungen der einzelnen Staaten, die sich für die Vereinigung aussprachen. Ferner brachte sie bei ihren Kommilitonen und überhaupt bei jedem Mann im wahlberechtigten Alter, der ihr über den Weg lief und ihr Gehör schenkte, das Thema immer wieder auf die Föderation.


    Schließlich erfuhr sie, dass Premierminister John Forrest aus Westaustralien, der hartnäckigste Gegner der Föderation, in seinem Parlament einen Gesetzentwurf eingebracht hatte, der im Juli eine Volksbefragung vorsah. Java fieberte diesem Ergebnis voller Spannung entgegen und konnte es kaum abwarten, dass die Stimme des Volkes von Westaustralien diese wichtige Entscheidung traf.


    Javas lebhaftes Interesse an der Frage der Vereinigung weckte nur geringfügig Tolos Eifersucht. Alles, was Javas Aufmerksamkeit von ihm ablenkte, betrachtete er mit liebevoller Nachsicht. Oft war er sogar ein wenig stolz auf sie, wenn er zufällig mitbekam, wie sie mit jemandem, der den Gedanken an eine vereinigte australische Nation kritisierte, mit flammendem Blick und wohlerwogenen Worten eine hitzige Debatte führte.


    Java tischte ihren Eltern zwar keine direkten Lügen auf. Als zu Hause lebende Studentin jedoch verfügte sie über einen gewissen Freiraum, den sie sehr wohl nutzte. So fand sie immer wieder Zeit, sich mit Tolo zu treffen  wenn auch nicht täglich, aber zumindest einen Tag über den anderen. Da ihr alles zuflog, konnte sie es sich leisten, hin und wieder die Vorlesungen zu schwänzen. Diese Stunden nutzte sie, um Arm in Arm mit ihrem großen, gutaussehenden Verehrer spazierenzugehen oder in irgendeinem geschützten Eckchen mit ihm im Gras zu sitzen und sich den ausschweifenden, süßen Träumen jugendlicher Verliebtheit hinzugeben. Beispielsweise wollte sie alles wissen über die Grundbesitzungen, die Tolo im westlichen Teil von Neusüdwales zusammentrug.


    »Wie sehr beneide ich dich doch darum, dass du ein Mann bist«, sagte sie zu ihm. »Du kannst einfach dein Pferd satteln und losreiten.« Java hätte so gern den Darling River gesehen und den ausgedörrten Boden, von dem Tolo derzeit Tausende von Morgen erwarb. Sie schmiedete heimlich Pläne und dachte sich Geschichten aus, in denen sie auf irgendeine Weise mit Tolo in den Busch reisen durfte. Dort würden sie dann unter dem endlosen freien Himmel übernachten, Vögel aus dem Hinterland und Kängurus sehen und selbst zu einem Teil des wirklichen Australiens außerhalb der großen Städte werden. In der Realität fiel ihr absolut keine Möglichkeit ein, wie sie Tolos ausgedehnten Grundbesitz mit eigenen Augen sehen könnte. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm aufmerksam zuzuhören. Und er erzählte ihr, dass er soeben über elftausend Morgen im Busch von Neusüdwales gekauft hatte, die er selbst noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


    Als der Winter in die südliche Hemisphäre Einzug hielt, war zwischen Tolo und Java noch kein konkretes Wort über eine Heirat gefallen. Trotzdem wussten beide, dass sie eines Tages, ähnlich wie die verschiedenen australischen Kolonien, ihr eigenes Vereinigungsprogramm durchführen würden, das … An dieser Stelle blieb Java aufgrund ihrer viktorianischen Moralvorstellungen jedes Mal mit ihren Überlegungen stecken. Wenn ihre Gedanken weiter vorgriffen als bis zu dem Augenblick, an dem sie in einem strahlend weißen Kleid vor dem Pfarrer stehen und die wohlklingenden, altvertrauten Worte der Hochzeitszeremonie nachsprechen würde, errötete sie und fühlte ein starkes, verbotenes Sehnen, das sie sich lieber für die Zukunft aufbewahren wollte. Ach, aber die Küsse!


    Diese Küsse sollten bald zu einer Krise führen.


    Eines frühen Nachmittags kam Bina Tyrell in ihr Bistro und brachte eine Mappe voller Noten mit, die sie soeben mit einem der Mason-Line-Dampfschiffe aus den Vereinigten Staaten erhalten hatte.


    Seit sie aus dem Busch zurückgekehrt war  ohne die blauen Flecke, aber mit Clive , waren einige Wochen vergangen.


    Auch wenn mit Clive keine plötzliche, wundersame Wandlung vor sich gegangen war, die ihn zu einem perfekten Gentleman gemacht hätte, war Bina nach ernstem, realistischem Nachdenken doch zu dem Ergebnis gekommen, dass ihr ein Mann von Clives Qualitäten durchaus nützlich sein konnte. Sie hatte ihn mit auf die Lohnliste gesetzt und bestand darauf, dass ihre Beziehung rein geschäftlicher Natur war. An diesem Nachmittag hatte sie ihn mit einer für sie sehr wichtigen Mission fortgeschickt, saß nun allein in dem großen Raum und fing an, eine Auswahl der Musikstücke zu treffen.


    Als sie sich in einen brandneuen Song aus Amerika vertiefte, der »Ma Blushin’ Rosie« hieß, stellten sich einige Mitarbeiter vom Küchenpersonal an die geöffnete Tür und lauschten. Nachdem Bina geendet hatte, applaudierten sie, und Bina machte eine kleine Verbeugung in ihre Richtung.


    »Wie gefällt euch dies hier?«, fragte sie. Mit der Rechten schlug sie eine trällernde, aber traurige Weise an und sang dazu »A Bird in a Gilded Cage«. Da sie das Lied noch nicht kannte, sah sie unentwegt aufs Notenblatt und bemerkte daher nicht, dass Clive Taylor von den Büroräumen aus den nur teilweise beleuchteten Speisesaal betrat. Am Ende des Liedes sah sie zur Küchentür hinüber, wo sich eine der weiblichen Küchenhilfen gerade eine Träne aus dem Auge wischte.


    »Das bin ich«, sagte Clive und stellte sich neben Bina. »Ich habe meine Ehre für Gold verkauft, aber statt an einen alten Mann an eine Frau.«


    »Du bist schon zurück?«, fragte Bina und zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Keine Sorge«, erwiderte Clive.


    »Sind sie bereit zu verkaufen?«, fragte sie, und ihre Augen funkelten vor Aufregung.


    Clive zog hinter seinem Rücken einen großen Umschlag hervor und ließ ihn ihr in den Schoß fallen. »Unterschrieben, mit Brief und Siegel«, sagte er mit einem Grinsen.


    Eilig riss Bina den Umschlag auf und sah sich die Dokumente genau an. Dann sprang sie auf und führte einen kleinen Freudentanz auf. Clive musste lachen. »Wir fangen sofort an«, erklärte sie. »Zuerst müssen wir den Zugangsweg bauen, aber in der Zwischenzeit können wir schon damit anfangen, das Gelände zu ebnen …«


    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich erst mal was zu futtern kriege, bevor ich loslege?«, fragte Clive mit einem schiefen Lächeln.


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Danke Clive, das hast du gut gemacht«, sagte sie.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer noch nicht hundertprozentig davon überzeugt, ob es nicht doch gescheiter wäre, noch ein Lokal wie dies hier zu eröffnen, anstatt ein Hotel am Strand zu bauen«, meinte er.


    »Das haben wir doch alles schon durchgekaut«, erwiderte Bina.


    Die Angelegenheit war in der Tat schon durchgesprochen worden, und das sogar mehrmals. Zuerst hatten sowohl Bina als auch Misa Mason vorgehabt, eine Bistro-Kette zu eröffnen. Price Vermillion war es, der in seiner stets verdrießlichen, fast bissigen Art darauf hingewiesen hatte, dass das Bina’s nicht nur wegen seines ausgezeichneten Essens, sondern vor allem wegen Bina selbst ein so großer Erfolg war.


    »Schließlich können Sie sich nicht vervielfachen«, hatte Price gesagt.


    Tolo hatte daraufhin den Vorschlag gemacht, das wachsende Interesse der Australier an ihren Küsten zu nutzen. Das neue Projekt würde eine solide finanzielle Grundlage haben. Bina und Misa würden jeweils einen gleich hohen Betrag an Eigenkapital einbringen, damit die Merchantman’s and Marine Bank Bina die noch fehlenden Mittel zur Verfügung stellen konnte, um das Hotel zu einer der besten Adressen für wohlhabende Urlauber zu machen.


    Von dem Zeitpunkt an, als Clive Taylor und Bina gemeinsam aus dem Busch nach Sydney zurückgekehrt waren, hatte seine Mitwirkung an Binas Geschäftsangelegenheiten allmählich immer mehr zugenommen. Australien war zum größten Teil eine reine Männerwelt, und in gewissen Kreisen konnte Clive sich sehr gut bewegen. Wenn beispielsweise Vertreter einer Arbeitergewerkschaft versuchten, Binas relativ kleine Mitarbeiterschar zu organisieren, war ein Mann im Haus durchaus von Vorteil. Und zwar ein ziemlich großer, kräftiger Mann, der den Jargon von Straße und Busch beherrschte und die Angelegenheit mit den Gewerkschaftsführern »durchdiskutieren« konnte.


    Clive hielt sich gern in dem Bistro auf. Ihm gefielen die Musik, Binas Aufführungen und die regelmäßigen Mahlzeiten. »Um Himmels Willen«, hatte Bina einmal bemerkt, »wenn du so weiterisst, bringst du bald eine Tonne auf die Waage.« Doch er war schlank und muskulös geblieben.


    Ihre Konfrontation auf der verlassenen Schaffarm draußen im Busch hatte keiner von beiden mehr erwähnt. Clive hatte seine versteckten Andeutungen oder auch ganz konkrete Hinweise darauf, dass er gern wieder zu Bina ins Bett kommen würde, noch nicht aufgegeben. Doch sie weigerte sich, ihre alte Beziehung aus Cloncurry wiederaufzunehmen, und er akzeptierte es.


    Clive hatte rasch begriffen, dass Bina in Sydney über reiche und einflussreiche Freunde verfügte. Anfangs hatte er Misa und Tolo die Ablehnung eines echten Buschmanns entgegengebracht. Doch Misas gelassene, selbstsichere Art und ihre Freundlichkeit ihm gegenüber  nur weil er einer von Binas Freunden war  hatten ihn rasch davon überzeugt, dass Geld und Fähigkeiten nichts mit der Hautfarbe zu tun hatten. Auch Tolo mochte er inzwischen sehr. Besonders nachdem er ihm eines Nachmittags untätig gegenübersaß und ihm ein freundliches, kleines Armdrücken vorschlug, bei dem Tolo, ohne auch nur einen Muskel seines Gesichtes anzuspannen, den Champion von Cloncurry besiegte. Mit einer einzigen schnellen Kraftanstrengung schlug er Clives Handrücken dröhnend auf die Tischplatte.


    »Du hast da eine gute Sache laufen, mein Mädchen«, sagte Clive einige Wochen, nachdem er Binas Angebot akzeptiert hatte, für sie zu arbeiten. »Aber du brauchst einen Partner.«


    »Ich habe eine Partnerin.«


    »Na ja, ich meine einen männlichen Partner.«  »Ich kann genug Männer anheuern«, entgegnete sie.


    »Ja, verflucht, mich eingeschlossen«, sagte er hitzig. »Genau das hast du gemacht. Und da ich im Moment nichts Besseres zu tun habe, arbeite ich auch gern eine Zeitlang für dich. Aber nur weil du mich angeheuert hast, mein Mädchen, erkaufst du dir damit nicht meine Loyalität.«


    »Ach nein? Hat deine Loyalität keinen Gegenwert in harter Münze?«


    »Bina, du kannst einen verdammt zur Verzweiflung bringen. Du weißt genau, was ich meine. Du bist eine Frau in einer reinen Männerwelt. Ich muss ja zugeben, dass du dich bisher tapfer geschlagen hast. Aber wenn irgendwo so ein gieriger Hai von einem Mann auftaucht, verschlingt er dich mit Haut und Haaren. Eine Frau, die allein Geschäfte macht, hat irgendwie etwas Unnatürliches an sich.«


    Bina lachte spöttisch. »Erzähl das mal Misa. Sie steht derzeit in Verhandlungen, um eine Bank in Melbourne aufzukaufen.«


    »Sie hat Price Vermillion.«


    »Er ist ein Angestellter.«


    »Verdammt noch mal, ich will damit sagen, dass ich bereit wäre, dich zu heiraten.«


    Wieder lachte sie spöttisch auf. »Wie großzügig von dir«, sagte sie.


    Nach dieser Unterhaltung war er davongestapft und hatte sich so betrunken, dass er sich an die Grashalme klammern musste, um noch auf dieser Welt zu bleiben. Drei Tage später aber war er zurück, und sie akzeptierte ihn fraglos  als Angestellten.


    Im Laufe der Zeit stabilisierte sich Clives Charakter offenbar, und sein Verhalten wurde immer verlässlicher. Als Bina ihn bat, südlich von Sydney an die Küste zu fahren, um sich ein Grundstück mit Meerblick anzusehen, stellte Clive sich bei der anschließenden Bewertung im Gespräch mit Bina als erstaunlich scharfsinnig heraus. Ein aus Bauernschläue und Opportunismus bestehender Geschäftssinn war ihm scheinbar angeboren, wenn auch noch nicht voll ausgebildet. Jedenfalls konnte er den Dollar-Wert von fast allem und jedem haargenau schätzen. Sobald ihnen das Grundstück für die Errichtung des Strandhotels sicher war, wurde auch Clive von dem Virus des Kapitalismus infiziert, der zuvor schon Bina und Misa so gewinnbringend befallen hatte: Dem Wunsch, das Geld zu nutzen, um durch die Expansion von Geschäftsinteressen noch mehr Geld zu verdienen.


    Bina war keineswegs reich, aber das Bistro lief erfolgreich. Nur von dem Bistro allein hätte sie bequem leben können, aber sie wollte noch mehr. Eine Zeitlang hatte sie davon geträumt, an Joseph Van Buren Rache zu nehmen, dem Squatter, der ihrer festen Überzeugung nach Lesters Tod zu verantworten hatte. Van Buren und Konsorten behielt sie nach wie vor in bitterer Erinnerung, aber sie wollte sich nicht mehr nur an ihm rächen. Er stand stellvertretend für eine Welt, die sich seit ihrer jüngsten Kindheit gegen sie verschworen hatte: die Mächtigen, die ihr das Leben so schwer wie möglich gemacht hatten. Sie hatte sich für die Gegenmaßnahme entschieden, so viel Geld zu verdienen, dass die Welt die durch dieses Geld errichtete trennende Schutzschicht nicht durchbrechen konnte. Auch wenn sie nie konkret darüber gesprochen hatten, war Bina sich sicher, dass Misa ähnliche Ziele verfolgte wie sie selbst. Allerdings lag bei Misa ein etwas anderer Grund vor. Sie baute für ihren Sohn die von Marcus Fisher begründeten und von Jon Mason erweiterten finanziellen Beteiligungen zu einer noch größeren Festung aus.


    Nur ein einziges Mal, seit Bina mit Clive Taylor als ihrem Angestellten aus dem Busch zurückgekehrt war, hatte Misa sie zu dieser Verbindung befragt. Sie hatte einfach nicht begreifen können, dass Bina den Mann, der sie fast totgeprügelt hatte, überhaupt in ihrer Nähe duldete, geschweige denn, ihn für sich arbeiten ließ.


    »Misa«, hatte Bina ihr gesagt, »nur wenn du das am eigenen Leib erlebt hättest, könntest du mich verstehen. Man kann das drehen und wenden, wie man will, jedenfalls möchte ich ihn gern in meiner Nähe haben. Er ist mir nützlich.« Sie zwinkerte Misa zu und schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln. »Auch wenn er vorläufig noch nichts davon weiß, wird er mir irgendwann sogar noch viel nützlicher sein … sagen wir, auf eine sehr persönliche Art.«


    Misa drehte verlegen das Gesicht zur Seite. Hin und wieder ließ Binas Herkunft sich einfach nicht leugnen und schimmerte auf verblüffende Weise durch.


    »Du wirst ja rot«, sagte Bina. »Hast du nie den Wunsch, dein Bett wäre nicht so kalt und leer, Misa?«


    Misa zögerte, bevor sie antwortete. »Ich habe zu viele süße Erinnungen, als dass ich einem anderen Mann einen Platz in meinem Leben einräumen könnte.«


    Bina tätschelte Misas Arm. »Ich weiß, Misa. Ich weiß sehr gut, was du meinst. Lester Caldwell war klein und ziemlich hager, und er hätte bestimmt keinen Preis für besondere Attraktivität gewonnen. Aber bei Gott, er war ein richtiger Mann, und ich würde alles dafür geben, wenn ich ihn wieder lebendig machen könnte. Gott ist mein Zeuge, ich würde gern in diese verdammte kleine Hütte im Busch zurückkehren und erneut den Kampf gegen die Squatter, die Dürre und die ganze Welt aufnehmen. Aber er ist tot. Sie haben ihn mir weggenommen. Ich bin nun mal immer noch jung  und allein. Und ich habe keine Lust, so viel Zeit zu investieren, um mir einen Mann zu angeln. Also entscheide ich mich vermutlich lieber für das kleinere Übel.«


    »Muss ich ausdrücklich betonen, dass wir hier nicht in Cloncurry leben, Bina? Und dass sozusagen das Rückgrat deines Geschäftes aus …«  sie runzelte die Stirn  »da mir kein besseres Wort dafür einfällt, aus anständigen Leuten besteht?«


    »Keine Sorge«, erwiderte Bina. »Wenn ich diesen Rüpel so weit habe, dass er endlich stubenrein ist, werde ich dich zu meiner Hochzeit einladen.«


    Bina hatte sich überlegt, das Hotelgebäude sollte Clives Probe sein. Sie konnte es sich nicht leisten, ihm von Anfang an ein so kostenintensives und wichtiges Projekt zu überlassen. Misa und sie würden sich einen erfahrenen Konstrukteur nehmen, der die Baumaßnahmen überwachen sollte. Clive aber sollte so viel Verantwortung übernehmen, wie er nur tragen konnte. Sollte er damit zurechtkommen, würde sie ihn an ihrem nächsten Projekt vielleicht finanziell beteiligen. Und danach … nun ja, man würde sehen. Bis dahin konnte sie genauso jungfräulich leben wie die Prostituierte, die ihre Unschuld zurückerlangen wollte.


    In der gemütlichen Wohnung, die zum Bistro gehörte, hatte Bina sich soeben gebadet und kleidete sich nun an. Aus Erfahrung wusste sie, dass der persönliche Kontakt zu Stammkunden das Geschäft belebte. Daher verbrachte sie inzwischen viel mehr Zeit im Restaurant, als es ihre bloßen Auftritte erforderten. Aus Bequemlichkeit hatte sie einen Flügel des Gebäudes in eine Wohnung mit angeschlossenem Büro umgestalten lassen.


    Misa war schockiert, und Bina war selbst überrascht  aber sie hatte es Clive gestattet, in dieser Wohnung zu leben. Sie hatten streng voneinander getrennte Schlafzimmer, aber ein gemeinsames Bad. Als Bina nun dort vor dem Spiegel stand und ihr Make-up auftrug, duftete es noch nach dem Haarwasser, das Clive benutzte, sowie nach der erfrischenden Lotion, die er nach dem Rasieren auftrug. Gleich neben dem Bad, nur durch eine geschlossene Tür von diesem getrennt, schlief er in einem breiten Bett. Bina warf noch einen Blick auf diese Tür, verließ dann das Bad und kleidete sich weiter an. Als sie die Wohnung verließ, nagte ein prickelndes Verlangen an ihr, das bei einem Rundgang durch die Tische ihrer frühen Gäste allmählich abklang.


    Nichts schmeichelt dem Ego eines Restaurantbesuchers mehr als die persönliche Aufmerksamkeit des Inhabers. Dass man von der berühmten Bina namentlich begrüßt wurde, zeugte in Sydney von gesellschaftlichem Erfolg. Sam und Jessica Gordon waren zwar nicht übermäßig beeindruckt, wenn Bina an ihrem Tisch stehenblieb. Java aber wusste, dass andere sie beobachteten und genau darauf achteten, wie viel Zeit Bina bei ihnen verbrachte. Die Unterhaltung drehte sich nur um belanglose Dinge, bis Bina am Tisch weiterging und mit Magdalen Broome sprach.


    »Ich habe gehört, dass Sie ein Hotel direkt an der Küste bauen«, sagte Magdalen. »Ich halte das für eine fabelhafte Idee.«


    »Buchen Sie bei der Eröffnung gleich ein Zimmer für uns«, warf Java ein.


    »Sie sind selbstverständlich meine Gäste«, erwiderte Bina. Dieses kleine Java-Mädchen war schon häufig das Gesprächsthema zwischen Bina und Misa gewesen, denn ihnen gegenüber machte Tolo aus seinen Gefühlen für Java keinen Hehl. Bina und Misa vertraten übereinstimmend die Ansicht, dass die jungen Liebenden sich auf Kollisionskurs mit der Realität befanden. Bina war Tolo Mason herzlich zugetan, und manchmal wünschte sie sogar, sie hätte eine Tochter wie Java Gordon.


    »Das wäre zu viel des Guten«, antwortete Magdalen. »Gleich zu Beginn Ihre Zimmer mit nichtzahlenden Gästen zu füllen, wäre kein gutes Omen.«


    »Dennoch kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Bina, »wen ich dort lieber zu Gast haben wollte als die Familie Gordon.« Sie sah zu Sam und zwinkerte ihm zu. »Immerhin würden Sie dem Haus mit Ihrer Gegenwart den Genehmigungsstempel aufdrücken, und ganz Sydney würde Ihrem Beispiel folgen.«


    »Oh, wohl kaum«, protestierte Jessica.


    »Unterschätzen Sie Ihren Einfluss nicht«, entgegnete Bina.


    Jessica schenkte ihr ein kleines Lächeln. In Wirklichkeit wusste sie sehr wohl: Die Tatsache, dass die Mitglieder der Familie Broome-Gordon zu den ständigen Gästen im Bina’s zählten, hatte dem Lokal sehr geholfen. Genauso wäre ihre Billigung des neuen Hotels für einen guten Start von unschätzbarem Wert. Ginge es allein nach ihr, würde dem Hotel dieser Vorzug jedoch niemals zuteil. Ihre regelmäßigen Besuche im Bina’s, wo Tolo Mason anscheinend ständig mit an ihrem Tisch saß, hatten sehr zu Jessicas unablässiger Sorge beigetragen.


    Sam hatte ihr geraten, diese Beziehung einfach zu ignorieren. Er war der Ansicht, sie hätte sich ohnehin bereits etwas abgekühlt. Doch Jessica glaubte, er sei mit seiner Vermutung auf dem Holzweg. Für ihre Mutter dagegen war klar ersichtlich, dass sich die Gefühle zwischen Java und Tolo noch intensiviert hatten. Sam bemerkte offenbar nicht einmal, dass Tolo und Java fast jeden Tanz miteinander tanzten, sich dabei tief in die Augen sahen und sehr vertraute Gespräche führten. Bina verließ den Tisch der Gordons, und Tolo und Java gingen auf die Tanzfläche. Allerdings war Java ziemlich schnell wieder zurück. Ihr war offenbar etwas ins linke Auge geflogen, und sie bat ihre Mutter, doch einmal nachzuschauen.


    »Ich sehe nichts«, erklärte Jessica. »Dafür ist die Beleuchtung viel zu schummrig.«


    Bina kam zurück und blieb neben Java stehen, die den Kopf in den Nacken legte, damit ihre Mutter besser sehen konnte. »Gibt es ein Problem?«


    »Ich habe etwas im Auge«, sagte Java.


    »Bei diesem schwachen Licht kann ich nichts entdecken«, bemerkte Jessica.


    »Komm mit in meine Umkleide«, schlug Bina vor. »Die ist hell beleuchtet.«


    »Danke«, sagte Java.


    »Lasst mich mitkommen«, bat Tolo.


    Tolo sah ängstlich zu, wie Bina mit dem Zipfel ihres sauberen, weißen Taschentuchs ein kleines Staubkorn aus Javas Auge holte. »Da«, sagte Bina.


    Javas Auge tränte. Sie tupfte es mit dem Taschentuch ab. Bina hörte, wie das Orchester zu dem Stück ansetzte, das ihrem Auftritt vorausging.


    »Sie sind dran«, bemerkte Tolo.


    »Ja, ich muss raus«, sagte Bina.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich noch ein paar Minuten hierbliebe?«, fragte Java. »Wenn ich jetzt mit einem weinenden Auge herauskomme, würden sich die Leute fragen, was mit mir los ist.«


    »Das macht mir überhaupt nichts aus«, sagte Bina. »Komm mit, Tolo.«


    »Ich bleibe bei Java«, antwortete er.


    »Aber nicht in meinem Ankleideraum«, sagte Bina.


    »Oh, tut mir leid«, erwiderte er. »Das habe ich nicht bedacht.«


    »Davon gehe ich aus«, sagte Bina keineswegs unfreundlich. Er ließ ihr den Vortritt in den Flur und folgte ihr.


    »Ich halte hier Wache«, sagte Tolo. »Wir werden rechtzeitig da sein, um Sie singen zu hören.«


    »Tolo …« Sie machte eine vielsagende Pause.


    »Geht schon in Ordnung.« Er lächelte. »Wir sind gleich da.«


    Kaum war sie um die Ecke gebogen, drehte er sich um und öffnete mit klopfendem Herzen die Tür. Java stand mitten im Zimmer, und ihr Rücken wurde in Binas großem Ankleidespiegel reflektiert. Ihr Auge war feucht, aber sie konnte es wieder offenhalten. In ihrer Miene zeigte sich ein quälendes Verlangen. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. Und als er sie in seine Arme zog und ihre Lippen mit den seinen bedeckte, öffneten sie sich noch mehr.


    »Du bist mir ja eine schöne Ränkeschmiedin«, flüsterte er. »Ich glaube fast, du hast dir das Staubkörnchen selbst ins Auge getan.«


    »Nein«, flüsterte sie und lachte leise, »aber ist es nicht jammerschade, dass mir so etwas noch nie eingefallen ist?«


    Jessica sah, dass Bina aus dem Büro- und Wohnbereich zurückkehrte. Sie beobachtete, wie die gutaussehende, kleine, dunkelhaarige Frau majestätisch durch den Speisesaal schritt, ihren Gästen zunickte oder ihnen ein paar Worte zuwarf und die kleine Orchesterbühne betrat. Bina sang die neuen Songs aus den Vereinigten Staaten, die beide beim Publikum ausgezeichnet ankamen.


    Sam Gordon hörte Bina immer wieder gern singen und spielen und schenkte ihr auch dieses Mal seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Nicht so Jessica. Java und Tolo waren aus den Schatten an der Tür, die zu Binas Wohnung führte, noch nicht wieder aufgetaucht. Bina hatte ihre beiden Songs mit großem Applaus beendet und begann mit dem allseits beliebten »Good-bye Dolly Gray«. In diesem Augenblick beugte Jessica sich zu Sam und sagte: »Würdest du bitte nach Java sehen?«


    »Was?«, brummte Sam und hörte ihr nur mit halbem Ohr zu.


    »Java. Sie ist aus den Privaträumen noch nicht wieder herausgekommen. Bitte geh und sieh nach, was sie dort zurückhält.«


    »Ja, in Ordnung. Sobald Bina zu Ende gesungen hat.«


    Jessica machte ein grimmiges Gesicht und wollte sich von ihrem Platz erheben. Sam hielt sie am Arm fest und zog sie sanft zurück auf ihren Stuhl. »Machst du dir so große Sorgen?«


    »Sam, es wird langsam Zeit, dass sich jemand Sorgen um sie macht. Und ich hoffe, du bist derjenige. Also, gehst du, oder soll ich nach ihr suchen?«


    »Jessica, sie ist siebzehn …«


    »Das muss ich mir von dir und ihr oft genug anhören«, erwiderte Jessica. »Wenn du dir allerdings deinen Kalender einmal genauer ansiehst, wirst du feststellen, dass es noch einige Monate hin ist bis zu ihrem siebzehnten Geburtstag.«


    »Also gut«, lenkte er ein.


    Sam versuchte, sich beim Durchqueren des Raums möglichst unauffällig zu verhalten. Doch er musste an einigen Tischen vorbei und nahm den Leuten für einen kurzen Moment die Sicht auf die Bühne, was hier und da ein ungehaltenes Raunen hervorrief. Er schob die Tür, die aus dem Speisesaal führte, weiter auf und ging den Flur entlang. Sam sah, dass eine weitere Tür nur angelehnt war, und wollte Java gerade rufen. Doch aus eben diesem Raum hörte er ein leises Flüstern. Er ging einen Schritt vor und erkannte eindeutig Javas Stimme.


    »Noch einen kurzen Augenblick«, sagte sie soeben.


    »Wir sollten jetzt lieber gehen«, hörte er Tolo Mason flüstern.


    »Bina singt doch noch«, erwiderte Java. »Solange sie singt, vermisst uns kein Mensch.«


    »Java …«


    »Wieso muss ich dich immer erst darum bitten, mich zu küssen?«, fragte Java mit einem leisen, kehligen Seufzer, sodass sich Sam die Nackenhaare sträubten.


    Sein kleines Mädchen! Sein kleines Java-Mädchen bat einen Mann darum, sie zu küssen! Für den Bruchteil einer Sekunde war er drauf und dran, die Tür mit einem festen Tritt zu öffnen und sein Entsetzen hinauszuschreien. Doch drinnen folgte Schweigen, und er war inzwischen weit genug vorgedrungen, um durch den schmalen Türspalt sehen zu können. In einem großen Spiegel begegnete ihm das Bild seines kleinen Mädchens, das auf Zehenspitzen stand, die Arme eng um Tolo Masons Hals geschlungen. Tolo hatte einen Arm um ihre Taille gelegt, den anderen um ihre Schultern und hielt sie eng an sich gedrückt. Sam hörte ihre lauten Atemzüge.


    »Jetzt gehen wir«, sagte Tolo, beendete den Kuss und schob sie ein Stückchen von sich zurück. Sie schwankte und musste sich an seinem Arm festhalten. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Benommenheit und erwachtem Frausein. In diesem Augenblick wurde Sam Gordon klar, dass sie nicht mehr sein kleines Java-Mädchen war, sondern eine erwachsene Frau. Diese Erkenntnis versetzte ihm einen schmerzlichen Stich, und er eilte den Flur hinab. Er war schnell genug, denn als das junge Paar den Speisesaal betrat, saß er bereits wieder an seinem Tisch. Selbst in dem schummrigen Licht konnte er erkennen, dass Javas Wangen immer noch glühten.


    Sam wartete, bis Jessica und er im Bett lagen. Er stützte sich auf den Ellbogen und sah ihr ins Gesicht. »In England ist jetzt Sommer«, sagte er. »Möchtest du immer noch hin?«


    Sie hatte die Lider schon halb geschlossen. Aber nun war sie wieder hellwach, sah ihn mit großen Augen an und schenkte ihm ein Lächeln. »Dann besuchen wir auch Rufus, nicht?«, meinte sie, als suche sie noch einen zusätzlichen Vorwand für die Reise. Bei Rufus handelte es sich um ihren Bruder Andrew, der wegen seines roten Haares so genannt wurde. Er hatte in England als Offizier bei der Marine Karriere gemacht und bildete an Bord des königlichen Dampfschiffs Britannia in Dartmouth Seekadetten aus.


    »Selbstverständlich besuchen wir Rufus«, stimmte Sam ihr zu. »Und auch all die anderen Orte, die du gern sehen wolltest. Wie lange brauchst du, um reisefertig zu sein?«


    »Ein, zwei Tage, allerhöchstens eine Woche.«


    »Sprich mit deiner Mutter. Wenn sie uns Gesellschaft leisten möchte, kann sie gern mitkommen.«


    »Und Java?«, fragte Jessica.


    »Überlass das mir.«


    Sie setzte sich auf. »Sam, als du zu Binas Wohnung gegangen bist, hast du etwas gesehen, stimmt’s?«


    »Nein«, log er. Aber er war noch nie ein guter Lügner gewesen, erst recht nicht gegenüber der Frau, die er liebte.


    »Erzähl es mir«, beharrte sie.


    »Ein Kuss, sonst nichts.«


    »Oh«, sagte sie mit schmerzlicher Stimme. »Ich werde morgen früh mit ihr reden.«


    Jessica nickte. »Sie ist ein vernünftiges Mädchen. Vielleicht wird sie zuerst unglücklich sein, aber nach einer Weile wird sie erkennen, dass wir recht haben.«


    Das vernünftige Mädchen kam in einem fliederfarbenen Kleid zum Frühstück herunter. Ihr goldrotes Haar hing ihr locker über die Schultern, und ein sonniges Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Mit volltönender, lebhafter Stimme rief sie ihren Eltern einen Gruß zu. Magdalen war an diesem Morgen etwas länger im Bett geblieben und hatte sich noch nicht zu der übrigen Familie gesellt. Jessica bediente Java aus warmen Schüsseln auf dem Sideboard, beendete ihr eigenes Frühstück und verschwand.


    Sam kam an den Tisch. »Ich habe eine Überraschung für dich. Ich hoffe, du freust dich darüber«, sagte er zu seiner Tochter.


    »Du kaufst endlich einen Daimler!«, rief Java aus.


    Sam ließ sich von ihrem Eifer inspirieren. »Ja, so ist es«, erwiderte er.


    Java sprang von ihrem Stuhl auf, warf ihm die Arme um den Hals und überschüttete seine Wangen mit Küssen. »Wunderbar, Vater«, rief sie.


    »Aber das ist nicht so einfach«, sagte Sam.


    Java ging an ihren Platz zurück und aß weiter. Morgens hatte sie immer einen gesunden Appetit.


    »Wir werden das Auto direkt bei der Daimler-Fabrik in England abholen«, sagte Sam.


    Java führte den Löffel nicht weiter zum Mund. Sie musste krampfhaft schlucken. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie.


    Er lächelte. »Wir fahren alle nach England. E-n-g-l-a-n-d«, erklärte er und buchstabierte das Wort.


    »Nein«, sagte sie, ließ den Kopf hängen und legte den Löffel beiseite. »Ich meine, warum?«


    »Ich habe geschäftlich dort zu tun«, behauptete er. »Und ich möchte nicht von euch getrennt sein. Da deine Mutter den Wunsch geäußert hat, einmal nach England zu fahren, wird meine Familie mich begleiten.«


    »Ich bleibe hier bei Großmutter.«


    »Sie wird höchstwahrscheinlich mitkommen.«


    »Kommt diese Entscheidung nicht ein bisschen plötzlich?«


    »Eigentlich nicht. Deine Mutter und ich haben schon mehrfach darüber gesprochen. Sie wünscht sich diese Reise schon seit längerer Zeit.« Zumindest diese Aussage entsprach der Wahrheit. Jessica hatte schon häufiger gesagt, sie würde gern das Land besuchen, in dem Sam geboren war. Später hatte sie diesen Wunsch mit dem Gedanken verknüpft, Java für eine Zeitlang von hier fortzubringen. Leider war Sam nicht so klug gewesen, Jessicas Wünschen schon früher zu entsprechen, als Java vielleicht noch nicht so stark protestiert hätte.


    »Bitte, Vater, ich möchte im Moment nicht nach England oder sonstwohin fahren. Da sind meine Vorlesungen …«


    »Die Reise wird überaus lehrreich sein.«


    »Ich will einfach nicht weg«, sagte sie mit erhobener Stimme und Tränen in den Augen.


    In ihrem Blick lag eine Mischung aus Wut und tiefster Enttäuschung.


    Am liebsten hätte Sam sie in seine Arme geschlossen, sie fest an sich gedrückt und ihr etwas Beruhigendes ins Ohr geflüstert. So wie er es früher immer getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war, das sich den Finger verletzt oder den Zeh gestoßen hatte. Aber ihr Gesichtsausdruck war nicht mehr der eines Kindes.


    »Tut mir leid«, sagte er, »aber deine Mutter und ich halten es für das Beste. Ein bisschen Luftveränderung und Zeit, sich ein paar Gedanken über die Zukunft zu machen. Die Chance, einmal etwas anderes zu sehen als immer nur dieses Provinznest Sydney …« Sam hielt inne, denn er merkte selbst, wie wenig überzeugend er klang. Er litt mit ihr, als er den bitteren Schmerz in ihrer Miene sah.


    »Es ist wegen Tolo«, flüsterte sie. »Nur wegen Tolo, stimmt’s?«


    »Nein«, entgegnete er rasch.


    »Lügner!« Sie spie ihm das Wort förmlich ins Gesicht, und ihr leidenschaftlicher Zornesausbruch schnitt ihm tief ins Herz.


    »Java, du bist noch keine siebzehn.«


    »Was für einen Unterschied macht das schon, ein paar Monate mehr oder weniger?«, fragte sie und kämpfte tapfer die Tränen zurück und die Schluchzer, die ihr die Kehle zuschnüren wollten. »Oh, Dad, Dad, ich hätte nie gedacht, dass auch du … ich meine, ich wusste ja, dass Mutter …« Sie konnte nicht weitersprechen.


    Da das Thema nun einmal auf dem Tisch war, dachte Sam, könnte er es ebenso gut weiterverfolgen. »Hör zu, mein Liebes, ich halte Tolo Mason für einen sehr netten Jungen«, sagte Sam. »Ich halte auch meine Tochter für ein sehr nettes Mädchen und habe ganz einfach den Eindruck, dass sie für eine so ernste Beziehung noch ein wenig zu jung ist.«


    »Heuchler«, flüsterte sie.


    »Das ist nicht fair, Java«, sagte er. »Du ziehst voreilige Schlüsse. Ich würde dasselbe empfinden, wenn du eine ernste Beziehung zu irgendeinem anderen Jungen aufgenommen hättest. Ich finde, dafür bleibt dir später noch genug Zeit, wenn du erst weißt, was du überhaupt willst.«


    Java wurde die Bedeutung seiner Worte klar, und sie sah ihn mit großen Augen an. »Du hast also hinter uns herspioniert! Du bist uns zu Binas Ankleideraum gefolgt!«


    Sams Miene verhärtete sich. Auch er war nicht unempfindlich dagegen, wenn ihm jemand, den er liebte, Verletzungen zufügte. »Ich wollte nach dir sehen, weil deine Mutter besorgt um dich war und mich zu dir geschickt hatte. Ich habe gehört, wie du Tolo gebeten hast, dich zu küssen …«


    Jessica, die hinter der Küchentür gelauscht hatte, trat ein. »Du hast gehört, wie sie ihn gebeten hat, sie zu küssen?«, hauchte sie und schnappte nach Luft.


    »Du horchst also an der Tür«, sagte Java zu ihrer Mutter, »genauso wie er gestern Abend.«


    »Nun hör mir mal gut zu, junge Dame«, erwiderte Jessica und trat einen Schritt vor.


    Sam hob abwehrend die Hand. »Wir wollen aus einem Kuss doch kein Familiendrama machen«, sagte er.


    »Falls das wirklich alles war«, warf Jessica ein.


    »Mutter!«, sagte Java fassungslos.


    »Nun ja«, erwiderte Jessica defensiv, »woher sollen wir das wissen? Ich hätte nie gedacht, dass du dich in das Schlafzimmer dieser Tyrell davonstehlen würdest, um …«


    »Also, Jessica, ich bitte dich …«, sagte Sam.


    Java weinte ungehemmt. »So denkst du also von mir«, flüsterte sie.


    »Java, es tut mir leid«, sagte Jessica und ging mit ausgestreckten Armen auf ihre Tochter zu. Java sprang auf und rannte zur Treppe. Oben angekommen, blieb sie stehen und wandte sich zu ihren Eltern um. Ihr Gesicht und ihre Augen waren gerötet. »Werdet ihr mich zwingen mitzugehen?«


    »Mir wäre die Vorstellung lieber, dass du gern mit uns gehst«, sagte Sam.


    »Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht will. Muss ich trotzdem mit?«


    »Ich fürchte, ja«, erwiderte Sam traurig.


    »Also gut«, sagte Java, rannte in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


    Java ging sofort zu ihrem großen Kleiderschrank, nahm eine kleine Reisetasche heraus und warf ihre persönlichen Toilettenartikel und etwas Unterwäsche hinein. Sie machte erst gar nicht den Versuch, all ihre Habe zusammenzupacken. Tolo war reich. Er könnte ihr neue Kleider kaufen. Sie machte die Tasche zu, setzte sich einen Hut auf und ging zur Tür, blieb aber plötzlich stehen. Wenn sie jetzt ginge, würde man genau wissen, wo man sie suchen sollte. Gott sei Dank war Tolo noch nicht zu seiner nächsten Geschäftsreise in die westlichen Teile des Staates aufgebrochen. Java stellte die Reisetasche weg, ohne sie auszupacken. Sie nahm den Hut wieder ab, setzte sich aufs Bett und lauschte.


    Sie hörte, wie ihre Großmutter aus ihrem Zimmer kam und nach unten ging. Dann hörte sie, wie die Eingangstür sich öffnete und kurz darauf wieder schloss. Java trat ans Fenster und sah, wie ihr Vater den Weg hinabging.


    Kurze Zeit später schlich sie die Treppe hinunter. Ihre Mutter und ihre Großmutter saßen am Frühstückstisch. Jessica beugte sich mit gramvoller Miene vor und redete auf Magdalen ein, die traurig den Kopf schüttelte. Java schlüpfte ins Arbeitszimmer ihres Vaters und sprach mit leiser Stimme ins Telefon.


    »Tolo?«


    »Ja, Java?«


    »Ich muss dich sehen, sofort.«


    »Ich komme gleich rüber.«


    »Nein«, sagte sie. »Nicht direkt hierher. Hast du den Zweispänner?«


    »Ich kann ihn in ein paar Minuten fertigmachen.«


    »Du brauchst etwa eine halbe Stunde bis zu uns?«


    »Ja«, sagte er.


    »Gut. In einer dreiviertel Stunde treffen wir uns an der Ecke, unter dem Eukalyptusbaum, zwei Häuserblocks nördlich von unserem Haus.«


    »Ich weiß, welche Stelle du meinst«, sagte er. Bei einem Spaziergang im Regen hatten sie sich einmal unter dem Eukalyptusbaum untergestellt, und er hatte ihr einen Kuss gestohlen. »In einer dreiviertel Stunde bin ich da.«


    Sie ging ins Frühstückszimmer. Jessica und Magdalen sahen sie gleichermaßen besorgt an.


    »Fühlst du dich besser, Liebes?«, fragte Jessica freundlich.  »Ja«, antwortete sie.


    »Mutter ist ziemlich aufgeregt vor lauter Vorfreude, England wiederzusehen«, sagte Jessica. »Ich wünschte, Liebling, du könntest wenigstens ein bisschen Interesse an dieser Reise aufbringen.«


    »Es wird sicher sehr interessant«, erwiderte Java.


    »Na ja«, meinte Jessica, »das ist doch schon ein Fortschritt.«


    »Das Ganze kam nur so überraschend. Das ist alles«, erklärte Java. Sie setzte sich und sah auf die Uhr auf dem Sideboard. Vierzig Minuten.


    »Java«, sagte Magdalen, »wir gehen ja nicht für immer.«


    »Ich weiß, Großmutter«, erwiderte sie. »Nichts ist für immer.« Sie hörte Minute um Minute zu, wie Jessica und Magdalen sich über die bevorstehende Reise unterhielten.


    Zwanzig Minuten. Sie stand auf. »Es ist ein so wundervoller Tag. Ich mache einen kleinen Spaziergang.«


    »Gib mir ein paar Minuten, um mich anzuziehen«, sagte Magdalen und sah auf ihren Morgenrock, »dann komme ich mit.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht, Großmutter«, erwiderte Java, »dieses Mal nicht. Ich muss über einiges nachdenken.«


    »Selbstverständlich«, sagte Magdalen.


    Als Java um die letzte Ecke bog, wartete Tolos Zweispänner bereits an der vereinbarten Stelle. Die letzten dreißig Meter rannte sie. Tolo sprang ab und half ihr in die Kutsche, setzte sich zu ihr und trieb die Pferde an.


    »Sie wollen mich von hier wegbringen«, sagte sie.


    Ihm blieb beinahe das Herz stehen.


    »Nach England. Mein Vater hat mit angehört, wie ich dich gestern Abend in Binas Ankleideraum gebeten habe, mich zu küssen.«


    »Verflucht …«, stieß Tolo aus.


    »Ich werde auf keinen Fall nach England gehen«, sagte sie entschlossen.


    Er wandte ihr den Kopf zu und sah ihr Profil. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. »Wie willst du das verhindern?«, fragte er.


    Sie sah ihn an, und ihre grünen Augen funkelten. »Ich würde meinen, dass dir doch wohl etwas dazu einfällt.«


    Er grinste.


    Sie war oft so hitzig. Er liebte es, und er liebte es auch, ihre Augen aufblitzen zu sehen. Aber manchmal zog er sie auch allzu gerne auf.


    Obwohl sein Blut vor Erregung schneller floss, als ihm die Bedeutung ihrer Worte und ihrer funkelnden Blicke klar wurde, sagte er: »Nun ja … vielleicht.«


    »Tolo Mason!«, rief sie aus. »Was soll das hei…«


    Er unterbrach sie mit lautem Gelächter. Sie presste die Lippen aufeinander und bemühte sich, nicht zu lächeln. »Ich muss dich darum bitten, mich zu küssen«, sagte sie. »Muss ich dich auch darum bitten, mit mir durchzubrennen und mich zu heiraten?«


    Tolo nahm ihre Hand in die seine. »Vielleicht werde ich dich auch damit eines Tages aufziehen. Im Moment bin ich allerdings von dem bloßen Gedanken, dass du mein werden willst, zu sehr überwältigt. Aber, mein Mädchen, meine Geliebte, du musst dir schon sehr, sehr sicher sein. Immerhin handelt es sich um deine Familie, um deine Mutter, deinen Vater und deine Großmutter. Denk noch einmal darüber nach. Wir zwei würden nicht davon sterben, wenn du ein paar Monate in England verbringst.« Er legte ihr seinen Finger auf die vollen Lippen, als sie protestieren wollte. »Selbstverständlich würde es mich zutiefst verletzen, und ich würde all die Monate über humpeln und bluten, Tag für Tag, bis zu deiner Rückkehr. Aber wenn du zurückkommst, wären wir beide noch am Leben und würden uns immer noch genauso lieben. Vielleicht wären deine Eltern dann …«


    »Nein«, sagte sie. »Vater vielleicht. Großmutter ja. Meine Mutter nie. Tolo, ich müsste mich sowieso über ihre Wünsche hinwegsetzen, auch wenn wir noch hundert Jahre warten. Ich weiß, jeder würde sagen: ›Du bist noch so jung, Java, du hast noch so viel Zeit.‹ Aber ich will nicht Monate damit vergeuden, mir in irgendwelchen alten Museen in London ausgestopfte Tiere anzusehen oder durch riesige Gewächshäuser zu gehen und mir Pflanzen anzuschauen, die ich hier in Australien in meinem Garten ausgraben und wegwerfen kann. Ich will bei dir sein, und ich will das Land sehen, das dir gehört …«


    »Uns«, warf er ein.


    »… dort im Westen.«


    »Sie wüssten doch genau, wo sie uns suchen müssten«, sagte er. »Außerdem bist du erst sechzehn. Sie könnten die Heirat annullieren lassen.«


    »Willst du mir helfen?«, flüsterte sie und hielt sich an seinem Arm fest.


    Tolos Gedanken überschlugen sich. Zwei oder drei weitere Grundstückskäufe standen an. Price Vermillion könnte sie für ihn durchführen. Dieses reizende Mädchen, dieses kleine Java-Mädchen war bereit, aus Liebe zu ihm ihre eigene Familie zu verlassen. Wie sie sagte, würde sie sogar mit ihm in den Busch gehen, wo die Lebensbedingungen viel primitiver waren, als sie sich das vorstellen konnte. Das stimmte ihn nachdenklich. Sollte sie etwa stärker sein als er? Was ihn anging, er hatte auf Betreiben seiner Mutter seine eigenen Träume auf Eis gelegt und seine lange geplante Reise nach Westaustralien und in die Wüstengebiete verschoben. Jetzt …


    »Würdest du mit mir nach Westaustralien gehen?«, fragte er plötzlich.


    »Oh ja, ja!«, hauchte sie.


    »Das wird nicht leicht werden.«


    »Doch, das wird es, wenn wir zusammen sind«, sagte sie.


    Den Abschiedsbrief an ihre Eltern schrieb Java in einer Kajüte an Bord eines Mason-Frachtschiffs, das gerade den Anker lichtete, um nach Melbourne zu fahren. Sie beendete den Brief noch rechtzeitig, um ihn mit einem Lotsen an die Küste zu schicken, der das Schiff an der Hafenausfahrt verließ. Ein ähnlicher Brief ging von Tolo an Misa, den zu schreiben ihn beträchtliche Anstrengung gekostet hatte. Aber schließlich war er der Sohn seiner Mutter, überlegte er sich. Auch er ergriff mutig eine Gelegenheit  seine Chance auf ein glückliches Leben.


    Sobald das Schiff die Küste hinter sich gelassen hatte, standen Java und Tolo vor dem Kapitän und folgten wie gebannt dem Wortlaut der Hochzeitszeremonie. Als sie in ihre Kajüte  mit zwei Einzelkojen  zurückkehrten, ließ Java sich in Tolos Arme sinken, legte das Gesicht an seine Brust und weinte.


    »Falls du deine Meinung noch ändern willst«, sagte er, »ich bin der Besitzer dieses Schiffs. Ich kann dem Kapitän sagen, er soll umdrehen.«


    »Um Himmels Willen, nein«, rief sie, »ich weine nur, weil ich mir vorstelle, was hätte passieren können, Tolo. Ich bereue nichts, hörst du? Ich hätte mir nur gewünscht, dass sie dabei gewesen wären, dass sie …«


    »Ich weiß«, sagte er. »Vielleicht können wir es eines Tages wiederholen, wenn sie es erst akzeptiert haben und ein Teil davon sein wollen.«


    Java bot ihm ihre Lippen dar. Sie schmeckten nach salzigen Tränen, aber schon bald wurden ihre Knie weich, und sie hörte auf zu weinen.


    »Tolo?«


    »Ja?«


    »Ich habe ein bisschen Angst.«


    »Willst du die Wahrheit wissen? Ich auch.« Er lachte nervös.


    Sie stimmte kichernd mit ein. »Ich habe das Gefühl, als würde jeder Seemann auf diesem Schiff vor unserer Tür stehen und nur auf den Aufschrei der Jungfrau warten, wenn sie …«


    »Ach, du meine Güte, Mädchen, was redest du denn da«, sagte er. »Woher kommst du nur auf solche Ideen? Aber ich glaube, ich weiß, wie du dich fühlst.« Er sah sich in dem Raum um, und seine Miene wurde ernst. »Das ist nicht der passende Ort«, sagte er endlich. »Nicht jetzt. Wir warten, bis wir zu Hause sind. Wir lassen uns in einer richtigen Kirche trauen. Und dann, in einem Haus, das du hoffentlich eines Tages genauso lieben wirst wie ich, dann …«


    »Du bist hoffnungslos romantisch, wie?«, sagte sie. »Aber vielen Dank, Tolo. Ich danke dir wirklich sehr.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm erneut ihre Lippen dar. Tolo stöhnte, hob sie hoch und setzte sie auf die gegenüberliegende Koje. Er selbst nahm auf der anderen Platz.


    »Allerdings brauche ich ein wenig Unterstützung.«


    »Ich werde den Kapitän bitten, uns getrennte Kajüten zu geben«, schlug sie vor.


    »Gute Idee.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Ach, verdammt«, antwortete er.


    Java ging zu ihm, legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn mit ihrem Körper rücklings auf die Koje.


    Als die dunkle Kajüte einige Zeit später mit dem aromatischen Duft junger Liebender erfüllt war, kicherte Java. »Ich bin eine schlimme Frau, einfach schrecklich«, sagte sie und liebkoste ihn.


    »Das finde ich nicht.«


    »Ich meine moralisch.«


    »Was du da gerade tust, entspricht nicht unbedingt dem Verhalten einer moralischen Frau. Da stimme ich dir zu«, antwortete er.


    »Genau das meine ich. Angeblich finden nur schlimme Frauen Gefallen daran. Anständige Frauen und Mütter ertragen es nur und tun ihre eheliche Pflicht.«


    Tolo lachte und dachte daran, wie wunderbar freudig erschrocken sie gewesen war, und wie ihre Reaktion sein entzücktes Erstaunen hervorgerufen hatte. »Du hast es genossen, nicht wahr?«


    Sie erbebte und drückte sich fest an ihn, brachte ihn wieder in Stimmung und schob sich auf ihn. »Auu«, hauchte sie.


    »Was ist los?«


    »Bin schon ganz wund.«


    Er versuchte, sich unter ihrem Gewicht aus ihrer Vereinigung zurückzuziehen.


    »So sehr auch wieder nicht, du dummer Kerl«, flüsterte sie.

  


  
    34


    General Louis Botha folgte dem Aufruf, sich mit der politischen Führung von Transvaal zu treffen. Er ritt durch einen angenehm frischen Junimorgen. Beim Erreichen des vereinbarten Treffpunktes setzte er ein schiefes Lächeln auf. Als Versammlungsort, an dem über Beendigung oder Fortsetzung des Krieges entschieden werden sollte, hatte man nämlich eine Branntweinbrennerei gewählt. Drinnen traf Botha auf eine Gruppe schweigsamer, entmutigter Männer, die ihn in gedrückter Stimmung willkommen hießen.


    Johannesburg war gefallen, Pretoria von den Briten besetzt. Die englischen Generäle waren fest davon überzeugt, dass der Krieg vorüber war, und verlangten die bedingungslose Kapitulation. In der ersten Stunde ihres Zusammentreffens ließen die führenden Politiker von Transvaal mit düsterer Miene die lange Reihe von Rückschlägen Revue passieren, und es hatte den Anschein, dass auch sie den Krieg für beendet hielten. Louis Botha wurde dazu auserwählt, sich mit Lord Roberts zu treffen. Er sollte sein Möglichstes tun, um die angekündigten harten Bedingungen abzumildern. Botha aber war nicht begierig darauf, den britischen Befehlshaber mit einer Parlamentärflagge aufzusuchen und die burische Niederlage einzugestehen, was sich auf das Schicksal der Buren verhängnisvoll auswirken sollte. Jedenfalls zögerte Botha seinen Aufbruch noch ein wenig hinaus.


    Genau in dieser Situation traf Dirk De Hartog vor der Brennerei ein. Er zog eine ziemliche Staubwolke hinter sich her und sprang von seinem schäumenden Pferd. Dann rannte er auf den Eingang der Büroräume zu, in denen die Generäle und Politiker noch verweilten. Louis Botha wollte der Ursache für den plötzlichen Aufruhr auf den Grund gehen. Er trat zur Tür hinaus, und als er Dirk auf sich zueilen sah, zog er sie sogleich hinter sich zu.


    »Ich bin zum Delegierten auserwählt worden, um bei Roberts bessere Friedensbedingungen herauszuholen«, sagte Botha. »Sie haben einen scharfen Ritt hinter sich. Bringen Sie Neuigkeiten, die diese Entscheidung beeinflussen könnten?«


    Dirk antwortete nicht sofort. Zweifellos würden seine Nachrichten die Ansicht der Männer in diesem Gebäude maßgeblich beeinflussen, denn er kannte seine Landsleute nur zu gut. Wenn er zu den Politikern da drinnen sprach, stand zu befürchten, dass sie ihre Botha gegebenen Anweisungen revidieren würden. Und damit ginge der Krieg weiter. Dirk kämpfte mit sich. Dass Botha so bereitwillig aufgeben würde, hatte er nicht erwartet. Sonst wäre er versucht gewesen, langsamer zu reiten. Doch nun war er hier. Und schließlich war auch er ein Bure und hatte einen Eid geleistet.


    »Jawohl, General. Was ich zu berichten habe, könnte sich sehr wohl auf diese Entscheidung auswirken«, antwortete er.


    »Dann kommen Sie herein«, sagte Botha. »Wir werden uns Ihre Neuigkeiten gemeinsam anhören.«


    Botha stellte den Neuankömmling kurz vor. Dirk stand vor einer kleinen Gruppe von Männern. »Auf Befehl von General Botha bin ich mehrmals im Eiltempo nach Westen und nach Süden geritten«, begann er, »um zu ermitteln, in welchem Zustand sich die burischen Kampftruppen im Freistaat befinden. In den vergangenen Wochen haben meine Männer und ich weite Strecken zurückgelegt. Nun habe ich Folgendes zu berichten: Die Buren im Freistaat sind entschlossen, den Kampf für die Freiheit fortzusetzen, meine Herren. Sie hatten in letzter Zeit tatsächlich drei außergewöhnliche Erfolge zu verzeichnen. Bei Lindley besiegten sie eine Streitmacht unter Colonel B.E. Spragge und nahmen fünfhundert Gefangene. Vier Tage später eroberten sie unweit von Heilbron einen großen Waffen- und Nachschubkonvoi und bezwangen dessen Eskorte.«


    Louis Botha beobachtete die Gesichter der Politiker und sah, wie neue Hoffnung in ihnen aufkeimte und wie die bevorstehende Niederlage sich in neue Entschlossenheit wandelte.


    »General De Wet«, fuhr Dirk fort und empfand wider besseres Wissen einen Anflug von Stolz, »hat sich auf die Hauptbahnlinie konzentriert. Wie Sie wissen, ist die Eisenbahn die Lebensader für General Roberts Armee. In Pretoria ist Roberts ziemlich weit von seinem Hauptstützpunkt entfernt, und sein Versorgungsweg  die Eisenbahn  ist durch De Wet an drei Stellen durchtrennt worden.«


    Spontaner Beifall brach aus, und ein von Herzen kommendes »Dank sei Gott dem Herrn« wurde laut.


    »Von Mitgliedern aus General De Wets Stab habe ich erfahren, dass die Briten in nur zehn Tagen im Freistaat mehr Verluste hinnehmen mussten als auf ihrem gesamten Marsch nach Pretoria.«


    Dirk hielt inne und sah sich um. Dann hob er seinen Blick zu der schmutzigen Decke, sah im Geiste darüber hinaus und schickte ein stummes Gebet zum Himmel, er möge das Richtige tun.


    »Meine Herren, General De La Rey hat meine Aufmerksamkeit auf einige Tatsachen gelenkt, die ich hier gern wiederholen möchte«, sagte er. »Seit Beginn dieses Krieges im vergangenen Oktober sind innerhalb unserer Streitkräfte eintausendfünfhundert Mann gefallen, von denen etwa zehn Prozent ausländische Freiwillige waren. Im Vergleich dazu haben General De Wets Kampfhandlungen in nur zehn Tagen bei den Briten eintausendfünfhundert Tote gefordert. Zugegeben, Tausende unserer Soldaten sind nach Hause gegangen. Andere gerieten in Gefangenschaft. Aber die Briten haben viele ihrer Gefangenen wieder freigelassen. Und General De La Rey glaubt, dass die Demonstration fester Entschlossenheit viele unserer eigenen Männer dazu veranlassen wird, sich wieder bei ihren Einheiten einzufinden.«


    Louis Botha dankte Dirk und stellte sich neben ihn. »Wie Sie wissen, meine Herren«, sagte er, »haben wir Delegationen in die Hauptstädte all der Nationen entsandt, die uns in unserem Kampf um Freiheit von der britischen Vorherrschaft ihre Sympathie bekundet haben. Unsere Leute befinden sich derzeit in Washington, Paris, Berlin und St. Petersburg. Die Chancen stehen gut, dass wir von dort militärische Unterstützung erhalten. Oder zumindest werden die uns wohlgesonnenen Nationen politischen Druck auf England ausüben, um zu verhindern, dass auch noch Transvaal und der Oranje-Freistaat dem unaufhaltsam expandierenden britischen Empire einverleibt werden. Ich jedenfalls halte es wie diese beiden großen Männer, General De La Rey und General De Wet, und werde den Kampf fortsetzen.«


    Begeisterter Jubel erhob sich.


    Slone Shannon trieb sein Pferd an und ritt an einer sich langsam vorwärtsbewegenden Kolonne berittener Infanterie vorbei, die nach Überquerung des Vaal River auf Nordwesten zuhielt.


    Neben Matt Van Buren, der dazu abkommandiert war, die Truppe anzuführen, zügelte Slone sein Tier. Weiter vor ihnen erkundschafteten kampferprobte Veteranen das Veld, erfahrene Buschmänner, die einen scharfen Blick für einen möglichen Hinterhalt hatten und die Spuren berittener Buren auf dem ausgedorrten Boden erkennen konnten.


    »Dafür, dass der Krieg schon zu Ende ist, nehmen wir noch eine Menge Strapazen auf uns, wie mir scheint«, sagte Slone und griff damit einen Scherz auf, der dieser Tage in dem riesigen, über weite Teile verstreuten britischen Heer von Mund zu Mund ging.


    Matt brummte. Er war staubig und verschwitzt, müde und durstig. Hier draußen, hinter der Grenze des Oranje-Freistaates im westlichen Transvaal, wirkte das Land mit jeder zurückgelegten Meile immer öder und verlassener.


    Nach der Einnahme von Pretoria, als der Krieg angeblich beendet war, schwelte einige Zeit in ganz Südafrika das Feuer. Danach hatte der Vorhang sich aufgetan zu einer neuen Art von Kriegsführung mit Louis Botha im Osten, Koos De La Rey im Westen und Christiaan De Wet im Freistaat. De La Reys Kommandotruppen griffen westlich von Pretoria drei britische Streitkräfte gleichzeitig an. Hinter den britischen Linien flammten in Gebieten, die man längst für befriedet hielt, immer wieder vereinzelte Gefechte auf. In einem Gebiet von einhundertfünfzigtausend Quadratmeilen im Freistaat, im Transvaal und sogar in der Kapkolonie griffen kleine, umherwandernde burische Kommandotruppen die Briten stets aufs Neue an und lösten sich anschließend im Nichts auf, ohne dass man sie aufhalten oder ergreifen konnte. Mit nur fünfundzwanzigtausend Mann hatten die Buren eine Methode entdeckt, wie sie die über zweihunderttausend Mann starke britische Streitmacht lahmlegen konnten.


    Anfangs konzentrierte Lord Roberts sich darauf, De Wets Einheiten im Oranje-Freistaat zu zerstören. De Wet hatte nämlich als Erster diese neue Taktik angewandt, rasch zuzuschlagen und sich gleich danach in Luft aufzulösen, womit er dem britischen Empire eine Lektion in Guerilla-Kriegsführung erteilte. Im Laufe der Zeit wurde jedoch auch den Briten klar, dass neue Methoden angewandt werden mussten. Gemeinsam mit Kitchener plante Roberts, mindestens fünfundsiebzigtausend Mann mobil zu machen, und zwar so mobil wie die Buren selbst. Die berittenen australischen Einheiten hatten bereits bewiesen, dass sie den burischen Taktiken gewachsen waren, und wurden daher für diese Aufgabe bevorzugt. So kam es, dass Slone Shannon und Matt Van Buren in die Übergangszone zwischen Veld und Wüste im westlichen Transvaal vorrückten, wo der Mann, den die meisten für den besten Buren-General hielten, Koos De La Rey, die britische Armee in weiten Bögen umkreiste.


    Van Reenens Lazaretteinheit mit ihrer Krankenschwester Sianna De Hartog hielt sich mehrere Tage lang in der Nähe von Pretoria auf. Von Westen her näherte sich ein Offizier, der eine dringende Bitte von De La Rey höchstpersönlich überbrachte. Bei dessen Truppe, die selbst nicht mehr über ausreichend Chirurgen und Lazarettausrüstung verfügte, befanden sich frisch Verletzte, die dringend ärztlich versorgt werden mussten.


    Die Neuigkeiten über De La Reys und De Wets Erfolge waren auch bis zu Dr. Van Reenen und zu Sianna durchgesickert. Sianna wartete gar nicht erst Van Reenens Antwort auf die Bitte ab, mit seiner Lazaretteinheit weiter nach Westen vorzurücken. »Wir müssen gehen, Doktor«, sagte sie.


    »Ich glaube, noch bin ich derjenige, der dieses Lazarett leitet, Sianna«, war Van Reenens Kommentar, in dessen Stimme deutliche Erschöpfung mitschwang.


    »Sie werden dringend gebraucht, Doktor«, warf der burische Offizier ein.


    »Wir sind bereits ziemlich weit weg von zu Hause«, seufzte Van Reenen, und als Sianna das Wort ergreifen wollte, fügte er hinzu, »aber offenbar ist es unsere Bestimmung, noch weiter fortzureisen.«


    »Wie lange brauchen Sie, bis Sie fertig sind, Doktor?«, fragte der burische Offizier.


    »Morgen können wir aufbrechen«, entgegnete Van Reenen.


    »Gut«, sagte der Offizier, »dann habe ich noch genug Zeit, eine bewaffnete Eskorte zusammenzustellen.«


    Van Reenen zog verblüfft eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, General De La Rey hätte das Gebiet unter Kontrolle.«


    Der Offizier machte eine verdrossene Miene. »So weit es die Briten angeht, stimmt das auch«, bestätigte er. »Aber diese verfluchten Kaffer. Hin und wieder versuchen sie, sich das allgemeine Durcheinander zunutze zu machen.«


    »Männer der Eingeborenenstämme haben Buren angegriffen?«, fragte Sianna erschrocken. Selbstverständlich waren ihr die Schreckensgeschichten über zahllose Opfer aus den Tagen des Großen Trecks von 1830 bekannt, als die burischen Neuankömmlinge in diesem Land ihr Leben gegen die Schwarzen verteidigen mussten.


    »Manchmal greifen sie an«, sagte der Offizier, »allerdings keine größeren Gruppen Bewaffneter. Das Lazarett wird nichts zu befürchten haben.«


    Als sie am nächsten Tag auf dem schaukelnden, harten Sitz eines Lazarettwagens saßen und nach Westen fuhren, wandte Van Reenen sich an Sianna. »Die Stammesangehörigen sind also wieder unterwegs, um alte Rechnungen zu begleichen«, sagte er. »Sie haben uns nie vergeben, dass wir in ihre Gebiete eingedrungen sind. Und jetzt nutzen sie unsere Schwäche aus. So weit haben die Briten uns also schon gebracht.«


    Auf dem Veld westlich von Pretoria fand Koos De La Rey für seine kleine Streitmacht in einer wild zerklüfteten Hügellandschaft mit dem Namen Megaliesberg einen natürlichen Unterschlupf. Nach wochenlangem Vorrücken lagerte die vom britischen Heer losgelöste Streitmacht, der die Queensland Mounted Infantry als Kavallerie und Spähertruppe diente, auf dem ausgedörrten, leergefegten Veld, dessen Hintergrund im Osten die Hügel von Megaliesberg bildeten. Die britische Streitmacht unter dem Befehl von Colonel James Westlake bestand aus weniger als zweihundert berittenen Infanteristen und etwa zweitausendfünfhundert Fußsoldaten. Nach einem endlos langen Marsch hatte Westlake sich entschlossen, seinen Männern wenigstens einen Tag Ruhe zu gönnen.


    Bei Tagesanbruch wurde diese Ruhepause jäh unterbrochen, denn Koos De La Reys Kommandotruppen griffen aus dem Nebel an. Für Westlake und seine zweitausendfünfhundert Mann starken Fußtruppen war es ein Glück, dass die Buren-Streitmacht nur aus dreihundert Mann bestand. Die erste Angriffswelle brach durch die Vorposten und den äußeren Verteidigungsring. Doch als das Lager erwachte und der Kampf härter wurde, griffen die britischen Infanteristen zu ihren Gewehren und schossen auf alles, was auf einem Pferd saß.


    Die Buren zogen sich zurück und hatten nur einen Gefallenen zu beklagen, einen Jungen von sechzehn.


    Ein Dutzend Wagen aus dem Versorgungszug standen in Flammen. Vereinzelt krachten noch Schüsse der Vorposten. Colonel James Westlake berief sofort ein Treffen sämtlicher Offiziere ein.


    In Befehlskreisen ging der Witz um, Westlake gäbe sein Bestes, um ein kleiner Kitchener zu werden. Ebenso wie Kitchener war er ein Mann von großer Statur, und er trug einen ähnlichen Schnurrbart wie sein Vorbild. Doch damit war die Ähnlichkeit auch schon zu Ende.


    »Die Buren glauben wohl, sie könnten straflos zuschlagen, wann immer es ihnen gefällt«, sagte Westlake. »Aber dieses Mal haben sie die falsche Einheit angegriffen, was, Männer?«


    »Stimmt, Sir«, erwiderte ein Captain gelangweilt.


    »Wir werden diese hinterhältigen Buren in ihr Lager zurückjagen«, fuhr Westlake fort. Er zeigte auf die Hügel von Megaliesberg, die sich purpurfarben im Morgenlicht erhoben.


    »Ach, Gott«, flüsterte Slone in Matts Richtung, »nehmen Sie den anderthalbtausend Meter hohen Hügel ein, wenn es recht ist.«


    »Haben Sie etwas dazu zu bemerken, Lieutenant Shannon?«, fragte Westlake.


    »Nein, Sir«, entgegnete Slone.


    »Gut. Ihr Australier werdet unseren Truppen selbstverständlich vorauseilen«, befahl Westlake.


    »Selbstverständlich«, flüsterte Matt.


    »Ich habe folgenden Plan«, eklärte Westlake und breitete eine Karte aus. »Wie Sie sehen, gibt es zwei Zugänge nach Megaliesberg. Hier am Zilikiats Nek und hier am Olifants Nek. Wir werden beide Zugänge blockieren. Ich werde mit der Hauptstreitmacht am Olifants Nek sein. Die Australier werden sich mit, ähm, fünfhundert Mann Infanterie zum Zilikiats Nek begeben.«


    »Lasst uns unsere Streitkräfte auf jeden Fall aufspalten«, flüsterte Slone.


    »Irgendein Kommentar, Lieutenant Shannon?«, fragte Westlake.


    »Ich sagte gerade, Sir, Sie eifern offenbar General Bullers brillanter Strategie vor Ladysmith nach und spalten unsere Streitkräfte auf, um die Buren zu umzingeln.«


    »Ihr Sarkasmus ist angekommen, Lieutenant Shannon«, bemerkte Westlake steif, »wird aber nicht gewürdigt. Ihre Bemerkung wird in die Aufzeichnungen über diese Operation aufgenommen.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Slone.


    Matt und Slone ritten gemeinsam an der Spitze der Streitmacht, die den Zilikiats Nek zum Ziel hatte. Matt lachte in sich hinein. Als Slone ihn nach dem Grund fragte, sagte er: »Sind diese Pommy-Offiziere eigentlich so arrogant, oder sind sie so dumm?«


    Slone zuckte mit den Schultern. »Vermutlich beides.«


    Matt ahmte Westlakes hochnäsigen Akzent nach. »›Ihre Bemerkung wird in die Aufzeichnungen über diese Operation aufgenommen.‹ Ach du liebe Güte. Für den Fall, dass der gute alte De La Rey da vorn auf uns warten sollte, legt er das Beweismaterial gegen sich schon mal schriftlich fest.«


    »Wenigstens dieses eine Mal bin ich froh, zu der kleineren Einheit zu gehören«, sagte Slone. »Falls De La Rey irgendwo da drinnen ist, wird er jedenfalls die Hauptstreitmacht zerstören wollen. Mit nur sechshundert Mann gibt er sich vielleicht gar nicht erst ab.« Auch die berittene Infanterie war von Westlake aufgeteilt worden. Lediglich einhundert Australier ritten mit Matt und Slone.


    Der felsige, trockene Boden stieg zu den Hügeln hin sacht an. Sobald sie in den Zilikiats Nek eindrangen, sandte Slone als befehlshabender Offizier Kundschafter aus. Diese kehrten bald zurück und berichteten, sie hätten keine Buren entdeckt.


    »Matt«, sagte Slone, »du reitest zurück und bleibst bei der Infanterie. Falls die Dinge aus den Fugen geraten, wird dieser Pom-Captain bestimmt einen guten Rat brauchen können.«


    »Ach, komm schon«, protestierte Matt.


    »Ich muss dich wohl daran erinnern, Queensland, dass ich hier der dienstältere Offizier bin«, sagte Slone und zwinkerte Matt zu.


    »Du kannst mich mal, Sir«, erwiderte Matt grinsend. »Also gut, in Ordnung. Wenn du ganz allein den Helden spielen willst.«


    Doch als Matt sein Pferd umwandte und losritt, hörten sie westlich von sich eine Menge kleiner Feuerwaffen krachen. Matts Pferd, das er dazu bringen wollte, anzuhalten und zurückzukehren, bäumte sich auf. »Westlake hat sie aufgestöbert«, rief er.


    »Sag diesem Pommy-Captain, wir rücken schnell in seine Richtung vor«, sagte Slone. »Vielleicht können wir Westlake ein wenig entlasten.«


    Nun wurde die Morgenstille zusätzlich durch das laute Pulsieren der Pom-Pom-Geschütze zerrissen. Westlakes Streitmacht verfügte nicht über diese Geschütze. »Der muss ganz schön eins aufs Dach kriegen«, sagte Matt. Dann war er weg.


    Die berittene Infanterie tastete sich vorsichtig in den Nek vor, und alles blieb ruhig. Die Buren hielten sich so lange verborgen, bis auch die Infanterie den Zugang durchquert hatte. Dann eröffneten die burischen Scharfschützen von zwei Seiten, von hinten und vorn gleichzeitig, das Feuer. Ein Maxim-Maschinengewehr knatterte.


    Gleich bei der ersten Ladung brüllte Slone den Rückzugsbefehl, denn die berittene Infanterie konnte es mit den hoch oben in den Felsen versteckten, nach unten schießenden Buren nicht aufnehmen. Zum Glück zeigte sich bei dieser Schussrichtung von oben nach unten die einzige Schwäche der Buren, denn offenbar war es unter diesen Umständen schwierig, genau zu zielen. Somit gab es nur geringe Verluste, als die berittene Infanterie zu den übrigen Soldaten zurückeilte, die in Deckung gegangen waren und auf die aufblitzenden Gewehrmündungen in den felsigen Hängen über ihnen zielten.


    Slone entdeckte Matt Van Buren. Er war abgestiegen, hatte hinter einem Felsbrocken Deckung gesucht und feuerte ebenfalls nach oben. Neben ihm hockte der Captain der britischen Infanterie und sah sich mit blasser Miene um. Slone gab Matt per Handzeichen den Befehl, aus dem Nek hinabzusteigen und sich hinaus auf das offene, abschüssige Gelände zu begeben. Der britische Offizier sah Slone, sprang auf und rannte auf ihn zu.


    »Gehen Sie in Deckung, Sir«, schrie Slone.


    »Ich habe das genau gesehen!«, rief der Captain. »Ich habe gesehen, wie Sie Ihrem Lieutenant den Befehl gegeben haben, sich zurückzuziehen. Schließlich bin ich hier immer noch der ranghöchste Offizier. Und ich habe meinen Männern den Befehl gegeben, vorzurücken und diese verfluchten Bastarde da oben auf den Hügeln auszurotten.«


    »Goodonyer«, sagte Slone. »Führen Sie sie an.« Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt nach hinten, während er der berittenen Infanterie zurief und zuwinkte, ihm zu folgen. Matt holte ihn ein und rief nach ihm.


    »Ich werde von hier verschwinden«, gab Slone zur Antwort.


    »Gute Idee«, rief Matt zurück.


    Ein Pferd wieherte vor Schmerz schrill auf, weil ihm eine burische Kugel brennend in den Bauch gedrungen war. Der Reiter stürzte vom Pferd und fiel auf den harten, steinigen Boden. Und während Slone den Rückzug der Queenslanders anführte, hörte er hinter sich das tödlich schnelle Hämmern eines Pom-Pom-Geschützes. Hinter jedem Felsen in diesem Nek, von ganz unten bis weit oben, ragte ein burisches Gewehr heraus.


    »Verdammt, die gesamte Burenarmee steckt da drinnen«, schrie Slone und wollte sein Pferd herumreißen. Doch gerade in diesem Moment drang dem Tier eine Kugel ins Auge, sodass Slone Blut und Gehirnmasse ins Gesicht spritzte. Noch während das Pferd stürzte, sprang Slone ab und rannte los, um Deckung zu suchen. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von einem großen Felsbrocken, hinter dem er Zuflucht finden konnte. Doch eine Kugel durchschlug seinen Tropenhelm.


    Auch Matt rannte und suchte Deckung, als er sah, wie aus Slone Shannons Beinen sämtliches Leben wich. Er hatte so etwas schon häufiger gesehen. Wenn ein Mann durch einen Schuss in den Kopf getroffen wurde, war die Wirkung häufig vergleichbar mit dem elektrischen Licht: Während in dem einen Moment das Lebenslicht noch hell brannte, wurde es im nächsten Augenblick ausgeknipst, und alles war dunkel. Da Slones Glieder beim Zubodensinken so blitzschnell erschlafft waren, blieb Matt nicht viel Hoffnung.


    Matts Gedanken überschlugen sich. Wieder einmal hatten die Poms eine australische Einheit unnötig der Gefahr ausgesetzt. Westlake hatte zwar seine Streitmacht aufgespalten, aber insgesamt erinnerte Matt dieser Angriff mehr an Kitchener als an Buller. Kitchener hatte bei Paardeberg einen selbstmörderischen Angriff auf General Cronjes Streitkräfte unternommen, bei dem eintausendeinhundert Mann buchstäblich vergeudet worden waren. Danach hatte er einer kleinen Gruppe müder und erschöpfter Infanteristen aus Neusüdwales persönlich den Befehl erteilt, eine Kommandotruppe der Buren anzugreifen, die sich auf einem Kopje verschanzt hatte. Später musste Kitchener dreitausend Mann abkommandieren, um das zuwegezubringen, was er zuvor von einhundert Australiern verlangt hatte. Den überlebenden Australiern aber, die von ihren Versorgungswagen abgeschnitten waren, wurde von den britischen Einheiten die Verpflegung versagt.


    Die Poms waren mit den Australiern also wieder einmal in ähnlicher Weise verfahren, überlegte Matt, und er müsste so viele seiner Männer wie nur möglich aus diesem Hinterhalt retten. Die Kugeln pfiffen ihm nur so um die Ohren und verursachten beim Einschlag in den Boden um ihn her kleine Staubwölkchen.


    Er rannte zu dem Felsbrocken, hinter dem sich der Pom-Captain versteckt hielt.


    »Ich bringe meine Männer hier heraus«, sagte Matt. »Wenn Sie mitkommen wollen, werden wir unser Bestes tun, um Ihnen Deckung zu geben.«


    Das Gesicht des Engländers war kreideweiß. Matt sah einen Blutflecken auf den Lippen des Mannes und bemerkte, dass er in die Brust getroffen worden war. »Es ist hoffnungslos«, flüsterte der Captain. »Das muss De La Reys Hauptstreitmacht sein. Ich werde meine Männer anweisen, sich zu ergeben, um weiteres unnötiges Blutvergießen zu vermeiden.«


    »Gut«, antwortete Matt. »Ich hau ab.« Er rannte zu seinem Pferd zurück. Das Tier, das durch einen ziemlich großen Felsbrocken weitgehend geschützt war, scharrte mit den Hufen und wieherte vor Angst.


    »Queensland!«, brüllte Matt, saß auf und ließ sein Pferd mit donnernden Hufen den Nek hinabpreschen. »Mir nach, Queensland!«


    Wie durch ein Wunder waren nur ein halbes Dutzend Männer in dem Nek zurückgelassen worden, obwohl der Verlust an Pferden weit höher war. Etwa ein Viertel der Kommandotruppe saß zu zweit auf einem Tier.


    Hinter ihnen in dem Nek nahm das Feuern allmählich ab und verstummte schließlich völlig. Matt wusste, dass Westlakes Infanterie sich ergeben hatte.


    Und einer der Queenslanders, die schmachvoll unter den Gefallenen zurückgelassen werden mussten, war Lieutenant Slone Vincent Shannon.
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    Matt Van Burens zerschlagene Gruppe der berittenen Infanterie schloss sich vor dem Olifants Nek wieder der Hauptstreitmacht an. Westlake hatte nur geringe Verluste zu verzeichnen, verursacht durch verborgene burische Scharfschützen und zwei ihrer Pom-Pom-Geschütze, die beim Angriffsbefehl durch den Colonel rasch wieder weggeschafft worden waren.


    Die Hauptstreitmacht der Buren hatte Slone und Matt am Zilikiats Nek erwartet.


    »Sie sind davongerannt?« Westlake spie die Worte förmlich aus. »Sie haben die Infanterie, während sie unter Beschuss stand, im Stich gelassen?«


    Matt stand nicht stramm. Vielleicht verdiente die Uniform, die Westlake trug, dass man ihr Respekt erwies  der Mann jedenfalls nicht. »Ich habe die Befehle meiner Vorgesetzten befolgt«, sagte er in kaltem Ton, »und gerettet, was in dieser hoffnungslosen Situation noch zu retten war. Die Infanterie wurde von uns abgeschnitten und vom Feind umringt. Den Männern blieb keine Wahl, als sich zu ergeben. Ich habe es lediglich vorgezogen, sie nicht in ein burisches Gefangenenlager zu begleiten.«


    »Sie sind Ihrer Befehlsgewalt enthoben, Lieutenant Van Buren«, brüllte Westlake. »Sie werden sich so bald wie möglich vor einem Kriegsgericht verantworten müssen.«


    »Sir, ich werde über die Gelegenheit froh sein, zu der Durchführung dieser Operation meine Meinung äußern zu können«, entgegnete Matt.


    Westlakes Gesicht verfärbte sich gefährlich dunkelrot. Er erstickte fast an seiner Wut, und er wetterte, dass ihm der Speichel nur so aus dem Mund flog: »In ihr Quartier … Sie … Sie …« Matt stand stramm. »Da ist noch etwas, Sir. Auf dem Schlachtfeld drüben in dem Nek haben wir einige Leichen zurücklassen müssen. Ich bitte um die Erlaubnis, vor Antritt meines Arrests mit einem Trupp zurückzureiten und die Herausgabe der Toten zu fordern, bevor die Aasfresser sich an ihnen zu schaffen machen.«


    Westlake schluckte krampfhaft. »Soso, Sie haben also plötzlich Ihren Mut wiedererlangt?«


    »Sir, noch vor kurzem hätte ich vielleicht die Genugtuung haben können, Ihnen Gelegenheit zu geben, persönlich meinen Mut zu testen. Da das nicht mehr möglich ist, kann ich nur meine Bitte wiederholen. Die Buren sind inzwischen sicher bereits abgezogen.«


    »Lieutenant, Sie gehen in Ihr Zelt. Ich brauche Sie nicht, um mir zu erklären, wie ich mit britischen Gefallenen zu verfahren habe«, sagte Westlake.


    Matt salutierte und machte auf dem Absatz kehrt. Vor dem Zelt blieb er stehen und beobachtete, wie eine Truppe aufgeboten und zum Zilikiats Nek abkommandiert wurde. Zum größten Teil setzte sie sich aus der Queensland Mounted Infantry zusammen. Matt machte den australischen Colonel ausfindig, der die Truppe anführen sollte, und sagte: »Sir, Slone Shannon liegt da draußen.«


    »Ich habe davon gehört, Matt«, erwiderte der Colonel. »Keine Sorge, mein Junge, wir werden uns um ihn kümmern.« Er runzelte die Stirn. »Sie hätten dem befehlshabenden Offizier gegenüber nicht so unverschämt sein sollen, mein Sohn.«


    »Sir, diese verdammten Poms …«


    »Das reicht«, sagte der Colonel. »Gehen Sie jetzt in Ihr Zelt und bleiben Sie dort, bis wir zurück sind. So, wie es aussieht, wird es schon schwierig genug sein, diesen Po… diesen guten Colonel davon abzuhalten, Sie wie angekündigt vors Kriegsgericht zu stellen.«


    Der kurze Kampf am Zilikiats Nek war von Zuschauern beobachtet worden: von einer kleinen Gruppe Sekukini-Krieger aus einem der zahlreichen südafrikanischen Stämme, die von den Weißen allesamt als Kaffer bezeichnet wurden. Als die Buren auf den Hügeln damit begonnen hatten, den Briten ihren Hinterhalt zu legen, hatten die Krieger sich bereits auf den Gipfeln befunden. Unsichtbar mit dem trockenen Gras und den aufgetürmten Gesteinsbrocken verschmolzen, waren sie dageblieben und hatten mit großen Augen beobachtet, wie der Feuersturm auf die ahnungslosen britischen Soldaten niederprasselte. Ebenso hatten sie mit angesehen, wie die Buren anschließend sämtliche auf dem Schlachtfeld zurückgelassenen Waffen einsammelten  sowohl die der Toten als auch die der Infanteristen, die sich ergeben hatten. Schwerfällige Ochsenkarren waren ins Tal gebracht worden, um die Gewehre und die Verletzten wegzuschaffen. Danach waren die Buren abmarschiert, und außer dem Wind, der über den Pass fegte, war nichts mehr zu hören.


    Langsam schlichen die Stammesangehörigen zum Fuße des Nek hinab und fingen an, die britischen Toten systematisch auszuplündern. Nichts wurde ihnen gelassen; die Sekukini zogen ihnen sogar noch die Unterwäsche aus. Einer der Krieger brach einem der Toten mit seiner Speerspitze einen Goldzahn aus. Bald darauf waren auch die Schwarzen wieder fort, und der Wind blies seufzend über den Pass, während die Nachmittagssonne erbarmungslos auf die nackten Toten niederbrannte.


    Keine zwei Meilen von der Stelle entfernt, an der die Schlacht am Zilikiats Nek stattgefunden hatte, war in einem trockenen Tal von Megaliesberg Dr. Van Reenens Feldlazarett aufgeschlagen worden. Noch recht früh an diesem Tag hatte man eine Handvoll Buren eingeliefert, die in ihren Verstecken hinter den Felsen hauptsächlich Hand- und Kopfverletzungen davongetragen hatten.


    Wenn ein Mann einen Kopfschuss erlitt, konnte die Wunde gewöhnlich kaum medizinisch versorgt werden. Entweder war die Verletzung tödlich, oder es war nur ein oberflächlicher Kratzer, den man lediglich zu reinigen und zu verbinden brauchte. Mit den Händen verhielt es sich anders. Waren zu viele der kleinen Knochen zerschmettert, amputierte Dr. Van Reenen die Hand so schnell wie möglich. In diesem Fall konnten die einhändigen Männer dann innerhalb weniger Tage nach Hause zurückkehren, da sie zum Kämpfen nicht mehr zu gebrauchen waren.


    Im Laufe des Tages trafen dann auch die britischen Verletzten ein. Sie wurden von ihren Kameraden gebracht, die die Buren gefangengenommen hatten. Bis in die späte Nacht hinein waren Van Reenen und Sianna mit den verwundeten Feinden beschäftigt.


    Vor dem Abtransport der britischen Gefangenen war es einem der burischen Colonels, der den Befehl über die Nachhut hatte, in den Sinn gekommen, noch einen letzten Blick auf das Schlachtfeld zu werfen. Umso besser würde er für seinen General, Koos De La Rey, seinen Bericht abfassen können. Nachdem die Gefangenen in schnellem Schritt den Nek hinauf und über den Bergkamm in das wild zerklüftete Gebiet von Megaliesberg gebracht worden waren, führte er einen kleinen Trupp noch einmal zurück in den Nek. Während die Reiter sich dem Schlachtfeld näherten, glaubte der Colonel zu sehen, wie sich auf dem Hang etwas bewegte. Bei genauerem Hinsehen aber entdeckte er nichts.


    »Colonel«, rief einer seiner Männer, »die verdammten Kaffer waren hier.«


    Der Colonel ritt langsam durch die weit verstreuten britischen Leichen mit ihren verdrehten Gliedern. Die Sonne lockte auf ihrer nackten weißen Haut bereits die ersten Blasen hervor. Traurig schüttelte er den Kopf. Der Tod allein war schon Schmach genug. Dass diese schwarzen Wilden die Gefallenen noch weiter entehrten, indem sie sie all ihrer Kleidung beraubten, war durch nichts zu rechtfertigen.


    Ein Reiter kam von unten den Nek hochgeprescht, ein Späher, dessen Bart schweiß- und staubverkrustet war. »Die Briten kommen, um die Herausgabe ihrer Toten zu fordern.«


    »Wie viele?«


    »Zweihundert Berittene und etwa dreihundert Infanteristen.«


    Der Colonel überlegte. Er befand sich auf gutem Terrain. Sie hatten die Briten an dieser Stelle schon einmal empfindlich geschlagen. Waren sie allen Ernstes bereit, ihm noch einmal in dieselbe mögliche Falle zu gehen? Kaum zu glauben.


    »In Ordnung«, rief der Colonel. »Wir gehen.«


    Mit den ihm zur Verfügung stehenden Männern könnte er die Briten vielleicht noch ein zweites Mal schlagen. Die Hauptstreitmacht der Buren aber befand sich auf dem Rückzug und musste sich mit zahlreichen britischen Gefangenen belasten. Wenn die Briten nun also eine Streitmacht schickten, um ihre Toten einzusammeln, würde er sie gewähren lassen. Er wollte den Feind nicht um diese paar Männer bringen, die versuchen würden, in diesem trockenen, steinigen Boden Gräber auszuschaufeln.


    »Colonel«, rief ein Mann vom Fuße des Hangs.


    Der Colonel lenkte sein Pferd um die Felsblöcke und die Toten herum und ritt zu ihm hinüber.


    »Der lebt noch«, sagte der Mann ziemlich erstaunt.


    Der Colonel stieg ab und hockte sich neben einen der nackten Körper. Dunkles, kurz geschnittenes Haar war mit Blut verfilzt.


    »Kopfverletzung«, brummte der Colonel.


    »Aber er atmet ganz tief.«


    Der Colonel sah zu der heißen, brennenden Sonne hinauf. Bis zur Ankunft der sich langsam bewegenden britischen Kolonne könnten noch Stunden vergehen. Auf den Felsen über ihnen hockten die Geier. Der bloße Gedanke an sie war entsetzlich. »Basteln Sie eine Bahre zusammen«, befahl er, »und nehmen Sie diesen Mann mit ins Feldlazarett.«


    Sianna wachte nur sehr langsam auf und kämpfte gegen ihre tiefe Erschöpfung an. Eine Stimme rief von draußen: »Dr. Van Reenen! Doktor!«


    Sie hüllte sich in einen dicken Bademantel und streckte den Kopf durch die Zeltplane. »Psst«, flüsterte sie energisch.


    Der Bure, der nach dem Arzt gerufen hatte, kam auf sie zu. »Der Doktor wird gebraucht«, sagte er.


    »Der Doktor ist nicht aus Stahl«, zischte sie. »Er ist völlig am Ende. Was gibt es denn?«


    »Ein Schuss in den Kopf«, sagte der Mann. »Ein Gefangener, hat man mir gesagt.«


    »Ich komme gleich«, antwortete Sianna resigniert. Eine Kopfverletzung würde sie nicht lange aufhalten. Sie zog sich rasch an und ging in das Operationszelt. Drinnen brannten Laternen. Der Verletzte lag, mit einer Decke zugedeckt, bäuchlings auf einem Behandlungstisch. Sianna richtete eine der Laternen so aus, dass sie besseres Licht hatte, und sah sich die Verwundung genauer an. Dunkles Haar und viel Blut. Sie bereitete eine Schüssel mit Wasser vor und fing an, das angetrocknete Blut abzutupfen. Von der Menge Blut und der Gesichtsfarbe des Mannes her zu urteilen  aschfahl unter einem frischen Sonnenbrand  hatte sie wenig Hoffnung für ihn. Als sie sein Augenlid anhob, war die Pupille weit nach hinten gedreht und reagierte nicht auf das Licht.


    Schon bald konnte sie die Aufprallstelle der Kugel erkennen. Sie war nicht in den Schädel eingedrungen. Sie hatte den Kopf direkt über der Schläfe gestreift und in Richtung Hinterkopf eine gezackte Furche durch die Schädeldecke gezogen. An der Verletzung als solcher würde der Mann nicht sterben. In den Monaten seit Siannas Abschied von ihrer Tante Anna auf der Farm in Natal hatte sie viel von Dr. Van Reenen gelernt. Während sie beinahe automatisch die Wunde reinigte, desinfizierte und verband, hörte sie förmlich Dr. Van Reenens Worte.


    »Wir wissen so wenig über das Gehirn, hörst du? Wir nehmen an, dass das Bewusstsein im Hirnstamm angesiedelt ist, tief im Innern des Gehirns. Wenn der Kopf eines Mannes von einer Kugel getroffen wird, verursacht sie einen heftigen Schlag, auch wenn sie nicht ins Gehirn eindringt. Das Gehirn wird jedoch innerhalb seiner schützenden Schale kräftig bewegt. Und wenn die Bewegung stark genug ist, bricht das Antriebssystem zusammen.«


    Sianna hatte beobachtet, wie Männer aufgehört hatten zu atmen, nachdem eine Kugel ihren Schädel nur leicht geschrammt hatte. Der Aufprall war dann so heftig gewesen, dass der Gehirnstamm dauerhaft traumatisiert war. Auf der anderen Seite hatte sie gesehen, wie Männer nach einer Kopfverletzung zwar stark bluteten, aber trotzdem weiterkämpfen und nach der Schlacht mit blutdurchtränkter Kleidung selbst zum Feldlazarett gehen konnten.


    Am traurigsten aber war, wenn Männer nach einer Schusswunde am Kopf zunächst das Bewusstsein wiedererlangten und völlig normal wirkten, zwei, drei Tage später jedoch plötzlich ins Koma fielen und starben. Dr. Van Reenen hatte erklärt, dass das Gehirn in diesen Fällen vermutlich auf eine Weise verletzt worden war, die sich nicht sofort bemerkbar machte. »Vielleicht eine innere Schwellung«, hatte er vermutet.


    Die Verletzung, die Sianna soeben behandelte, bereitete ihr einiges Unbehagen. Die Tatsache, dass der Mann immer noch bewusstlos war, ließ nichts Gutes ahnen. Sie tat ihr Bestes; mehr konnte sie nicht tun. Schließlich verfügte sie über keinerlei magische Kräfte, mit denen sie in den Schädel gelangt wäre, um auf die Verletzung  Dr. Van Reenen nannte es »Beschädigung«  von lebenswichtigem Gewebe einzuwirken. Sie hatte keine Möglichkeit, diese rätselhafte Masse merkwürdiger gräulicher Gebilde, aus denen sich das menschliche Gehirn zusammensetzte und die einen Menschen zu einer ganz bestimmten Persönlichkeit machten, genauer zu untersuchen.


    Als sie mit ihrer Arbeit fertig war, ließ sie den Mann von zwei Sanitätern auf ein Feldbett im Lazarettzelt bringen. Sie folgte ihnen und wies sie an, ihn vorsichtig zu tragen und ihn behutsam auf den Rücken zu legen. Bei dieser Gelegenheit erblickte sie zum ersten Mal sein Gesicht und hatte den Eindruck, seine scharf geschnittenen Konturen ließen darauf schließen, dass er aus der Oberschicht stammte, womöglich sogar von Adel war, und normalerweise zweifellos sehr gut aussah.


    »Wird er durchkommen?«, fragte einer der Sanitäter.


    »Das liegt in Gottes Hand«, erwiderte Sianna.


    Colonel James Westlakes Sonderkommando hatte sich wieder in Marsch gesetzt. Aus Kitcheners Hauptquartier war ein Melder eingetroffen. Die Armee hatte Pretoria verlassen. Die Sondereinheiten im Westen sollten der Hammer sein, während die Hauptarmee unter Kitchener als Amboss fungieren würde. Sie wollten Koos De La Rey zwischen sich nehmen und ihn zermalmen.


    Nach Rückkehr des Bestattungstrupps vom Zilikiats Nek hatte Matt Van Buren von den Männern erfahren, dass es völlig unmöglich gewesen sei, die Leichen zu identifizieren. Die Schwarzen hatten sie auch des allerletzten Stofffetzens beraubt und nicht den kleinsten Hinweis auf eine Identifikation übriggelassen. Und was noch viel schlimmer war, sie hatten die Leichen verstümmelt und ihnen die Ohren, Lippen und Nasen abgeschnitten. Matt sprach ein Gebet für seinen Freund und Kameraden aus Queensland, Slone Shannon. Dann machte er sich Notizen zu dem, was er zu seiner Verteidigung sagen wollte, wenn Colonel Westlake ihn vor ein Kriegsgericht stellen würde.


    Auch wenn Matt unter Arrest stand, durfte er doch das Zelt der Offiziersmesse aufsuchen. Dort traf er am nächsten Morgen, nachdem der Bestattungstrupp zurückgekehrt war, seinen eigenen australischen befehlshabenden Colonel. Wegen der Verluste am Vortag machte der Colonel eine finstere Miene, aber es gelang ihm, Matt zuzuzwinkern und ihn auf die Seite zu ziehen.


    »Ich möchte, dass Sie ein braver Junge sind, Van Buren«, sagte der Colonel geradeheraus. »Zwicken Sie diesen Pom nicht noch einmal in seinen Backenbart.«


    »Wie, kein Kriegsgericht?«


    Der Colonel setzte ein breites Grinsen auf und vergewisserte sich, dass ihr Zwiegespräch von niemandem belauscht wurde. »Ich glaube, ich konnte unseren Pommy-Freund davon überzeugen, dass sein eigenes Verhalten am Zilikiats Nek bei näherer Betrachtung nicht gerade wie ein heller Stern aufstrahlen würde. Also kümmern Sie sich jetzt um Ihre eigenen Angelegenheiten, mein Junge, und halten Sie um Gottes Willen den Mund.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Matt und bemühte sich, einen Seufzer der Erleichterung zu unterdrücken.


    Bereits vor Tagesanbruch erwachte das Buren-Camp. Die bekannten Geräusche drangen in Siannas Bewusstsein, und mit der ihr inzwischen vertrauten Erschöpfung krabbelte sie aus dem Bett. Sie würden weiterziehen. »Ach, du lieber Gott«, flüsterte sie, während sie beide Hände in die Seiten stemmte und versuchte, sich aufzurichten.


    Dr. Van Reenen fand sie beim Frühstück. »Die können doch nicht von uns erwarten, schon wieder die Verletzten zurückzulassen«, sagte Sianna. »Doch nicht hier.«


    Um sie her war nichts als trostlose, sonnenverbrannte, braune Dürre. In dem kleinen Tal, in dem sich das Feldlazarett befand, gab es ein Wasserloch. Doch das stehende Wasser würde rasch aufgebraucht sein.


    »Ich glaube nicht, dass sie das tun«, erwiderte Van Reenen. »Schließlich gibt es keine Garantie, dass die Briten herkommen, oder?«


    »Überhaupt keine«, bestätigte Sianna. »Wieso sollte auch jemand, der recht bei Sinnen ist, hierherkommen?«


    »Soll das etwa heißen, dass die Briten alle klar bei Verstand sind?«, fragte der Arzt spöttisch.


    »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob jemand von uns das noch ist«, sagte Sianna.


    »Noch vor Tagesanbruch ritt De La Rey persönlich hier ein«, erklärte Van Reenen.


    »Und mein Vater?«, fragte Sianna.


    Van Reenen zuckte mit den Schultern.


    Sianna aß rasch zu Ende und ging ins Lazarettzelt. Die burischen Verwundeten, von denen es den meisten inzwischen wieder einigermaßen gut ging, grüßten sie mit Respekt. Sianna ging die Reihe der Feldbetten entlang. Da war die Kopfverletzung. Der Mann atmete ruhig und gleichmäßig, aber seine Augen waren immer noch geschlossen. Sianna fühlte seinen Puls. Er war stabil. »Tja, mein Guter«, flüsterte sie. »Jetzt liegt es an dir. Entweder bleibst du im Koma, oder du entscheidest dich für das Leben.«


    Van Reenen kam nicht ins Lazarettzelt. Sianna berichtete ihm von ihren Beobachtungen.


    »Wir haben Befehl, weiterzuziehen«, sagte er traurig.


    »Tatsächlich würde ein Transport nur einem unserer Verwundeten schaden«, erwiderte sie und führte den Arzt zu dem Mann mit der Kopfverletzung. Er beugte sich zu ihm und schob ihm das Augenlid hoch. Zu Siannas Überraschung konnte man nun die Pupille sehen, und sie flackerte, als der Lichtstrahl einfiel.


    »Der Schädel ist nicht gebrochen?«, fragte Van Reenen.


    »Auch bei leichtem Druck keine Bewegung«, sagte sie.


    Van Reenen zuckte mit den Schultern. »Ach, das menschliche Gehirn, das arme Gehirn.«


    Am Zelteingang bewegte sich etwas, und da stand er: Koos De La Rey  wie der Prophet Jeremia oder wie Moses, der aus der Wüste zurückgekehrt war; sein Bart noch wilder und sein Haar noch länger. »Schwester De Hartog«, sagte er, »Ihr Vater schickt Ihnen liebe Grüße. Er ist unterwegs nach Norden, wo wir ihn bald treffen werden.«


    »Also ziehen wir los, General?«, fragte der Arzt.


    »Wir haben einer etwa gleich starken britischen Einheit eine blutige Nase geschlagen«, erklärte De La Rey. »Sie rückt durch die Hügel vor, um uns zum Rückzug zu zwingen, direkt in die Gewehrläufe von Lord Roberts Hauptarmee. Unser Plan, dieser Falle zu entkommen, sieht vor, dass wir den Zilikiats Nek durchqueren, um in Richtung Nordwest das offene Gelände zu erreichen. Wie steht’s mit Ihnen, Dr. Van Reenen?«


    »Ich schätze, die gehfähigen Verletzten werden wie üblich nach Hause eilen«, sagte Van Reenen. »Wir haben nur einen Mann, der im Moment besser nicht transportiert werden sollte. Zufällig ein britischer Soldat.«


    De La Rey ging taktisch vor. »Und falls Sie es doch tun?«


    Der Arzt zuckte mit den Schultern.


    »Wir können ihn nicht einfach hier sterben lassen«, entschied De La Rey.


    »Sianna«, sagte Van Reenen, »bereiten Sie die Patienten bitte für den Transport vor.«


    Die Vorhut der kleinen, mobilen burischen Streitmacht rückte bereits nach Norden vor. Die Versorgungswagen rumpelten über die Steigung zum Gipfel des Nek. Wie Van Reenen vorausgesagt hatte, zogen die leicht Verwundeten  einschließlich drei Verletzter, denen eine Hand amputiert worden war  es vor, auf eigene Faust in Richtung Südosten die britischen Linien zu umgehen und nach Hause zu eilen.


    Die Zelte der Lazaretteinheit waren verladen. Van Reenen und drei Wagen mit Verletzten fuhren mit der Hauptstreitmacht voraus und ließen Sianna zurück. Dr. Van Reenen war so müde, und sie hatte darauf bestanden, dass sie diejenige wäre, die noch bliebe und den schwerverletzten Briten mitbrächte. An der Südseite des Nek befand sich nur noch eine kleine Nachhut, als plötzlich vierhundert britische Lancers, die Vorhut der Hauptstreitmacht, in das enge Tal hinabstürmten.


    Eine Warnung hatte es nicht gegeben. Genauso war es von den Briten beabsichtigt: Sie wollten den Feind die bittere Pille seines eigenen Guerillakampfes schlucken lassen. Die Späher der Buren waren nach Norden vorausgeeilt, und die Kundschafter der Nachhut verfolgten die Spuren von Colonel Westlakes Truppenkontingent nach Südwesten. Der Überraschungsangriff war gelungen. Die Kavallerie stürzte sich auf die Männer, die zurückgelassen worden waren, um die letzten Lazarettelemente zu bewachen. Wie erstarrt beobachtete Sianna, dass die Bureneinheit in wenigen Minuten zerschlagen wurde. Ein junger Bure, der selbst kein Pferd hatte, rannte neben dem Pferd eines Freundes her und wurde mit erstaunlicher Leichtigkeit auf den Rücken des Tieres gehoben, wo er hinter seinem Freund saß. Einer der angreifenden Lancer durchbohrte mit seiner Lanze die Brust des Mannes im Sattel. Doch der im Galopp ausgeführte Stoß war so kräftig, dass die Lanze durch den Körper des Reiters hindurch auch noch den Mann hinter ihm aufspießte. Beide lagen sie tot auf der staubigen, trockenen Erde  im Tod durch eine gebrochene Lanze vereint.


    Nun fielen die Lancers über die Wagen her. Ochsen brüllten vor Angst und Schreck, während die Gewehre krachten. Als die Kugeln auf ihr Doppeljoch trafen, gerieten die mächtigen, paarweise angejochten, stampfenden Tiere in Panik. Innerhalb weniger Sekunden wurden die Ochsengespanne zu einem Chaos sich windender, kämpfender wilder Tiere. Einer der Verletzten sprang von einem der Wagen und rannte, wurde aber sogleich von einem angreifenden Lancer in den Rücken geschossen.


    In dem zundertrockenen Gestrüpp brach Feuer aus und kam donnernd auf den Lazarettwagen zu, in dem Sianna den Mann mit der Kopfverletzung transportieren wollte. Das ausgebrochene Feuer versetzte die Ochsen in eine so panische Angst, dass sie ihr Joch zerbrachen. Die Lancers jagten den letzten Buren nach. Die Flammen rasten näher, direkt auf Siannas Wagen zu. Sie sah, wie ein Bure die Arme hob und sich ergeben wollte, woraufhin er von mindestens drei Schüssen getroffen wurde. Und nun hatten die Lancers sich ihr zugewandt und jagten vor dem sich rasend ausbreitenden Feuer her, das durch das Gestrüpp fegte.


    Sianna konnte nicht einen einzigen Überlebenden entdecken. Alle Buren innerhalb ihrer Sichtweite waren tot. Verwundete gab es nicht, nur Tote. Sianna rannte. Sie roch den Rauch des Veld-Feuers, das verbrannte Pulver der Gewehre, das Blut der Ochsen. Sie rannte zu der niedrigsten Stelle im Camp, dem fast leeren Wasserloch.


    Sie hatte das Gefühl, sie müsse um ihr Leben rennen  auch wenn niemand die Geschichten über britische Gräueltaten, die unter den Buren zirkulierten, so recht glaubte. Es gab deutlich mehr Beweise dafür, dass die Briten ihre Gefangenen in strenger Befolgung der Regeln einer »zivilisierten Kriegsführung« behandelten  falls dieser Begriff nicht schon ein Widerspruch in sich war. Frauen und Kinder wurden angeblich immer mit großem Respekt behandelt. Trotzdem rannte Sianna in panischer Angst davon und hielt erst an, als sie das schlammige Wasserloch schon hinter sich gelassen und ein Gebiet erreicht hatte, das ihr mit seinen umgestürzten Felsbrocken und seinen trockenen Dornensträuchern ein klein wenig Schutz bot.


    Keuchend vor Anstrengung versteckte sie sich zwischen den dicken Steinen und beobachtete das Geschehen. Doch sie sah nur wenig, denn der ehemalige Lagerplatz war nun hinter einer dichten Rauchwolke verborgen. Das Veld-Feuer donnerte mit unaufhaltsamer Wucht, breitete sich aus wie eine ansteckende Seuche und kletterte bereits den Hang im Süden hinauf. Sianna hörte, wie ein britischer Sergeant seinen Männern Befehle zubellte, und spähte hinter einem Felsbrocken hervor. Sie sah, dass die Lancers sich formierten und nach Norden davonritten. Sie folgten der Spur von De La Reys Hauptarmee.


    Noch lange, nachdem die Lancers nicht mehr zu sehen und zu hören waren, blieb sie hinter dem Felsen verborgen. Und erst lange, nachdem sie zu zittern aufgehört und bemerkt hatte, dass sie schrecklich durstig war, ging sie schließlich zu dem Lagerplatz zurück.


    Das Feuer hatte überall gewütet, und der Geruch nach versengtem Fleisch hing in der Luft. Die Wagen waren entweder verbrannt oder umgeworfen worden, und ihr Inhalt lag zerstreut, zerschlagen oder verbrannt auf dem Boden.


    In den Trümmern des letzten Lazarettwagens fand Sianna eine Feldflasche mit abgekochtem Wasser, die sie sofort an die Lippen setzte und gierig trank. Als sie sie wieder absetzte, fiel ihr Blick auf den Mann mit der Kopfverletzung. Die Pritsche, auf der er gelegen hatte, war umgekippt. Er lag auf dem Rücken, hatte die Augen geöffnet und sah sie unverwandt an, während sein Adamsapfel sich beim Schlucken ruckartig hin- und herbewegte.


    »Großer Gott«, flüsterte sie und kniete sich augenblicklich neben ihn. Er bewegte leicht den Kopf, und seine Blicke folgten der Feldflasche in ihrer Hand. »Du hast Durst, nicht wahr?«


    Sie hob seinen Kopf an und setzte ihm die Feldflasche an die Lippen. Einiges von dem kostbaren Wasser wurde verschüttet, aber es gelang ihm zu schlucken.


    »Also haben sie dich nicht gesehen, oder falls doch, haben sie dich jedenfalls nicht getötet.«


    Seine Blicke wanderten von ihren Lippen zu ihren Augen. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton heraus.


    »Na, ruh dich erst mal aus«, sagte sie. Sianna fand eine Decke, die nur ein wenig angesengt war, und deckte ihn bis zur Taille zu, da er nur ein Krankenhaushemd trug.


    »Die Augen kannst du also bewegen«, sagte sie und sprach bewusst langsam und in gewähltem Englisch, »und auch ein wenig den Kopf. Ist das alles?«


    Er blinzelte und bewegte den Kopf so weit es ging, zuckte aber immer wieder vor Schmerz zusammen.


    »Dann sitzen wir zwei, du und ich, ja ganz schön in der Patsche«, sagte sie. »Meine Freunde sind alle fort. Und deine Freunde jagen hinter den meinen her. Wir haben also nur noch uns und die da oben.« Sie meinte die Geier, diese Armee von Schmarotzern, die sich in großer Zahl versammelten und bereits anfingen, an den toten Ochsen und toten Männern zu zerren und zu reißen. »Ich denke, ich sollte als erstes zusehen, dass ich das gesamte noch vorhandene abgekochte Wasser zusammensuche. Und danach die Nahrungsmittel. Du ruh dich in der Zeit aus.«


    Seine Blicke folgten ihr, als sie aufstand. Sianna blickte zu ihm hinab und empfand Mitleid mit ihm. Wie es aussah, hatte die Kopfverletzung bei dem Mann großen Schaden angerichtet und seinen gesamten Körper vom Hals abwärts gelähmt. Aber sie verspürte auch einen gewissen Unmut, denn letztlich müsste er ja doch sterben, und in der Zwischenzeit würde er sie an diesem traurigen Ort zurückhalten. So lange er noch lebte, könnte sie ihn schließlich nicht einfach verlassen. Sie würde ihm zu essen und zu trinken geben, und falls sie zwischen den Trümmern sauberes Verbandszeug fand, würde sie auch seine Wunde frisch verbinden. Doch trotz alledem würde er sterben müssen.


    Sie fand noch einige weitere Feldflaschen. Eine davon war mit einem hochprozentigen Brandy gefüllt. Auch die verwahrte sie. An Lebensmitteln fand sie eine Kiste mit den eroberten britischen Rationen  Rinderpökelfleisch in Büchsen. Als nächstes überlegte sie, wie sie sich am besten schützen konnten. Gegen die Sonne könnte sie sicher aus den Resten des Lazarettzeltes eine Art Schutzvorrichtung aufstellen. Aber eines musste sie bedenken: Da waren noch die Schwarzen.


    Sianna sprach ihre Gedanken laut aus, damit der Verletzte sie hörte. »Was mache ich mit dir?« Sie sah hinauf zum Himmel. »Es wird wieder heiß. Wir können nicht einfach in der Sonne bleiben.« Sie sah sich um und suchte mit den Blicken zu allen Seiten das Tal ab. »Hör zu«, sagte sie, »ich komme wieder zurück, verstehst du?«


    Er zwinkerte ihr zu.


    Sie ging an dem Wasserloch vorbei und kletterte den Hang hinauf. Mit einer fast unheimlichen Sicherheit, als würde sie die Gegend gut kennen, stieg sie zwischen den Felsbrocken immer weiter bergan. Knapp hundert Meter höher entdeckte sie unter einer überhängenden Felskante eine dunkle Stelle. Beherzt trat sie in das Dunkel. Drinnen war es kühler, und ein leichter Wind strich durch ihr Haar. Weiter hinten im fahlen Licht sah sie, dass diese große offene Höhle schon von anderen Menschen als Unterschlupf benutzt worden war. An den grauen Felswänden verfolgten Strichmännchen mit langen Speeren Tiere mit großen Hörnern. Diese Zeichnungen waren der Beweis, dass bereits vor Urzeiten Menschen in dieser Höhle gelebt und das Veld bejagt hatten  lange vor den Zulu und anderen Stämmen, ja sogar vor den kleinen Buschmännern, die nun nach Westen in die Kalahari verdrängt worden waren. Das umliegende Gebüsch würde ihnen ausreichend Feuerholz liefern. Irgendwo in den Trümmern des Lazarettwagens würde sicher noch eine Axt zu finden sein.


    Als Sianna den Hang wieder hinabstieg, suchte sie sich den am besten begehbaren Pfad. Schließlich würde sie bei ihrem nächsten Aufstieg schwer beladen sein. Ständig trafen weitere Geier ein. Ihr Umzug in die Höhle diente noch einem weiteren Zweck: Sie könnte damit der grauenhaften Szenerie des Gemetzels entrinnen und ebenso dem Gestank, der sich mit der zunehmenden Tageshitze weiter ausbreiten würde. Sie war bereits ziemlich nahe der Stelle, an der sie den Verletzten zurückgelassen hatte. Da bemerkte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Geier waren bis zu ihm vorgedrungen, und sogar, als sie schreiend auf die abscheulichen Vögel zurannte, flatterten zwei von ihnen kreischend über seinem Körper.


    Slone Shannon hatte in seinem Leben bereits erfahren, was Angst ist. In seiner Kindheit, als die Älteren zusammensaßen und sich Geistergeschichten erzählten, hatte er die Furcht vor dem Übernatürlichen kennengelernt. Ebenso hatte er im Sudan Angst empfunden, als er bemerkte, dass sich beim Angriff der Lancers eine große Derwisch-Streitmacht in der Schlucht versteckt hielt. Ein so grauenhaftes Entsetzen aber wie dieses, als sich ihm in diesem kleinen, vertrockneten afrikanischen Tal beim Anblick der sich nähernden Geier der Magen umdrehte, hatte er noch nie zuvor erlebt. Er war ihnen hilflos ausgeliefert. Er konnte nur die Augen bewegen und ein wenig den Kopf hin- und herdrehen. Aber er konnte weder sprechen noch schreien. Zuerst stieg ihm der Gestank der Vögel in die Nase, der Gestank nach Dreck und Aas. Dieser ekelerregende Gestank nach Verwesung. Er sagte sich, dass sie nie etwas Lebendiges anrühren würden.


    Erst seit kurzer Zeit hatte er selbst wieder daran zu glauben begonnen, dass er noch lebte. Er hatte das hübsche Mädchengesicht nicht für das eines Engels gehalten, sondern für das eines lebendigen Menschen. Seitdem hatte er in seinen Wachphasen mit sich selbst geredet.


    Geier greifen Lebende nicht an. Sie warten, bis man tot ist.


    Wer hat dir das denn erzählt? Woher willst du das wissen? Wer weiß, ob dieser ekelhafte Scheißkerl da drüben  der Dicke da  dir nicht gleich ins Gesicht springt und dir mit seinem Schnabel den Augapfel ausreißt?


    Er wusste, die Welt war voll von sogenannten Fakten, die nicht auf begründetem Wissen, sondern auf volkstümlichen Märchen beruhten. Das war die schreckliche Wahrheit. Das einzige Faktum, das er derzeit vor sich sah, war der widerliche Vogel mit seinem Verwesungsgestank, der ihm mit seiner Klaue jeden Moment die Augäpfel auskratzen würde. Und er könnte nichts tun, um ihn daran zu hindern.


    Slone kämpfte. Er spannte mit aller Kraft den Nacken an und schaffte es, seinen Kopf so lange vor- und zurückzubewegen, bis er ganz erschöpft war. Er schloss die Augen. Wenn du sie fest zuhältst, sehen sie deine Augäpfel nicht und …


    Du Idiot. Sie werden denken, du bist schon tot.


    Er öffnete die Augen. Die Vögel waren näher herangerückt. Der Dicke neigte seinen hässlichen Glatzkopf zur Seite und spähte ihm mit seinem roten Auge ins Gesicht. Slone wollte aufschreien, doch seiner Kehle entrang sich nur ein leises Zischen.


    Oh, Gott, lass mich wenigstens einen verdammten Arm bewegen können!


    Du schaffst es.


    Ich kann diesen Arm bewegen. Ich werde diesen Arm bewegen. Ich werde mit dem Arm …


    Der Dicke hüpfte näher. Hinter ihm kamen andere.


    »Aggggg«, kam aus Slones Kehle. Es war nur ein schwacher Laut, aber er veranlasste den dicken Vogel, sich etwa einen halben Meter zurückzuziehen.


    »Aggggg. Arrrgggg«, stöhnte er und warf den Kopf von einer Seite auf die andere.


    Flügelgeflatter. »Oh, Gott!«, flüsterte er. Aber es waren nur zwei Vögel, die um die beste Position kämpften.


    »Arrrgggg«, krächzte er erneut. Slone strengte sich an und versuchte mit äußerster Willenskraft, seinen Arm zu bewegen.


    Die beiden Vögel hüpften gemeinsam nach vorn. Einer von ihnen streckte den Hals vor und hackte nach Slones Hand. Mit größter Anstrengung konnte er sie wie durch ein Wunder zurückziehen. Die Bewegung erschreckte den Geier. Mit schlagenden Flügeln zog er sich zurück, allerdings nur ein kleines Stück. Doch sogleich rückten die Vögel wieder vor. Dieses Mal hackte ihm einer den Schnabel in den Fuß, der unter der angesengten Decke hervorlugte. Slone spürte den Schmerz. Der Schnabel war messerscharf. Die größeren Geier kamen auf sein Gesicht zugehüpft und rangelten um die beste Position  zweifellos nahe seinen Augen.


    Wieder stöhnte er, dieses Mal etwas lauter, und konnte einen Finger seiner rechten Hand bewegen.


    Der Dickste machte einen Satz nach vorn. Ein Grabesgestank stieg Slone in die Nase und erfüllte sein Herz mit Todesangst. Mit weit aufgerissenen Augen sah er, wie der Vogel sich zurechtsetzte, und wie sein grausamer, scharfer Schnabel immer näher kam …


    »Schsch, husch, haut ab!«, schrie Sianna und schlug mit einem Stock mit voller Wucht auf das dicke Untier ein, das so sehr an Slones Augäpfeln interessiert war. Die Federn stieben, und einige der Vögel flogen davon, um sich um lebloseres Fleisch zu streiten. Andere dagegen  unter ihnen auch der Dicke  brachten sich nur ein Stück weit in Sicherheit und warteten.


    Slone brachte erneut ein leises »Arrrr« heraus.


    Sianna kniete sich neben ihn. »Oh, mein Gott, tut mir so leid. Ich dachte nicht, dass die es auch auf dich abgesehen hätten, weil du ja noch lebst und anscheinend stärker wirst. Hör zu, ich habe ein gutes Versteck für uns gefunden. Es ist weit genug von hier entfernt, dass uns weder die Geier noch der Gestank vom Schlachtfeld etwas anhaben können. Wird nicht leicht sein hochzukommen, aber dort sind wir wenigstens in Sicherheit. Ich weiß, du bist kein Riese, doch auch nicht gerade ein Pygmäe. Jedenfalls werde ich dich nicht tragen können. Das Beste, was ich dir zu bieten habe, ist eine holprige Fahrt auf einer Bahre. Du musst durchhalten und Geduld haben.«


    Er nickte. Durch die fürchterliche Angst war sein Kopf etwas beweglicher geworden. Er wackelte mit den Fingern seiner Rechten, aber sie bemerkte es nicht.


    »Willst du es versuchen?«


    Er nickte. Alles war ihm recht. Hauptsache, er könnte diesem dicken Bastard entrinnen. »Das Beste wird wohl sein, eine schmale Bahre zusammenzubasteln«, sagte sie. »Keine Sorge, ich gehe nicht so weit weg, dass die Vögel sich wieder an dich heranmachen.«


    In dem verwüsteten Camp fand Sianna ausreichend Material und auch noch andere Dinge: Decken, Verbandszeug und eine Axt, die sie später für Feuerholz bräuchten. Sie baute eine Bahre und packte alles, was sie in die Höhle mitnehmen wollte, in kleinen Bündeln zusammen. Die würde sie später abholen.


    Dann rollte sie Slone auf die Bahre, schnallte ihn darauf fest und packte an einem Ende die Griffe. Die anderen Enden der Stöcke gruben sich in den Boden. »Also los«, sagte sie, »das wird bestimmt eine Weile dauern und sicher kein angenehmer Transport sein. Aber irgendwann kommen wir schon an.«


    Zum Glück empfand Slone keinen Schmerz, nicht einmal, als Sianna ausrutschte und ihn mitsamt der Bahre unsanft fallenließ. Noch schwieriger wurde es, als sie die Bahre den Hang hinaufziehen und den Felsbrocken ausweichen musste. Als sie endlich an der großen, offenen Höhle ankamen und Sianna die Bahre absetzte, war sie schweißgebadet und staubbedeckt.


    Sie setzte sich so, dass er sie sehen konnte, und ließ den Kopf hängen. Ihr blondes Haar hatte sich teilweise gelöst. Ihre dunkelgraue Uniform war völlig verschmutzt und durchnässt, aber Slone hatte nie etwas Schöneres gesehen als diese engelhafte Frau.


    »Also gut, mein Freund«, sagte sie, immer noch außer Atem, »mir bleibt nichts anderes übrig, als dich eine Weile allein zu lassen.«


    Panische Angst ergriff ihn, und er sah sie mit schreckerfülltem Blick an.


    »Die Geier kommen hier nicht hoch, da bin ich mir ziemlich sicher«, erklärte sie. »Bei meinem ersten Aufstieg habe ich nur ein paar Spuren von Schakalen gesehen, aber die tun dir nichts. Du wirst wieder in Ordnung kommen. Aber wir müssen essen, und vor allem müssen wir trinken.«


    Er nickte.


    Sianna musste noch mehrmals zu dem zerstörten Lager hinabsteigen. Zum Schluss war sie furchtbar müde, aber sie musste noch Feuerholz sammeln, denn mit Anbruch der Nacht würde es ziemlich kühl werden.


    Slone hörte, wie sie Zweige aus dem trockenen Gestrüpp abschlug.


    Einmal sang sie leise ein Lied in Afrikaans. Und dann war sie wieder bei ihm. Ein Feuer brannte und sandte einen klaren, aromatischen Duft zu Slones einfachem Lager, das sie für ihn hergerichtet hatte.


    »Hungrig?«, fragte sie, als sie eine Büchse Rinderpökelfleisch warmmachte.


    Er nickte.


    Sie fütterte ihn, noch bevor sie selbst gegessen hatte. Er wollte protestieren und ihr sagen, sie solle zuerst essen und ihn danach füttern. Aber er konnte die Worte nicht bilden. Sianna lächelte. »Mund auf«, befahl sie und stopfte ihm das Büchsenfleisch in den Mund. »Eine kleine Aufmerksamkeit von General Kitchener höchstpersönlich, Brite«, sagte sie. »Ambrosia.«


    Slone kaute und schluckte es mühsam hinunter, wobei er ziemlich das Gesicht verzog.


    »Vielleicht schmeckt dir dein Rindfleisch besser als hübscher, saftiger Schmorbraten mit Yorkshire Pudding und Bratensaft«, sagte sie.


    »Un, un, un«, grunzte er, und zu seiner großen Freude spürte er, dass seine Lippen sich bewegten.


    »Wie schön«, sagte sie, »Babys erstes Lächeln. Noch besteht Hoffnung für dich, Brite.«


    Er zog die Augenbrauen hoch, und sein Lächeln schwand.


    »Du möchtest wissen, was passiert ist?« Sie stellte die Konservendose beiseite. »Du wärst beinahe umgekommen, Brite. Du wurdest an dieser Stelle von einer guten burischen Kugel gestreift …« Sie zeigte auf einen Punkt oberhalb ihrer Schläfe. »Irgendwie ist sie an deinem harten Schädel abgeprallt, ohne in ihn einzudringen. Sie hat sich nur an deiner Kopfhaut bis nach hinten entlanggegraben.«


    Er nickte und hob wieder die Brauen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Kopfverletzungen sind stets rätselhaft. Nach dem, was der Doktor mir gesagt hat, könnte es leider passieren, dass du vom Hals aus gelähmt bleibst.«


    »Un, un, un«, grunzte er und bewegte seine Augen immer wieder nach unten, dann nach oben und wieder nach unten. Endlich folgte sie seinem Blick. Er wackelte mit den Fingern seiner rechten Hand.


    »Schön für dich«, sagte sie und ergriff seine Rechte. Ihre Hand fühlte sich wunderbar weich und warm an. »Versuch es nur weiter, Brite. Ich kann ein wenig Hilfe beim Holzhacken gut gebrauchen.«


    Er nickte.


    »So, wenn es dir nichts ausmacht, ich bin furchtbar müde. Du weißt ja selbst, dass du mir heute keine große Hilfe warst.«


    Er schüttelte den Kopf und zog einen Mundwinkel hoch.


    »Hast du das Bedürfnis, dich zu erleichtern?«, fragte sie.


    Das Bedürfnis? Herrje, mehr als das. Er spürte, wie sein Gesicht vor lauter Verlegenheit zu glühen begann. Er wünschte sich, kräftig genug zu sein, konnte aber nichts tun.


    »Wir haben nicht genug Kleidung, dass wir dich umziehen können«, erklärte sie, deckte ihn auf und schob sein Krankenhaushemd hoch. »Ich kann schließlich nicht zulassen, dass du das Wenige, was wir haben, noch ruinierst. Verstehst du?« Sie fasste um ihn herum und berührte sanft sein Hinterteil. »An diesem Ende?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Gut.«


    Mit einem Stock grub sie in Höhe seiner Leistengegend neben ihm ein Loch in den Boden und rollte ihn auf die Seite. »Na los«, sagte sie. »Schließlich bist du nicht gerade leicht wie eine Feder.«


    Als er seine Blase leerte, empfand er große Erleichterung.


    »Jetzt machen wir es wie die Katzen«, sagte sie und bedeckte das nasse Loch mit trockener Erde.


    Am Morgen kamen die Schwarzen. Slone erwachte in den Morgennebeln, hörte das Geräusch und drehte den Kopf. Offenbar hatte er schon etwas mehr Bewegungsfreiheit und sah den Hang hinab. Er erblickte Dutzende von Schwarzen  Männer, Frauen und Kinder. Sie plünderten das zerstörte Camp, und zwar gründlich. Ein Halbwüchsiger warf einen Stein nach einem lauernden Schakal. Die übersättigten Geier machten keinerlei Anstalten davonzufliegen, solange sie sich nicht direkt bedroht fühlten. Diese Leute aber  Angehörige des Sekukini-Stamms  waren nicht interessiert an Geiern.


    Ihm gegenüber, an der anderen Seite des erloschenen Feuers, rührte die junge Frau sich und öffnete ein wenig die Augen. »Un, un«, grunzte er.« Sie hob den Kopf, sah sich um und gebot ihm zu schweigen. »Sssss«, zischte sie wie eine Schlange und ließ ihre Blicke warnend umherschweifen.


    Sie drehte sich um und sah die Schwarzen. Sofort setzte sie sich auf und griff nach einem Gewehr. »Ja, ich sehe«, flüsterte sie. »Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Die haben da unten genug zu tun.«


    Gemeinsam beobachteten sie, wie die Sekukini dicke Stücke Fleisch aus einem toten Ochsen schnitten und sie über ihren offenen Feuern brieten. »Wie können die bei dem Gestank überhaupt etwas herunterkriegen?«, fragte Sianna. Auch wenn die Höhle mehr als hundert Meter über dem Schlachtfeld lag, drang der Verwesungsgestank doch hin und wieder bis zu ihnen herauf.


    Da sie sich wegen der Schwarzen nicht hinauswagten, verbrachten sie den ganzen Tag in der Höhle. Erst in der Abenddämmerung machten sich alle davon. Ein jeder von ihnen war schwer mit Beute beladen, vieles davon wertloses Zeug.


    Zwei Männer trugen ein zerbrochenes Wagenrad, das ihnen wohl kaum etwas nutzen würde.


    »Wir werden heute lieber kein Feuer machen«, sagte sie.


    Er nickte.


    »Sieht so aus, als könntest du den Hals etwas besser bewegen.«


    Er nickte heftig, hob den Arm einige Zentimeter und wackelte glücklich mit den Fingern.


    »Hmmm«, machte sie.


    Er hob fragend die Augenbrauen.


    Sie brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass die kommenden zwei, drei Tage eine kritische Phase für ihn wären. Falls der starke Aufprall der Kugel, wie sie fürchtete, irreparable Schäden an der Gehirnmasse ausgelöst hatte … Falls irgendwo eine fürchterliche Schwellung auch jetzt noch die graue Masse gegen die harte Schädeldecke drückte oder falls der Aufprall innere Blutungen verursacht hatte und das Gehirn sich allmählich mit Blut füllte und der Druck immer stärker wurde …


    »Wie wäre es mit einer frischen Mahlzeit aus Viktorias besten Beständen, Brite?«, fragte sie und kam mit einer Büchse Rinderpökelfleisch auf ihn zu.


    Er verzog das Gesicht und knurrte verächtlich.


    »Baaa!«


    »Ganz deiner Meinung«, sagte sie, »aber bevor wir nicht nach Hause in meine Küche kommen, wo ich Tante Anna bitten kann, uns eine Ente zu grillen und einen leckeren, dicken Kuchen zu backen …«


    »Hmmm«, sagte er.


    »Na ja«, fuhr sie fort, »ich bin gar nicht sicher, ob du eingeladen wirst. Schließlich bist du der Feind.«


    Er schüttelte heftig verneinend den Kopf.


    »Oh, nicht doch, jetzt erzähl mir keine Lügen.«


    Er schüttelte den Kopf, ließ den Arm zu Boden sinken und machte mit einem Finger neben seiner Decke Spuren in den Staub. Auch wenn er es selbst nicht sehen konnte, zeichnete er ein großes A und dann ein U.


    »A, U?«, las sie in fragendem Ton.


    Dann folgte zweimal das Zeichen S.


    »Auss … Aussie. Du bist Australier?«


    Er nickte heftig.


    »Noch schlimmer«, sagte sie. Sianna fühlte sich merkwürdig zu ihm hingezogen, zu diesem »Feind«. »Schäm dich! Allein die Vorstellung, dass ein Bewohner einer Kolonie hierherkommt, um gegen Bewohner einer anderen Kolonie zu kämpfen!«


    Er schüttelte den Kopf, und beide lächelten.


    »Jetzt sei still und iss«, sagte sie.
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    Auch wenn Emily Shannon, ebenso wie ihr Ehemann Adam, in England geboren war, fühlte sie sich durch und durch als Australierin. Nachdem ihre Eltern sie nach Sydney gebracht hatten, war sie mit Adam nach Wellington in Neuseeland gegangen, wo sie viele glückliche Jahre mit ihm verbracht hatte. Sie hielt Neuseeland für ein wunderschönes Land und Wellington für eine angenehme Stadt, aber nach Adams Ausscheiden aus der Armee hatte sie sanft, aber beständig darauf gedrungen, dass die Familie nach Australien zog. Eigentlich hatte sie gehofft, sich in Sydney oder in unmittelbarer Umgebung der Stadt niederzulassen. Doch kaum hatte der inzwischen verstorbene Claus Van Buren ihrem Mann von einem hübschen, kleinen Fleck unweit von Brisbane erzählt und ihnen das Haus näher beschrieben, hatte sie sich, ohne es je gesehen zu haben, sofort darin verliebt.


    Mehrere wundervolle Jahre hatte Emily nun schon glücklich in Australien verbracht  in The Shadows, wie sie das Haus genannt hatte, das sich in einen schönen, alten Baumbestand schmiegte. Nun kreisten ihre Gedanken nur noch um das Eine: um ihren Sohn Slone.


    Ihr Ehemann, der im Ruhestand befindliche General der neuseeländischen Siedlermiliz, nannte sie scherzhaft die führende australische Autorität, wenn es um Schlachten und Scharmützel dieses Krieges ging, der Tausende von Meilen entfernt auf der Südspitze eines anderen Kontinents ausgetragen wurde. Emily besaß große Karten von Südafrika, auf denen sie mit farbigen Nadeln das Vorrücken von Lord Roberts Armee auf Pretoria markierte.


    Sie beschwerte sich nicht über den Entschluss ihres Sohnes, eine militärische Laufbahn einzuschlagen. Schließlich war sie mit einem Mann der Armee verheiratet. Das ewige Warten war ihr vertraut, und sie wusste sehr wohl, dass sie von einem Tag auf den anderen die Nachricht vom Tode eines ihrer Lieben erhalten konnte. Mit nur knappen Worten gab sie ihrer Enttäuschung Ausdruck, dass an vielen verschiedenen Orten in Südafrika die Kämpfe wieder aufflammten, obwohl sich die großen Städte des Feindes bereits in der Hand der britischen Armee befanden und der Krieg anscheinend beendet war.


    »Du wirst eine weitere Schachtel farbiger Nadeln brauchen«, sagte Adam zu ihr, als ihm mit einer gewissen Bewunderung für die Buren allmählich klar wurde, was dort vorging. »Was sich derzeit in Südafrika abspielt, ist eine neue Art von Kriegsführung. Die Buren schlagen unvermittelt zu und verschwinden sofort wieder in der Wildnis.«


    »Das ist unfair«, meinte Emily.


    Adam lachte. »Das hängt wohl vom jeweiligen Standpunkt ab.« Er griff in einen Stapel Zeitschriften und Zeitungen neben seinem Sessel. In The Shadows war der Abend hereingebrochen, und er fühlte sich angenehm müde. Obwohl er sich bereits im Ruhestand befand, war er ein vitaler, tatkräftiger Mann, dem jede Art von Stillstand völlig fernlag. Er hatte mit einer kleinen Rinderzucht begonnen und bald festgestellt, dass diese Beschäftigung einen Mann durchaus beweglich hielt.


    Als Adam fand, wonach er gesucht hatte, sagte er: »Banjo Patterson spricht den Buren, wenn auch nicht gerade seine Bewunderung, so doch zumindest seinen Respekt aus. Hast du schon seine neuesten Verse gelesen, die er mit ›Johnny Boer‹ betitelt hat?«


    Emily schüttelte verneinend den Kopf.


    Adam las sie ihr vor:


    Zu steil für die Ziege, so hoch, dass sie Trojas Mauern erreicht, / zieht er eine Vier Punkt Sieben auf den Fels, und das spielend leicht, / bis zur Spitze hinauf, Männer am Schleppseil und Ochsen im Joch; / eh du dich versiehst, so schlau wie ein Fuchs, verlegt er sie jedoch. / Noch während der Nacht konntest du sie sehen klar und deutlich hier, / bei Tagesanbruch  holla, ein Knall  steht sie plötzlich hinter dir.


    »Na ja, ich finde, Johnny Boer sollte doch merken, wann er sich geschlagen geben muss«, sagte Emily. »Möchtest du eine Tasse heiße Schokolade?«


    »Sehr gern«, erwiderte Adam.


    Als sie mit zwei dampfenden Bechern zurückkam, sagte er, noch bevor sie sich hingesetzt hatte: »Emily, ich habe gerade nachgedacht. Es ist schon eine Weile her, seit wir das letzte Mal in der Stadt waren. Was hältst du davon, wenn wir für ein paar Tage nach Brisbane fahren?«


    »Das wäre wunderbar«, antwortete sie. »Ich bin wirklich gern zu Hause. Aber ab und zu tut einem ein Tapetenwechsel mal ganz gut. Umso schöner ist dann die Rückkehr.«


    »Wir waren auch lange nicht mehr in Sydney«, sagte er.


    »Aha«, entgegnete sie. »Du bist neugierig, was aus deinem Enkel geworden ist, wie?«


    »Was der Bursche so schreibt, klingt recht interessant«, sagte Adam. Er ist gerade erst achtzehn und schreibt mir, dass er damit beschäftigt ist, im Westen von Neusüdwales einen Grundbesitz von mehreren Tausend Morgen aufzubauen.«


    Emily grübelte einen Augenblick. »Wäre nett, ein paar alte Freunde wiederzusehen. Ich bin mir sicher, wenn ich Jessica Gordon schreibe, wird sie uns bestimmt einladen, bei ihnen zu wohnen. Dann könnten wir ausgiebig mit Magdalen über die guten alten Zeiten reden.« Sie ging zu Adam hinüber, setzte sich auf die Armlehre seines Sessels und gab ihm einen Kuss. »Ach ja, lass uns fahren. Zum Glück hast du ja diesen guten Aborigine als Aufseher, der sich solange um alles kümmern kann. Und das Haus ist bei Mama Toto in allerbesten Händen.« Mama Toto war eine Mischlingsfrau, halb Aborigine und halb Engländerin, und eine überaus zuverlässige Bedienstete.


    »Aber nur, wenn du für mich packst«, sagte Adam. In all den langen Jahres seines Militärdienstes war ihm die Packerei stets verhasst gewesen.


    »Gut, dann sind wir ja handelseinig«, sagte sie.


    Als sie wenige Tage später fast reisefertig waren, kam ein Telegramm. Im ersten Moment war Emily entsetzt, bekam weiche Knie und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als Adam den Umschlag aufriss.


    »Ist es … von … Slone?«, stieß sie atemlos hervor. Adam war ebenfalls so nervös, dass er das Blatt nicht ruhig halten konnte. In diesen Tagen erhielten so viele australische Familien schlechte Nachrichten per Telegramm  aus Südafrika.


    »Oh, Adam, bitte …«, hauchte sie.


    »Nein, alles in Ordnung«, sagte er. Seine Miene entspannte sich, und seine Hand begann vor Erleichterung noch mehr zu zittern. »Es hat überhaupt nichts mit Slone zu tun.«


    Erleichtert ließ sie sich in einen Sessel sinken. »Oh, mein Gott«, sagte sie, »du musst deinen Geschäftspartnern sagen, sie sollen grundsätzlich kein Telegramm schicken.«


    »Es geht um meinen Bruder«, sagte Adam.


    Sie richtete sich in ihrem Sessel gerade auf. »Wie bitte?«


    Adam erwähnte nur selten seinen älteren Bruder  außer ihm der Einzige in seiner Familie, der ihren Vater überlebt hatte und nach dessen Ableben der Earl of Cheviot geworden war.


    Er ließ das Telegramm sinken und setzte ein kleines Lächeln auf. »Meine teure Countess«, sagte er.


    »Was um Himmels Willen redest du da?«


    Sein Lächeln schwand. »Mein Bruder, der Earl of Cheviot, ist tot. In diesem Telegramm werde ich darüber informiert, dass ich nun der Earl bin.«


    »Adam!«


    »Ironie des Schicksals, oder etwa nicht?«, sinnierte er. »Ausgerechnet ich, ein Mann mit Vergangenheit, der aus der Königlichen Marine ausgestoßen und dann auch noch von seinem Vater enterbt wurde. Anschließend habe ich als einfacher Soldat gedient und mein ganzes Leben fern von England verbracht. Und nun bin ich ein Peer des britischen Königreichs.«


    Er setzte sich und warf das Telegramm zuoberst auf einen Stapel Papiere, der auf seinem Tisch lag.


    Emily kam auf ihn zu. »Ich würde dich nicht einen ›einfachen Soldaten‹ nennen, mein Lieber, oder einen ›Mann mit Vergangenheit‹. Ein Mann, der sich aus seiner sogenannten Schande erhebt wie Phönix aus der Asche, ist schon etwas Außergewöhnliches.«


    »Du bist, was mich angeht, eben voreingenommen, meine Liebe«, entgegnete er mit einem tiefen Seufzer. Aber selbstverständlich hatte sie recht. Vor mehr als dreißig Jahren hatte er ein Militärgerichtsverfahren der Marine über sich ergehen lassen müssen, in dem er lieber auf seine Verteidigung verzichtet hatte, als Caroline Omerod  die spätere Caroline Fisher, deren Sohn er gezeugt hatte  in Verruf zu bringen. Sein erstes Viktoriakreuz war ihm aberkannt worden, und er hatte England verlassen und war als einfacher Soldat unter dem angenommenen Namen Shannon der Armee beigetreten. Während der Maorikriege in Neuseeland hatte er seinem neuen Namen alle Ehre gemacht, ein Offizierspatent erhalten und ein zweites Viktoriakreuz zugesprochen bekommen. Später war sein Fall noch einmal neu aufgerollt worden. Ein zweites Militärgerichtsverfahren hatte ihn von jeder Schuld freigesprochen, ihm erneut den Respekt und die Liebe seines Vaters eingebracht und seinen guten Ruf wiederhergestellt. Sein ehemaliger Rang in der Marine sowie sein erstes Viktoriakreuz waren ihm wieder zuerkannt worden. Damals hätte er in England ein bequemes Leben führen können, aber er hatte die in Australien lebende Emily kennengelernt und sich in sie verliebt. Und bei seiner Heirat mit ihr hatte er sich auf Gedeih und Verderb dem Los der Kolonien der südlichen Halbkugel ausgeliefert.


    »Ich kann es einfach nicht glauben. Ich bin der Jüngste meiner Brüder. Doch ich bin froh, dass mein Vater nicht mehr miterlebt hat, wie wenige seiner Söhne ein hohes Alter erreicht haben. Einmal schrieb er mir, er hätte sich so sehr männliche Enkel gewünscht und würde es sehr bedauern, dass außer mir keiner seiner Söhne männliche Nachkommen hervorgebracht hat. Tja, so sieht es aus. Nun habe ich einen Titel, den ich weder jemals erwartet noch gewollt hätte. Das wird etwas für Slone sein, meinst du nicht?«


    Emily erwachte aus ihrer Erstarrung. »Ich frage mich, wie Jon diese Nachricht aufgenommen hätte, falls er noch lebte.«


    Adam schüttelte traurig den Kopf. Selbst wenn Jon, Adams Erstgeborener, noch gelebt hätte, wäre er als illegitimer Sohn für den Titel nicht in Frage gekommen. »Ich schätze, Jon hätte das nicht sonderlich beeindruckt. Wären die Umstände seiner Geburt … günstiger gewesen, wäre er Earl geworden, und das verdientermaßen. Aber ich denke, das Schicksal wollte es, dass der Titel an den rechtmäßigen Sohn fällt. Jon hat sich in der Geschäftswelt einen großen Namen gemacht, und seine Familie steht finanziell wesentlich besser da als irgendjemand von uns. Die Masons könnten uns alle fünfmal überbieten. Nein, Slone ist derjenige, der diesen Vorteil jetzt braucht. Ich halte es für eine gütige Vorsehung, die ihm diesen Weg weist.«


    »Wirst du nun nach England gehen müssen?«


    »Ich weiß es nicht, Emily«, sagte er. »Keine Ahnung, wie die genauen Regeln sind. Jedenfalls werde ich Slone schreiben. Als Erbe eines Earls ist er nun ein Viscount.«


    Ein Gedanke schoss Emily durch den Kopf. »Mein Gott, wenn das etwas früher passiert wäre, hätte Slone mindestens den Rang eines Majors, vielleicht sogar den eines Colonels haben können.«


    »Ich glaube nicht, dass Slone sich seinen Rang gern erkauft hätte. Und mir hätte das ebenso wenig zugesagt«, erwiderte Adam.


    »Na ja, die Engländer haben diese Regeln doch selbst aufgestellt«, sagte Emily. »Meinem Stolz würde es jedenfalls keinen Abbruch tun, wenn Slone gewinnt, indem er nach ihren eigenen Regeln spielt.« Sie erhob sich und ging ein paar Schritte auf und ab. »Ja, wir werden nach England fahren müssen. Ich weiß, wie bequem wir es hier haben und wie glücklich wir hier sind, Adam. Sobald du alles erledigt hast, kommen wir sofort wieder zurück, und du kannst dich mit deinem Vieh oder womit immer du willst vergnügen. Aber wir müssen an Slone denken. Ich finde, er sollte diese Neuigkeit so rasch wie möglich erfahren.«


    »Ja, vermutlich wird er ein gewisses Interesse zeigen«, sagte Adam leicht ironisch.


    »Ach, du!« Emily knuffte ihn vorwurfsvoll, aber gutmütig in die Seite. Sie glaubte, Slones neuer Stand würde sich auf seine Stellung innerhalb der Armee bestimmt positiv auswirken. Vielleicht würde er aus einer Kampfeinheit versetzt werden und einen weniger gefährlichen Posten bekommen.


    »Wir werden nicht in Sydney Halt machen«, fuhr sie fort. »Wir fahren direkt nach Kapstadt, und von dort aus nach England. Vielleicht können wir Slone gleich mitnehmen. Schließlich hat er genug gekämpft. Wenn er eine australische Uniform trüge statt der britischen, würde er nach dem Rotationsprinzip sowieso bald ausgetauscht.«


    »Wir können Slone nicht vorschreiben, was er zu tun hat, meine Liebe«, erklärte Adam.


    »Aber wenigstens werden wir ihn sehen«, sagte sie.


    »Südafrika ist ein ziemlich großes Gebiet«, warf er ein. »Der letzte Brief, den wir von ihm bekommen haben, wurde weit oben im Norden aufgegeben  jedenfalls ein gutes Stück weg von Kapstadt.«


    »Ach, bitte«, sagte sie.


    »Also gut«, willigte Adam ein, ging zu ihr und klopfte ihr leicht auf die Schulter.


    »Ich muss jetzt alles wieder umpacken«, erklärte sie.


    »Immer mit der Ruhe«, meinte er. »Versuch bloß nicht, jedes im Haus befindliche Kleidungsstück mitzunehmen. Schließlich sind wir plötzlich reich geworden. Ich denke, ich kann mir in London eine kleine Kauforgie für dich durchaus leisten.«


    »Darauf freue ich mich heute schon«, erwiderte Emily mit einem strahlenden Lächeln.


    Am dritten Morgen, nachdem Slone verwundet worden war, wachte er mit rasenden Kopfschmerzen auf. Er hatte im Schlaf gestöhnt, und als er die Augen öffnete, erblickte er als erstes das Gesicht der jungen Frau. Sie sah ihn mit ihrem berufsmäßigen, nichtssagenden Lächeln an.


    »Hast du Schmerzen?«, fragte sie.


    »Oh Gott, und wie«, antwortete er. Seine Augen wurden groß, denn die Worte waren ihm einigermaßen verständlich über die Lippen gegangen. »Nun ja«, flüsterte er und schenkte ihr trotz seiner Schmerzen im Kopf ein schiefes Lächeln.


    »Aha«, sagte sie. »Wo tut es denn weh?«


    Er hob die Rechte, und wieder war er überrascht. Er tippte mit den Fingern auf die verschmutzte Bandage. »Da«, sagte er.


    »Dann sollten wir uns das lieber einmal ansehen.«


    Zum Glück hatte sie einiges an Verbandszeug und Desinfektionsmitteln gerettet. Vorsichtig wickelte sie ihm den Verband ab. Über der Verletzung hatte sich leichter Schorf gebildet. Von einer Entzündung war nichts zu sehen. Sie säuberte die Wunde und verband sie neu.


    »Wie heißt du?«, fragte Slone.


    »Sianna De Hartog.«


    »Ein hübscher Name.«


    »Ein burischer Name.«


    »Ich weiß. Ich bin der Feind.«


    Schweigend öffnete sie eine weitere Büchse Rinderpökelfleisch zum Frühstück. »Kannst du deine Beine bewegen?«


    »Ich habe mehr Gefühl in den Beinen«, sagte er und strengte sich an. Doch nur die Zehen an seinem rechten Fuß bewegten sich.


    Es war der dritte Tag; bei einer Kopfverletzung der Tag der Krise. Er hatte starke Kopfschmerzen. Vielleicht wäre Sianna schon bald allein. Denn wenn das Gehirn auf das reagierte, was Dr. Van Reenen Beschädigung nannte, würde er ins Koma fallen und bald aufhören zu atmen. Sie sah in sein lächelndes, hoffnungsvolles Gesicht und empfand warmes Mitgefühl.


    »Warum kann ich plötzlich wieder sprechen?«, fragte er.


    Sie zuckte nur beruhigend mit den Schultern. Ihre graue Uniform war stark verschmutzt und an mehreren Stellen eingerissen, ihr Haar zerzaust. Auch ihr Gesicht war verschmiert. Slone aber kam sie vor wie eine Madonna, wie ein Gnadenengel, der aus dem Nichts plötzlich zu ihm getreten war. Er war sicher, dass sich unter der Schmutzschicht und all den Zeichen der Schlacht eine wahre Schönheit verbarg. »Mit dem Gehirn ist das so eine Sache«, sagte sie.


    »Sianna.«


    »Ja?«


    »Du wirkst besorgt.«


    »Das ist nur, weil wir uns so weit weg von jeglicher Zivilisation befinden.« Wozu sollte sie ihn beunruhigen. Er würde überleben oder sterben. Das lag in Gottes Hand.


    Er schlief, und als er aufwachte, kam sie mit einem Armvoll Feuerholz zurück. Er fing an, mit den Zehen zu wackeln, und bemühte sich mit aller Kraft, die Beine zu bewegen. Sie warf seufzend das Feuerholz auf den Boden und setzte sich hin, um sich ein wenig auszuruhen.


    Von Norden her drang das Geräusch galoppierender Pferde zu ihnen. Sie sprang auf, hoffte und betete, einige von De La Reys Männern mögen zurückkehren.


    Vier weiße Reiter tauchten auf, und in der kleinen Staubwolke hinter ihnen wurden in rascher Verfolgung über zwei Dutzend berittene Stammesangehörige sichtbar, einige von ihnen mit erbeuteten Mausergewehren bewaffnet. Einer der Weißen schwankte im Sattel. Vermutlich war er bereits verletzt, und sein Pferd fiel hinter die drei anderen zurück. Einer der schwarzen Krieger schleuderte mit voller Wucht seinen Speer nach dem zurückbleibenden Weißen. Der Speer holte ihn ein und fuhr ihm in den Rücken, sodass er zu Boden stürzte, während sein Pferd weiterpreschte.


    Die übrigen drei Buren hielten in ihrer Verzweiflung an, sprangen von ihren Pferden und suchten hinter einem der ausgebrannten Wagen Deckung. Mit raschen, genau gezielten Schüssen holten sie ein halbes Dutzend Schwarze vom Pferd. Die übrigen Stammesangehörigen aber ritten unmittelbar auf die Buren zu, ließen ihre Tiere auf sie zuspringen und begruben sie unter den Hufen ihrer Pferde.


    Einer der Buren überlebte. Er wurde geschnappt, an eine senkrecht aufgestellte Wagendeichsel gebunden und gnadenlos gefoltert. Seine Schmerzensschreie waren den langen, heißen Nachmittag über bis in die Höhle deutlich zu hören.


    »Wie kann ein menschliches Wesen einem anderen nur so etwas antun?«, fragte Slone.


    »Diese Schwarzen kann man eben nicht als vollständige menschliche Wesen bezeichnen«, entgegnete Sianna, die die allgemeine Meinung der Buren wiedergab. »Sie sind noch nicht so weit entwickelt wie wir, sondern hinken mit ihren Fähigkeiten, ihrer Intelligenz und Moral noch weit hinter uns her.«


    Sianna fühlte sich schwach und müde. Zuerst hielt sie ihre Mattigkeit für eine Reaktion darauf, dass sie unfreiwillige Zeugin der Folterung dieses Mannes geworden war. Im Laufe des Nachmittags aber merkte sie, dass ihr Körper vor Fieber brannte. Sie hatte nur noch den einen Wunsch, sich hinzulegen und zu schlafen. Aber sie zwang sich, zuerst noch den Stapel Feuerholz möglichst nah neben Slones Lager aufzuschichten und die Nahrungsmittel, die Wasserflaschen und die Decken nah genug neben ihn zu legen, damit er sie mit seinem beweglichen Arm erreichen konnte.


    »Was tust du da?«, fragte er.


    »Ich bekomme Fieber«, erklärte sie. »Falls es sich tatsächlich um Typhus handelt, ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich daran sterbe, ziemlich hoch. Das solltest du ruhig wissen.«


    »Was kann ich tun?«


    An die rückwärtige Höhlenwand, so, dass er sie ohne weiteres erreichen konnte, stellte sie eine Reihe von Medikamenten. »Die weißen Tabletten brauche ich alle vier Stunden. Wir werden die Zeit schätzen müssen. Sollte ich bewusstlos werden, könnte es helfen, mein Gesicht und meinen Körper mit Alkohol abzureiben.«


    »Ja«, sagte er. »Das kann ich machen.«


    »Ich bin furchtbar müde«, sagte sie. »Bevor ich schlafe, helfe ich dir noch, deine Blase zu entleeren.«


    Sie half ihm, und als sie mit der Hand seine nackte Haut berührte, brannte sie vor Hitze. »Du bist heiß wie ein Backofen«, sagte er. Sie schob ihn wieder zurück auf den Rücken, zog die Decke über ihn und legte sich neben ihn. Dann deckte auch sie sich bis zur Taille zu. Er strengte sich sehr an, um ihr die Hand auf die Stirn zu legen. Sie fühlte sich so heiß an, dass er sich beinahe die Haut verbrannt hätte.


    In der Abenddämmerung wurden die mitleiderregenden Schreie des an dem Pfahl sterbenden Buren seltener und schwächer. Sianna lag da wie erstarrt und hatte sich, seit sie am Nachmittag eingeschlafen war, nicht ein einziges Mal bewegt. Das Fieber wütete in ihrem Körper. Mühsam richtete Slone sich ein wenig auf, öffnete mit Hand und Zähnen das Tablettenfläschchen und ließ die verschriebenen zwei Tabletten auf den Zipfel seiner Decke fallen. Bevor er Sianna den Arm unter die Schultern schob, sie leicht schüttelte und ihren Namen sagte, hatte er noch die Feldflasche bereitgestellt. Stöhnend öffnete sie den Mund, nahm die Tabletten und trank gierig, wobei sie etwas Wasser auf den Kragen ihrer Uniform verschüttete.


    In der Dunkelheit starb der gefolterte Bure. Von seinem Lager aus konnte Slone in den leuchtend roten Flammen eines großen Feuers sehen, wie die Stammesangehörigen die Leiche zerstückelten und innere Organe herausnahmen. Diese feucht-schleimigen roten Dinge spießten sie auf ihre Speere und brieten sie über dem Feuer. Als sie sie zu essen begannen, musste Slone würgen.


    Er schlief ein und erwachte mit einem diffusen Schuldgefühl. Unter dem Felsüberhang der Höhle konnte er den sternklaren Himmel sehen. Das Feuer der Stammesangehörigen war ausgebrannt, und aus dem Camp war kein Laut mehr zu hören. Er tastete in der Dunkelheit umher und gab Sianna ihre Tabletten. Sie trank begierig.


    »Wie fühlst du dich?«, flüsterte er.


    »Ich bin so erschöpft«, sagte sie und war sofort wieder fest eingeschlafen.


    In der Morgendämmerung verließen die Schwarzen das verwüstete Camp und hinterließen noch mehr Fraß für die Geier. Sianna wurde nicht wach, um ihre Tabletten zu schlucken. Slone rüttelte sie, sprach sie an und bat sie aufzuwachen. Sie fühlte sich vollkommen schlaff an, und das Fieber verzehrte sie von innen her. Ihre Kleidung war schweißdurchtränkt. Slone hatte den Eindruck, es sei höchste Zeit, ihre Anweisungen mit dem Alkoholbad zu befolgen. Mit dem rechten Arm, der allmählich etwas stärker wurde, zog er sie näher zu sich heran. Er verfluchte seine Beine, die immer noch zu keiner Zusammenarbeit bereit waren. Aber es gelang ihm, ein Bein anzuheben und sich auf die Seite zu drehen. Dabei stellte er fest, dass er heute Morgen seinen Oberkörper bewegen konnte.


    Er brauchte ziemlich lange, bis er die Verschlüsse an ihrer Uniform gefunden und ihr die verschwitzte Kleidung bis zur Taille heruntergezogen hatte. Mit der Unterwäsche würde er es leichter haben. Zuerst wischte er ihr mit dem kühlenden, sauber riechenden Alkohol den Schweiß und den angehäuften Schmutz aus dem Gesicht, rieb ihr über Stirn und Hals und passte auf, dass ihr der Alkohol nicht in Mund und Augen kam. Ihre junge, weiche Haut war hell, aber vom Fieber gerötet. Ihre Brüste zeichneten sich als runde Hügel unter dem verschmutzten weißen Leinen ihrer Unterwäsche ab.


    »Verzeih mir«, flüsterte er, während er das Unterhemd nach unten schob und ihre Brüste entblößte. »Du hast selbst gesagt, Krankenschwester, ich soll deinen Körper abreiben.« Er versuchte, diese Aufgabe auszuführen, ohne genau hinzusehen. Wegen seiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit aber war das schlicht unmöglich. Er sah ihre reinen weißen Hügel vor sich, rötliche Vorhöfe und feste Brustwarzen. Slone rieb ihr den Schweiß ab, arbeitete sich zu dem weißen Fleisch ihrer Brüste vor und tupfte ihre Brustwarzen ab. Dabei überkam ihn ein dunkles, mächtiges Gefühl. Er war irgendwie schockiert und empfand eine Art Mitleid oder Scham für sie. Denn durch die Berührung  so unschuldig sie auch war  wurden ihre Brustwarzen hart und stellten sich auf.


    »Tut mir leid, liebe Sianna«, flüsterte er. »Ich verstehe. Nicht du bist es, die so reagiert.«


    Als er fertig war, deckte er sie mit einer Decke zu und ließ sich völlig entkräftet auf den Rücken fallen. Er schlief sofort ein. Als er wieder aufwachte, sah er, dass sie die Decke weggeschoben hatte und ihr nackter Oberkörper erneut seinen Blicken ausgesetzt war. Ihre Haut glänzte immer noch vor Schweiß. Obwohl sie bewusstlos war, gelang es ihm, ihr ihre Tabletten einzugeben. Dann begann er erneut mit der schwierigen Aufgabe, sie mit Alkohol abzureiben.


    Ein scharfer Geruch sagte ihm, dass sie sich in ihrer Betäubung nassgemacht hatte. Er fühlte mit der Hand, fand seine Vermutung bestätigt und war völlig verzweifelt. Slone redete seinen Beinen gut zu, verfluchte und bat sie. Schließlich mühte er sich auf und erreichte eine sitzende Position. Seinen linken Arm konnte er ein wenig bewegen, und seine Zehen am rechten Fuß übten eine Art Hebelwirkung aus. Auf diese geringe Bewegungsfreiheit beschränkt, sah er im Moment seine einzige Lebensaufgabe darin, Sianna ihre nasse Kleidung auszuziehen. Alles andere zählte nicht. Zwei- oder dreimal fiel er um und musste sich unter großen Mühen wieder zum Sitzen hocharbeiten. Schließlich hatte er Sianna das durchnässte Kleid und die Unterwäsche entfernt und eine trockene Decke neben sie gestopft, auf die er sie rollte. Während er nun ihren gesamten Körper mit Alkohol abtupfte, sah er zu, dass möglichst viel von ihr zugedeckt blieb. Sie hatte lange, wohlgeformte, kräftige Beine. Auf ihrer rechten Wade befanden sich Narben, zwei Vertiefungen an den gegenüberliegenden Seiten des fleischigen, muskulösen Teils.


    »Aha«, sagte er, während er das Bein mit Alkohol abtupfte, »und was ist hier passiert, Krankenschwester? Für eine Kriegsverletzung ist das viel zu alt. Jedenfalls schon länger her.«


    Erschöpft saß er da und sah hinab auf ihr Gesicht. »Stirb nicht, Sianna. Bitte, stirb nicht. Nicht weil ich in dieser misslichen Lage bin, bitte ich dich darum weiterzuleben. Du bist so wunderschön, so gut. Die Welt wird ohne dich ein schrecklicherer Ort sein, Sianna De Hartog. Lebe. Halte durch. Ich werde dich aus dieser Wildnis hinausbringen, wenn du nur den Kampf nicht aufgibst, Mädchen, wenn du nur einfach am Leben bleibst!«


    Er übte mit den Zehen und kämpfte gegen das taube Gefühl in seinen Beinen an. Als es schätzungsweise wieder Zeit für ihre Tabletten war, konnte er sie nicht dazu bringen, sie zu schlucken. Mit einem kleinen Stein zerdrückte er sie in dem Verschluss der Feldflasche und ließ ihr diese Mixtur vorsichtig in die Kehle rinnen. Wieder hatte sie die Decke durchnässt, aber dieses Mal fiel es ihm schon etwas leichter, ihr eine trockene Decke unterzulegen. An der heißen Nachmittagsluft waren die anderen rasch getrocknet. Natürlich rochen sie nach Rauch und Urin, aber zumindest waren sie trocken und würden ihren Zweck erfüllen. Er schlief ein.


    Durch ihre Stimme wurde er geweckt. Sie warf sich neben ihm heftig hin und her und sprach in Afrikaans. Ein paar Worte konnte er verstehen. Sie rief nach ihrer Tante Anna. Er erkannte auch das Wort, das frieren bedeutete, und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sianna brannte immer noch vor Hitze, aber sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten. Er deckte seine eigene Decke über sie, aber Sianna rief auch weiterhin nach ihrer Tante Anna und sagte ihr, wie sehr sie friere.


    Slone schob sich näher an sie heran und steckte die Decken um sie herum fest. Doch ihr Körper bebte so stark, dass er es mit der Angst bekam. Bei solch heftigen krampfartigen Zuckungen hatten Männer sich schon die Knochen gebrochen. »Sachte«, flüsterte er. Slone legte den Arm um sie und versuchte, das ruckartige Schütteln ihres Körpers aufzuhalten.


    »Ich friere«, sagte sie immer wieder. »Ich friere so sehr, Tante Anna.«


    Irgendwie schaffte er es, zu ihr unter die Decke zu kriechen. Dann mühte er sich, auch noch seine letzte Decke über sie beide zu ziehen. Er drehte sich zu ihr und schob sich ganz dicht an sie, während er ihr seinen rechten Arm unter den Rücken schob, damit er sie anheben und zu sich umdrehen konnte. Er presste seinen Körper an den ihren, um ihr seine Wärme zu geben. Sie zitterte so sehr, dass er sie nicht lange festhalten konnte, weil seine Arme müde wurden. Ächzend vor Anstrengung legte er sie wieder auf den Rücken und schob sich auf sie. Als er endlich sein Ziel erreicht hatte, ihr seine Wärme zu geben und ihr krampfartiges Zucken mit dem Gewicht seines Körpers unter Kontrolle zu halten, keuchte er vor Erschöpfung.


    Nach einer scheinbar endlosen Zeit ließ zu seiner Erleichterung ihr Zittern allmählich etwas nach. Vor lauter Anstrengung fühlte er sich völlig schwach, und ihm war schwindelig. Und als ihr Körper sich schließlich entspannte und ihre Zähne aufhörten zu klappern, verließen ihn seine Kräfte endgültig. Er schlief auf Siannas warmem, ruhigem Körper ein.


    Slone erwachte aus einem Traum voll jugendlicher Kraft und erotischer Energie. Rasch merkte er jedoch, dass der Traum Wirklichkeit war. Eine reizende Frau mit einem üppigen Körper lag unter ihm. Er schüttelte auch den letzten Rest von Schläfrigkeit ab. Seine Manneskraft war erwacht, und er hielt sie fest in etwas unglaublich Weiches gedrückt. Erschrocken hob er den Kopf. Sianna schlief. Ihr Körper war anscheinend nicht mehr so heiß. Doch da unten spürte er etwas Warmes und Feuchtes, und entsetzt stellte er fest, dass er im Schlaf in sie eingedrungen war und sein erigiertes Glied sich immer noch tief in ihr befand.


    »Oh, mein Gott«, flüsterte er, warf schuldbewusst die Decken zurück und mühte sich auf die Seite. Er deckte sie wieder zu, saß neben ihr und sah ihr ins Gesicht. Sie war zwar noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber sie schwitzte nicht mehr. »Oh mein Gott, bitte vergib mir. Ich habe nicht … ich wollte nicht. Du hast mir das Leben gerettet. Ich wollte nicht …«


    Es war Zeit für ihre Tabletten. Er zog sein Krankenhaushemd nach unten und machte sich an die Arbeit. Sie besaßen nur noch eine einzige Feldflasche mit abgekochtem Wasser. Als er sie an der Schulter rüttelte und ihren Namen sagte, wachte sie auf und öffnete die flatternden Lider. Er hob ihren Kopf an, und sie schluckte die Tabletten und trank gierig.


    »Na also«, sagte er, »bald wird es dir wieder viel besser gehen.«


    Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Wie lange?«, flüsterte sie.


    »Einen Tag und zwei Nächte«, antwortete er.


    Ihre Lippen verzogen sich zu so etwas Ähnlichem wie einem Lächeln. »Du kannst ja sitzen.«


    »Ja.«


    »Du wirst leben.«


    »Hast du daran gezweifelt?«


    »Sehr sogar«, sagte sie, »als am dritten Tag die Kopfschmerzen anfingen. Kopfverletzung. Ich dachte, du würdest …«


    Ihr fielen die Augen zu, und sie schlief ein. Ihre Haut aber fühlte sich kühl an. Als er das nächste Mal aufwachte, lehnte sie mit dem Rücken an der Höhlenwand und hatte sich die Decke bis ans Kinn gezogen. »Jetzt haben wir also keine Geheimnisse mehr voreinander, du und ich«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.


    »Deine Kleidung war nass«, sagte er.


    »Ja, ich weiß. Ich sehe, dass du sie zum Trocknen ausgebreitet hast.«


    »Ja, sie ist schon trocken.«


    »Könnte ich bitte das Hemd und das … ähm … das untere Teil haben?«


    Er kroch los.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Wie dumm von mir, das zu vergessen. Ich hole die Sachen.«


    »Nein. Bleib, wo du bist«, sagte er. »Mir geht es schon viel besser. Inzwischen kann ich sogar das rechte Bein bewegen. Ich brauche ein wenig Übung.«


    Während sie das Hemd überzog und ihre Beine in die Pumphosen steckte, wandte er ihr den Rücken zu. Schwach und entkräftet sagte sie ihm, er könne sich nun wieder umdrehen. Da sie sich nun nicht mehr die Mühe machte, sich die Decke bis ans Kinn zu halten, zeichneten sich ihre Brüste keck und attraktiv unter ihrem Hemd ab.


    »Glaubst du, du kannst essen?«, fragte er.


    »Wie viele Pferde denn?«, fragte sie lächelnd.


    »So weit ich weiß, könnte das wirklich Pferdefleisch sein«, sagte er, als er ihr das Rinderpökelfleisch kalt servierte. »Das haben wir uns häufig gefragt.«


    »Das Letzte, an das ich mich erinnere, sind die Schreie dieses armen Kerls da unten«, sagte sie.


    »Inzwischen sind sie weg. Sie haben ihn aufgegessen, zumindest seine inneren Organe.«


    »Ja. Höchstwahrscheinlich das Herz, um seinen Mut zu erlangen«, erklärte sie.


    »Mein Gott!«, rief er aus.


    »Ein hübsches Land, meine Heimat, nicht?«, bemerkte sie.


    »Früher oder später werden wir einen Großteil davon zu Fuß durchqueren müssen.«


    Sie nickte. »Was uns ein ziemliches Dilemma beschert, was, Brite?«


    »Ich heiße Slone Shannon«, sagte er. »Und ich bin Australier.«


    »Ach ja, ich erinnere mich. Aber die Frage ist doch, Slone Shannon, in welche Richtung wir gehen sollen, sobald wir wieder fit genug zum Laufen sind. Nach Norden oder Westen, wo wir zweifellos burische Kommandotruppen treffen werden? Oder nach Süden oder Osten, wo wir auf die Briten stoßen?«


    »Spielt das denn überhaupt eine Rolle?«, fragte er. »Hauptsache ist doch, dass wir einen Arzt finden, der dich behandeln kann.«


    »Und ob das eine Rolle spielt«, sagte sie. »Wenn wir zuerst auf die Briten stoßen, komme ich in ein Konzentrationslager. Wäre vielleicht nicht einmal das Schlechteste, denn ich könnte mich dort nützlich machen. Sollten wir zuerst eine Bureneinheit treffen, dann kommst du in ein Gefangenenlager. Auch wenn wir unsere Gefangenen menschlich behandeln, wird das nicht gerade angenehm sein.«


    »Wir haben noch genug Zeit, uns über all das zu unterhalten. Wir müssen uns nicht jetzt sofort entscheiden«, sagte er.


    »Hast du irgendein Anzeichen der Schwarzen entdeckt?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    »Nein.«


    »Ich denke, dann können wir es heute Nacht ruhig wagen, ein Feuer zu machen. Ich habe geträumt, ich hätte so furchtbar gefroren.«


    »Das hast du auch. Du hattest starken Schüttelfrost.«


    Sie nickte. »Kannst du das Feuer anzünden?«


    Er schaffte es. Als die Dunkelheit hereinbrach, flackerten lustige kleine Flammen an der Feuerstelle, die Sianna in den weichen Sand des Höhlenbodens gegraben hatte. Wie immer bei Einbruch der Nacht, sanken die Temperaturen. Ihre Mahlzeit bestand aus aufgewärmtem Rinderpökelfleisch. Keiner von beiden war am Spätnachmittag besonders redselig gewesen. Sianna war immer noch sehr schwach und brauchte dringend Wasser. Sobald sie aber bemerkt hatte, dass ihnen nur noch eine letzte Feldflasche blieb, hatte sie zu trinken aufgehört. »Trink«, sagte Slone.


    »Du bist nicht in der Lage, zum Wasserloch zu gehen«, erwiderte sie. »Vielleicht gehe ich morgen. Dann kann ich so viel trinken, wie ich will. Ich muss nur einen Behälter finden, in dem wir das Wasser abkochen können.«


    »In Ordnung«, sagte er. Er hatte sein Lager noch nicht wieder von dem ihren abgerückt. Sie lagen nebeneinander und beobachteten, wie das Feuer niederbrannte. Vom anderen Ende des Tals hörte man das Bellen eines Schakals. Der Mond stand tief über dem Horizont. Sianna erzählte leise von ihrem Zuhause, von ihrer Tante Anna und von ihrem Vater.


    »Hört sich an, als sei er ein guter Mensch«, sagte Slone. »Kein Wunder, dass mit Männern wie ihm die Buren uns im Feld so zugesetzt haben.«


    »Er wollte diesen Krieg nicht.«


    »Eines Tages, Sianna, wenn das alles vorüber ist, würde ich ihn gern kennenlernen.«


    »Ich glaube, du wirst ihn mögen.«


    »Da er eine Tochter hat wie dich, muss er ein großartiger Mensch sein.«


    Sie lachte. »Meine Wangen glühen.«


    Er wandte ihr sofort den Kopf zu.


    »Nicht vom Fieber«, erklärte sie, »sondern vor Verlegenheit, weil du mir solche Komplimente machst.«


    Wolken zogen heran und verdeckten den Mond. Und plötzlich brach der Regen los mit großem Getöse an Donner und Blitzen, die das verwüstete Camp hinter dem Wasserloch grell aufscheinen ließen.


    »Damit wird das Wasserloch wieder etwas gefüllt«, sagte Sianna. »Wenn wir doch nur irgendetwas Brauchbares hätten, um den Regen aufzufangen …«


    Mit dem Regen wurde es wieder kühler. Das Feuer brannte herunter. Slone zog sich die Decke bis zum Hals und steckte die Enden fest. Sianna hatte ziemlich lange geschwiegen. Der Regen hatte nachgelassen und war in ein kaltes Nieseln übergegangen.


    »Slone.«


    »Ja.«


    »Ich friere.« Er setzte sich auf, nahm seine obere Decke und breitete sie über sie aus.


    »Nein, das nutzt nichts«, sagte sie. »Jetzt frierst du.«


    »Wird schon gehen. Ich kann mich in diese Decke hier einwickeln.«


    »Eigentlich haben wir doch keinen Grund, beide zu zittern«, erklärte sie. Sianna hob ihre Decken an einer Ecke an und lud ihn ein, darunterzukriechen. »Komm.«


    Er zögerte, denn er dachte mit brennendem Schuldgefühl daran, wie sein Körper ihn und sie im Schlaf betrogen hatte.


    »Komm«, wiederholte sie, »zwei zusammen können sich gegenseitig wärmen.«


    Er schob sich zu ihr unter ihr Zudeck und breitete auch noch seine letzte Decke über sie beide aus. »Na bitte, ist doch viel besser«, sagte sie und kuschelte sich an seine Seite.


    »Sehr viel besser«, bestätigte er. »Erzähle nur deinem grimmigen Burenvater nichts davon.«


    »Soll ich ihm also nichts davon erzählen, wie du mich mit deinem Körper gewärmt hast, als ich Schüttelfrost hatte?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


    Erschrocken sah er sie an. Er konnte nur noch die Andeutung ihrer Nase erkennen und den schwachen Feuerschein auf ihren Wangen. »Du erinnerst dich daran?«


    »Ja«, flüsterte sie und drückte ihren weichen Bauch an seine Seite, während ihr Arm seine Brust erforschte und ihre Lippen so nah an seinem Hals waren, dass er die zärtliche Berührung ihres Atems spürte, wenn sie sprach. »Ich erinnere mich.«


    »An alles?«, fragte er.


    Sie schob sich auf ihn. Sie war ein kräftiges Mädchen, hatte aber eine schlanke Taille. Ihr Busen hob und senkte sich, als sie sich fest an ihn drückte und ihre Lippen die seinen fanden. Mit einer Hand schob sie ihre Unterhose nach unten, spürte seine nackte Haut an der ihren und schob sich, ihre Lippen immer noch fest auf den seinen, in die gewünschte Lage. Sie bewegte sich wild und lernte beim Ausprobieren rasch dazu.


    Slone spürte, wie sie ihn mit ihrem Liebreiz umfing. Belebt von ihrer Hitze, flüsterte er: »Mein Gott, Sianna!«


    »Du warst das nicht«, flüsterte sie. »Ich war das. Du warst zu erschöpft, nehme ich an, und hast fest geschlafen. Und du warst so wunderbar warm. Ich konnte mich gar nicht eng genug an dich pressen, bis …«


    »Ich glaube, ich habe mich schon in dich verliebt, als ich zum ersten Mal die Augen aufgemacht und dein Gesicht gesehen habe.«


    »Dafür solltest du Gott danken«, flüsterte sie. »Und möge er uns vergeben, denn du hast geschlafen, und ich hatte Schüttelfrost und Fieber.«


    Er lag auf dem Rücken. Sie hatte sich auf seiner Brust ausgestreckt und ihre Wange zwischen seinen Hals und seine Schulter gebettet. »Wir werden eine Bureneinheit suchen«, sagte er. »Ehrlich gesagt, finde ich, wir waren lange genug in diesem Krieg. Wir sind uns doch ziemlich ähnlich, wir Briten und Buren, meinst du nicht?«


    »Ach ja?«


    »Eigensinnig, ein wenig selbstgerecht und stolzer, als es uns guttut.«


    »Das hast du gesagt, nicht ich«, sagte sie.


    »Aber stimmt das etwa nicht?«


    »Ich würde behaupten, dass die Briten genauso einen Dickschädel haben wie die meisten loyalen Buren. Bei den Australiern bin ich mir nicht sicher. Vielleicht sind Australier etwas sensibler. Einige unserer jungen Männer haben das schon früh begriffen. Ich habe es selbst gehört, wie sie zu Louis Botha sagten: ›Huis-toe, wir gehen nach Hause. Kannst du das auch sagen?‹«


    »Huis-toe«, sagte er.


    »Gut. Wir werden also keine der beiden Seiten treffen, weder Buren noch Briten. Wir werden zu mir nach Hause gehen, in die Nähe von Pietermaritzburg. Ich werde meiner Tante Anna sagen, du hättest mich entjungfert. Und dann wird sie den alten halbverfaulten Schießprügel meines Vaters vom Gewehrständer nehmen und dich zwingen, mich zu heiraten.«


    »Pietermaritzburg? Das ist doch der ganze Weg …«


    »Ich weiß, das ist ziemlich weit«, sagte sie. »Aber zusammen werden wir es schaffen.«


    In diesem Augenblick  er war jung, sie hatte sich eng an ihn geschmiegt, und ihr Unterkörper erregte ihn immer mehr mit seinen unaufhörlichen Bewegungen  glaubte er ihr alles, was sie ihm erzählte. »Weißt du, wie man das in Australien nennt, wenn die Leute das tun, was gleich mit dir passiert, wenn du nicht sofort mit deinem Gewackel aufhörst?«


    »Nein, sag es mir.«


    »Man sagt ›to have a naughty‹, etwas Unanständiges tun.« Sie kicherte. »Naughty, naughty«, flüsterte sie, während er seine wiedererlangte Kraft und Bewegungsfreiheit nutzte, um sie auf den Rücken zu drehen. Einladend streckte sie die Arme nach ihm aus.


    Bald blieb Sianna nichts anderes übrig, als den Hang hinabzusteigen und vorbei an dem Wasserloch bis zu den Überresten der Lazarettwagen zu gehen. Von den jüngsten Todesopfern, den vier Buren, die die Schwarzen in dieses Tal gejagt hatten, waren nur noch die von den Aasfressern verstreuten Knochen übrig. Der Verwesungsgestank aber hing immer noch über diesem Ort. Zum Glück fand Sianna beinahe sofort einen Kessel. In der Höhle war ihnen kein Tropfen Wasser mehr geblieben. In diesem Kessel könnten sie nun das schlammige, stinkende Wasser aus dem Sumpfloch abkochen. Hätten sie es ungekocht getrunken, hätten sie sich damit einer tödlichen Typhusattacke ausgesetzt. Als nächstes richtete Sianna ihre Aufmerksamkeit auf Kleidungsstücke für Slone. Die ausgebrannten Wagen waren von den Schwarzen völlig ausgeplündert worden, und sie fand lediglich ein paar Fetzen Zeltleinwand.


    Sobald Slone sich genug erholt hätte, um wieder laufen zu können, bräuchte er unbedingt ein Paar Schuhe. Der Versuch, ohne Schuhe von Megaliesberg bis nach Pretoria, dem nächsten Ort der Zivilisation, zu Fuß zu gehen, wäre der helle Wahnsinn. Doch sämtliches Schuhwerk war geplündert worden. Das Einzige, was Sianna fand, waren gut abgenagte und von der Sonne gegerbte Stücke Ochsenhaut, die sie mit zu ihrer Höhle nahm. Gemeinsam schnitten sie die Haut in Form, drückten Löcher an die entsprechenden Stellen und verschnürten sie mit Riemen aus Ochsenhaut, sodass ein Paar derbe Sandalen daraus entstanden.


    Zum ersten Mal konnte Slone die Höhle verlassen. Er stützte sich auf eine Krücke, die Sianna aus den zerstörten Lazarettwagen gerettet hatte. Auch wenn er sich nur äußerst langsam und nur unter großen Schmerzen bewegen konnte, so kam er doch ein paar Schritte voran. Als er mit zwei Stücken Feuerholz in der Rechten zurückhumpelte, fühlte er sich gleich viel besser  mehr wie ein Mann.


    Sianna musste bei seinem Anblick lachen. »Du siehst aus wie Robinson Crusoe«, sagte sie. Aus einem Stück steifer Zeltleinwand hatte sie ihm eine Art Cape für die Schultern gefertigt und einen Kilt, mit dem er seinen Unterkörper bedecken konnte. Auch sein Hut bestand aus einem Stück Zeltleinwand, das wie zu einer Schüssel zusammengenäht war.


    Drei Tage verbrachten sie nur mit Vorbereitungen. Sie suchten noch einmal die zerstörten Lazarettwagen auf und fanden einen britischen Armeerevolver, der unter verbrannten Trümmern versteckt lag. Slone zweifelte daran, dass er überhaupt noch schießen würde, nachdem er einer so extremen Hitze ausgesetzt war. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, ihn bei sich zu haben. Die meiste Zeit verbrachten sie damit, Feuerholz zu sammeln und genügend Wasser abzukochen, damit sie für jeden vier Feldflaschen füllen konnten.


    Schließlich war Slone so weit, dass er wieder laufen konnte, auch wenn er noch ein wenig humpelte. Er und Sianna verließen das Wasserloch, beladen mit den Feldflaschen, dem restlichen Pökelfleisch, ihren Decken, einer Axt, Nähzeug und Siannas Arztkoffer. Als sie aus dem schüsselförmigen Tal bis auf den Hügelkamm geklettert waren, blieben sie stehen und schauten nach Osten. Von dem Anblick, der sich ihnen bot, waren beide überwältigt und entmutigt: Vor ihnen breitete sich das in der Hitze flimmernde riesige Veld aus, in der Ferne lagen einige Kopjes, und über ihnen dehnte sich der unendliche, wolkenlose Himmel mit der glühenden Sonne. Pretoria war über hundert Meilen weit entfernt. Mit großem Selbstvertrauen, das Slone in Wirklichkeit ganz und gar nicht verspürte, sagte er: »Kleinigkeit, Kamerad.« Und er marschierte los.


    An diesem Abend schlugen sie ihr Lager auf, ohne eine Wasserstelle gefunden zu haben, und schliefen eng umschlungen. In einiger Entfernung brüllte ein Löwe, und Slone verbrachte viele schlaflose Stunden mit dem Armeerevolver in der Hand. Die Löwen aber kamen nicht näher.


    Am nächsten Tag war das Schicksal ihnen hold. Geier kreisten über ihnen, und Sianna meinte, das sei vielleicht die Stelle, wo der Löwe getötet worden war, den sie in der vergangenen Nacht gehört hatten. Slone schlich sich vorsichtig an und nutzte eine Kammlinie als Deckung. Er sah, dass in den vergangenen Tagen auf einer kleinen Ebene zwischen zwei Hügeln ein kurzes Gefecht stattgefunden hatte. An den von den Aasfressern abgenagten Knochen der Gefallenen hingen noch die Überreste der Uniformen einer britischen Kavallerieeinheit sowie der graubraunen Kleidung der Buren. Slone fand ein Paar gute britische Stiefel, die ihm nur etwas zu groß waren, ein Martini-Henry-Gewehr mit reichlich Munition und  die größte Gnade überhaupt  Pferde, die an einem Wasserloch grasten. Pferde! Sie waren gesattelt und gezäumt und vermissten offenbar ein wenig die menschliche Gesellschaft, denn als Slone langsam auf sie zuging, machten sie nicht den geringsten Versuch, zu entkommen. Schon bald saßen Sianna und er auf kräftigen burischen Reittieren. Damit sah die Welt plötzlich ganz anders aus. Beide mussten sich insgeheim eingestehen, dass nun zum ersten Mal Hoffnung bestand. Vorher hatte sie nur die pure Verzweiflung angetrieben.


    Slone trug nun eine seltsame Mischung an Kleidungsstücken: ein schlichtes, selbstgefertigtes Burenhemd und eine ebensolche Jacke, dazu britische Hosen und einen weichen, breitkrempigen Burenhut. In dieser Aufmachung ließ er sich ebenso wenig einordnen wie sonst irgendein burischer Bürger, der genug hatte vom Krieg und einfach nach Hause ging. Als Sianna ihn so sah, fragte sie sich, ob sie tatsächlich bis zu ihr nach Hause gelangen könnten oder sich unterwegs nicht doch noch einer burischen oder britischen Kampfeinheit ergeben müssten.


    »Wenn ich dir einen so dicken Verband anlegen würde, dass deine untere Gesichtshälfte mitsamt deinem Mund verdeckt wäre und du nicht sprechen könntest, würdest du glatt für einen Buren durchgehen.«


    »Sianna, ich habe keine Lust, mich gefangen nehmen und als Spion erschießen zu lassen«, sagte er. »Und ich will auch nicht von meinen eigenen Leuten als Deserteur aufgegriffen werden.«


    »Du hast gesagt, du würdest mich nach Hause bringen«, sagte sie.


    »Das habe ich gesagt, Sianna, und das werde ich auch tun. Ich glaube, ich habe auf Kitchener immer noch einen gewissen Einfluss. Schließlich bin ich einer seiner Boys. Ich könnte …«


    »Sie würden dir gar nicht erst so lange zuhören«, sagte sie. »Sie würden dich in ein Lazarett schicken, um zu sehen, warum du immer noch leicht humpelst. Und mich würden sie in ein Konzentrationslager schicken.«


    »Sianna, das ist doch verrückt.«


    »Nein, überhaupt nicht. Dieser ganze Krieg ist verrückt.« Sie streckte den Arm aus und zeigte mit dem Finger. »Dort liegt Pretoria. Südlich davon ist Johannesburg. Beide Städte sind in britischer Hand. Während der Schlacht um Johannesburg und Pretoria haben viele Buren sich ergeben. Ich weiß das, weil ich es selbst gesehen habe. Und als sie sich ergaben, mussten sie den Briten ihre Gewehre ausliefern und ihnen das Versprechen abgeben, nicht wieder gegen sie zu kämpfen. Danach sagte man ihnen, sie sollten nach Hause gehen, ihre Felder bestellen und den Frieden wahren. Du wirst also nur ein weiterer Bure sein, der sich ergeben hat. Und ich bin deine Schwester …«


    »Meine Frau«, antwortete er grinsend, »entweder meine Frau, oder ich komme nicht mit.«


    »Also gut, deine Frau«, willigte sie ein. »Deine Frau, die dich nach Hause bringt, damit deine schreckliche Verletzung heilt und du wieder auf der Farm arbeiten kannst, bis dir der Rücken wehtut und du Blasen an den Händen bekommst.«


    »Soll ich den Rest meines Lebens etwa mit einem so grausamen Frauenzimmer verbringen?«, brüllte er hinauf in den wolkenlosen Himmel.


    »Sagst du ja?«


    »Ich könnte zu dir niemals nein sagen.« Doch sogleich wurde er wieder realistischer. »Wenn ich dich erst nach Hause gebracht habe, Sianna, muss ich mich in einem Hauptquartier der britischen Armee melden, vermutlich in Durban.«


    »Wir werden sehen«, entgegnete sie.


    Sobald sie die erste von mehreren britischen Einheiten sahen, die ihnen auf der Strecke bis zur Eisenbahnlinie südlich von Pretoria begegnen sollten, warf Slone sein Martini-Henry-Gewehr weg. Er war nicht wild darauf, von britischen Soldaten mit einer britischen Waffe und teilweise in Burenkleidung gesehen zu werden. Andere Männer waren schon für geringere Vergehen erschossen worden. Sianna und er wurden noch mehrfach angehalten, und sie übernahm jeweils das Reden. Nach ihrer ersten Befragung sagte Slone ihr, sie sei wirklich sehr slim, was in Afrikaans so viel wie clever und gerissen bedeutete. Sie erzählte den fragenden Briten, ihr Ehemann habe mit De La Rey gekämpft, sei verwundet und gefangen genommen worden. Britische Chirurgen hätten seine Verletzungen versorgt, und ihm sei gestattet worden, zusammen mit ihr nach Hause zu gehen. Sie selbst hätte als Köchin für eine burische Lazaretteinheit gearbeitet. Da ihr schöner, wohlgeformter Körper in einem wuchtigen Mischmasch aus zerlumpter Männer- und Frauenkleidung steckte und ihr Haar unter einem schmutzigen Kopftuch verborgen war, konnte ein Mann nur bei sehr genauem Hinsehen erkennen, dass ihr Gesicht jung und hübsch war.


    Als sie die Eisenbahnlinie erreichten, verkauften sie die Pferde und erhielten gerade genug Geld, um sich davon die Fahrscheine nach Pietermaritzburg zu kaufen. In den von den Briten beherrschten Gebieten gab es immer noch einen regelmäßigen Zugverkehr. Als nächstes schickte Slone ein Telegramm mit einer verschleierten Nachricht an seine Eltern in Queensland: Was immer sie von den Militärbehörden auch erfahren haben mochten, ihr Sohn sei am Leben und wohlauf und würde sich bald mit ihnen in Verbindung setzen. Slone hatte sich große Sorgen darum gemacht, man könne seinen Eltern womöglich fälschlicherweise mitgeteilt haben, dass er entweder vermisst oder tot sei.


    Während der Zug südlich von Johannesburg durch die Landschaft dampfte, schien alles ruhig zu sein. Im Nordosten, im Südwesten und im Nordwesten ging der Guerillakrieg unter Botha, De Wet und De La Rey jedoch weiter.


    Der Zug fuhr durch Volksrust, Dundee, Elandslaagte und Ladysmith. Die einstmals belagerte Stadt passierten sie in der Nacht und machten dort nur einen kurzen Halt. Dann kamen Colenso und Frere. Ob dort der Krieg noch andauerte? Endlich erreichten sie Pietermaritzburg. Von der Stadt bis zur De- Hartog-Farm waren es nur wenige Meilen. Slone und Sianna gingen dieses letzte Stück zu Fuß, Hand in Hand, zerlumpt, schmutzig und stinkend  aber vollkommen mit sich selbst beschäftigt, bis über beide Ohren verliebt und zufrieden, beieinander zu sein.


    Anna De Hartog wurde von einer Hausangestellten an die Tür gerufen. Vor ihr standen zwei vor Schmutz starrende Bettler in Lumpen.


    »Tante Anna«, sagte die Bettlerin, »ich möchte dir Slone Vincent Shannon vorstellen.«

  


  
    37


    Als junge Frau hatte Jessica Gordon den Ausbruch des Krakatau auf den Holländisch Ostindischen Inseln überlebt. Sie war von einer gigantischen Flutwelle mitgerissen worden und hatte sich mit schmerzenden Lungen durch den anschließenden glühendheißen Ascheregen gekämpft, der große Flächen ihrer Haut verbrannt hatte. Aber sie hatte überlebt und ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht, das nach ihrem Geburtsort Java benannt worden war. Jessica war alles andere als eine zerbrechliche Frau. Doch als sie von einem Botenjungen den Umschlag entgegennahm und beim Öffnen die Handschrift ihrer Tochter erkannte, konnte sie nur wenige Zeilen lesen. Dann wich ihr das Blut aus dem Gesicht, und sie brach bewusstlos auf dem Teppich zusammen.


    Nur wenige Augenblicke später fand Sam sie dort. Er hob sie auf ein Sofa und tätschelte ihre Wangen, während er nach den Dienstboten rief, sie sollten kalte Lappen bringen und einen Arzt verständigen. Als Jessica wieder die Augen öffnete, sagte sie: »Ich hatte nur die eine Tochter, und jetzt ist sie fort.«


    Ein Gefühl trostloser Verlassenheit ließ Sam im ersten Moment erstarren. Dann riss er seiner Frau den Brief aus der Hand und las. Seine Tochter war nicht tot, Gott sei Dank.


    Verheiratet! Ihr fehlten nur wenige Monate bis zu ihrem siebzehnten Geburtstag, und sie war mit Tolo Mason verheiratet. Sam las weiter.


    Wenn Ihr diesen Brief erhaltet, befinden wir uns schon an Bord eines Schiffes und reisen an einen Ort, an den Ihr uns nicht folgen könnt. Denn ich bin mir nicht sicher, ob Ihr nicht alle gesetzlichen Möglichkeiten ausschöpfen würdet, um unsere Heirat für ungültig erklären zu lassen. Da ich eine solche Entscheidung nicht akzeptieren könnte, bin ich gezwungen, mich für eine gewisse Zeit aus Eurer Reichweite zu entfernen. Wie lange das sein wird, Mutter und Vater, hängt von Euch ab. Wie sehr ich mir doch wünsche, wir könnten alle glücklich beisammen sein. Sobald wir erst in sicherer Entfernung sind, werde ich Euch mitteilen, wohin Ihr mir schreiben könnt, falls Ihr das vorhabt. Ihr sollt wissen, dass ich Euch allezeit liebe, jetzt und immer.


    »Selbstverständlich werden sie nach Victoria fahren, auf die Viehfarm der Masons in der Nähe von Melbourne«, sagte Jessica. »Da bin ich mir ganz sicher. Wir müssen hinter ihnen her, Sam. Wir müssen uns beeilen.«


    »Nein«, erwiderte Sam mit ruhiger Stimme. »Nein, wir werden nicht hinter ihnen herreisen, Jess.«


    Jessica versuchte, sich aufzusetzen. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft zurück auf die Couch. »Ruh dich ein paar Minuten aus«, sagte er. »Du hast gesagt, Jess, Java würde sich durch ihre Heirat mit Tolo den Zugang zu einem großen Teil der australischen Gesellschaft abschneiden. Willst du wirklich einen Kurs verfolgen, der sie auch von uns abschneidet, vielleicht für immer?«


    »Aber Sam …«


    »Jessica, es lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Die beiden sind inzwischen Mann und Frau. Kannst du dir nicht vorstellen, was sie durchgemacht hat, bevor sie eine solche Entscheidung getroffen hat?«


    »Mir kommt es eher so vor«, gab Jessica zurück, »als ob sie diese Entscheidung überstürzt getroffen hat. Vermutlich ist sie ihr sogar ziemlich leichtgefallen, und sie hat nicht einen Gedanken daran verschwendet, was wir wohl durchmachen.«


    »Nein«, beharrte er. »Lies diesen Brief noch einmal. Ihr Schmerz schimmert doch durch jede Zeile.« Er beugte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. »Jess, wir sind jetzt alte Leute, die zu Hause bleiben müssen. Unser Küken hat seine Flügel ausgebreitet und festgestellt, dass genug Federn daran sind, um zu fliegen. Ich finde, meine Liebe, dass deine Reisevorbereitungen und das Packen nicht umsonst sein sollten. Mr und Mrs Sam Gordon werden wie geplant nach Schottland fahren, London und vielleicht noch weitere interessante Städte auf dem alten Kontinent besuchen, wie etwa Paris.«


    »Sam, ich könnte nicht fort, wenn ich nicht weiß …«


    »Selbst wenn wir sie suchen wollten, Jess, bezweifle ich, dass wir sie wirklich finden würden. Australien ist ein verdammt dicker Klumpen Erde. Wenn wir am Ayers Rock ständen, wären es in jeder Richtung mindestens tausend Meilen bis ans Meer.«


    »Wir könnten die Behörden einschalten, damit sie sie in Melbourne aufhalten.«


    »Falls sie überhaupt nach Melbourne reisen. Vergiss nicht, dass der junge Tolo eine Menge Geld zur Verfügung hat. Sie könnten mit einem Schiff an jede x-beliebige Stelle der Erde fahren und dort ein sorgenfreies Leben führen. Angenommen, sie sind tatsächlich nach Melbourne unterwegs. Erstens ist es mehr als ungewiss, dass wir uns rechtzeitig durch den interkolonialen Bürokratismus durcharbeiten können, um sie aufzuhalten. Denn vermutlich wären sie längst ins Landesinnere oder irgendwo auf den Ozean verschwunden. Und zweitens, Jess, bist du dir sicher, ob du das überhaupt möchtest? Willst du wirklich, dass sie vom Gesetz verfolgt und so lange festgehalten werden, bis wir dort eintreffen?«


    Jessica weinte leise. Sam hielt sie an den Händen. Für ihn stand fest, dass Java und Tolo an einen von zwei Orten gehen würden: entweder auf Tolos neuen Landbesitz weit im Westen von Neusüdwales oder nach Westaustralien. Vermutlich eher nach Westaustralien, denn weder Tolo noch Java waren dumm. Beiden war bewusst, dass ihre Eltern gegen eine Ehe zwischen Minderjährigen rechtliche Schritte unternehmen konnten und innerhalb von Neusüdwales mehr legale Möglichkeiten hatten. Nein, dachte Sam, sie waren mit Sicherheit unterwegs nach Westaustralien. Und sobald sie sich erst einmal von den Küstenstädten fortgewagt hatten  Perth oder einer kleineren Stadt wie beispielsweise Geraldton oder weiter nördlich Roebourne , würde das unermesslich weite Outback sie verschlingen.


    Da er Jessica nicht noch mehr beunruhigen wollte, behielt er seine Vermutung lieber für sich. Wenn er sich vorstellte, dass Java in der Great Sandy Desert umherwanderte, war er doch ein wenig beunruhigt.


    »Tolo, mein Junge.« Er formte die Worte sorgfältig in seinem Kopf, und seine Augen blitzten entschlossen. »Tolo, du solltest lieber verdammt gut auf sie aufpassen.«


    Der neue Earl of Cheviot und seine Lady genossen ihre luxuriöse Überfahrt über den Indischen Ozean an Bord eines neuen White Star Liners, auf dem der Service der ersten Klasse es durchaus mit dem des besten Londoner Hotels aufnehmen konnte. Beim Ausstellen der Tickets hatte Adam dem Vertreter der Schifffahrtslinie seinen Namen mit Adam Shannon, General außer Dienst, angegeben. Das reichte aus, um ihnen die beste Behandlung zu gewährleisten. Kaum aber hatte Emily den Schiffssteward mit einem Augenzwinkern wissen lassen, dass es sich bei dem General um Lord Cheviot handelte, lösten die nicht enden wollenden Bücklinge und Kratzfüße bei Adam finsteres Stirnrunzeln und bei Emily heimliches Gekicher aus.


    Natürlich gab es an Bord keine aktuellen Zeitungen. Und obwohl die Reisezeit zwischen Australien und Kapstadt durch die Dampfmaschinen deutlich verkürzt worden war, hatten Adam und Emily lange Zeit keinerlei Kontakt mit der Außenwelt und der Kriegsberichterstattung. Sie waren es durchaus zufrieden. Nach ihrer Ankunft in Kapstadt stiegen sie rasch in einem Hotel ab, und Adam ließ sich sogleich die neueste Presse in seine Suite bringen.


    Für einen Mann der Armee wie Adam hatte sich der Burenkrieg zu einem überaus interessanten Feldzug entwickelt. Er glaubte, den Berichten aus den einzelnen Hauptquartieren der britischen Armee einige versteckte Hinweise entnehmen zu können. Zu gern hätte er sich einmal mit einem ranghohen Offizier unterhalten, der wusste, welche Politik sich hinter den rätselhaften Erklärungen der Kommandanten Roberts und Kitchener verbarg. Die riesige britische Armee konnte sich zwar ganz nach Belieben bewegen, doch schienen die Burenführer Koos De La Rey und General De Wet sich durch Roberts Versicherung, Transvaal sei nun eine britische Kolonie, nicht von ihrer Guerillataktik abhalten zu lassen.


    Aber zuerst wollte Adam das Wichtigste erledigen. Er ließ Emily im Hotel, damit sie sich von der langen Reise ausruhen konnte, und fuhr mit einer Hansom ins Kapstädter Hauptquartier der britischen Armee. Dort ließ er sich als General außer Dienst Adam Shannon anmelden und wurde sogleich in das Büro eines Colonels geführt, der eine undurchdringliche Miene aufgesetzt hatte. Einem pensionierten General, selbst wenn er den kolonialen Streitkräften angehörte, wurde von jedem diensthabenden Offizier vom Rang eines Captains aufwärts jederzeit die größte Höflichkeit entgegengebracht. Denn so sicher die Erde sich drehte, würden die diensthabenden Offiziere eines Tages  nach Möglichkeit ebenfalls im Rang eines Generals  selbst in den Ruhestand treten. Und dann würden auch sie mit Respekt und ausgesuchter Höflichkeit behandelt werden wollen.


    »General Shannon«, sagte der große, unnachgiebig aussehende Colonel, »willkommen in Südafrika und im Hauptquartier von Kapstadt. Ich bin Roland Streeter. Womit kann ich dienen, Sir?«


    Adam nickte ihm lächelnd zu und erwiderte den ehrenvollen, informellen Gruß. »Nun, Colonel«, sagte er, »ich will Ihnen in Ihrem Hauptquartier auf keinen Fall in die Quere kommen und den Betrieb aufhalten. Ich bin auf dem Weg nach London und mache einen zeitlich noch nicht genau festgelegten Zwischenaufenthalt hier in Kapstadt, um meinen Sohn zu sehen. Das ist der Hauptgrund, weshalb ich zu Ihnen komme, Sir. Ich wollte Sie bitten, meinen Sohn ausfindig zu machen und ihn, falls er nicht zu tief da draußen im Veld steckt, kurz von seinem Dienst zu entführen und mit dem Zug herzubringen, damit seine Mutter ihm rasch einen Kuss auf die Wange drücken kann.«


    »Das dürfte kein Problem sein, Sir«, erwiderte Streeter.


    »Außerdem bin ich verflixt neugierig, was diese neue Taktik der Buren angeht«, fuhr Adam fort. »Wenn man zwischen den Zeilen liest, Colonel, sieht es so aus, als würde Johnny Boer die britische Armee wie einen blinden Elefanten auf Mäusejagd übers Veld stolpern lassen.«


    Streeter lachte in sich hinein. »Ein guter Vergleich«, musste er eingestehen, »der eine gehörige Portion unangenehmer Wahrheit enthält. Die Buren kennen sich in dem Gelände bestens aus, General. Sie verfügen über einige Vorteile. Vermutlich leben die meisten von ihnen ganz in der Nähe der Ziele, auf die sie und ihre Kommandotruppe losschlagen. Sie spannen ihre Ochsen aus dem Pflug, satteln ihre Pferde, reiten ein paar Meilen, und in der Nacht oder im ersten Licht der Morgendämmerung schlagen sie zu. Danach reiten sie zurück, spannen ihre Ochsen wieder an und pflügen ihr Feld. Der eigentliche Truppenstamm, der mit De La Rey und De Wet marschiert, besteht aus alten kampferprobten Soldaten, die schon in vielen Schlachten gekämpft haben. Die können fünfzig Meilen in einer Nacht zurücklegen und kennen jede Felsspalte und jeden Riss, der groß genug ist, um einen Mann mitsamt seinem Pferd zu verbergen.«


    »Und haben General Roberts und General Kitchener eine Gegenstrategie entwickelt?«, fragte Adam.


    »Wie ich schon sagte, Sir, eines der Probleme ist: Wann immer sie wollen, können die Buren den Kampf einfach abbrechen und nach Hause gehen, wo sie sich den Anschein von friedfertigen Farmern geben. Solange sie im Einsatz sind, werden die Felder von den Frauen bestellt und denjenigen, die noch zu jung sind zum Kämpfen. Die versorgen sie außerdem mit Nachschub an Lebensmitteln. General Roberts hat Befehl gegeben, den Buren diese einfache Versorgungsquelle zu entziehen.«


    »Er brennt die Farmen nieder und zerstört die Ernten?«, fragte Adam.


    »Verbrannte Erde«, erwiderte Streeter.


    »Verstehe. Wie schrecklich«, sagte Adam.


    »Aber notwendig. Außerdem gibt es Pläne, die Eisenbahnlinien zu sperren, um die Buren an ihrer Bewegungsfreiheit zu hindern. Unsere Ingenieure errichten Blockhäuser entlang der Bahnlinien. Die sollen für Gewehrfeuer undurchdringlich sein und selbst der Artillerie, die den Buren inzwischen sowieso nicht mehr in dem Maße zur Verfügung steht, einigermaßen standhalten. Ineinandergreifende Zäune und sich überschneidende Feuerlinien sollen den nötigen Schutz bieten.«


    Adam seufzte. «Nun, Colonel, das hört sich an, als würde dieser Krieg sich noch eine Weile hinziehen. Vielleicht sollte ich meinen Sohn wirklich sehen, sobald es sich nur arrangieren lässt, denn allem Anschein nach wird er ja noch eine Weile in Südafrika beschäftigt sein.«


    Streeter nahm einen Stift. »Sein Name und sein Rang?«


    »Slone Vincent Shannon, Lieutenant«, sagte Adam. »Als ich das letzte Mal Post von ihm erhielt, befand er sich bei der Queensland Mounted Infantry auf dem Weg nach Transvaal in Richtung Norden.«


    Auch wenn beide Shannon hießen, hatte Streeter bis zu diesem Augenblick den im Ruhestand befindlichen General nicht mit dem jungen Mann in Verbindung gebracht, der seiner Tochter so beharrlich den Hof machte. Während Colonel Streeter den Namen aufschrieb, wich sämtliche Farbe aus seinem Gesicht.


    Adam entging nicht, dass sich die Einstellung des Colonels ihm gegenüber verändert hatte. Als Streeter ihn das nächste Mal ansprach, hatte seine Stimme den distanzierten, reservierten Ton der britischen Aristokratie angenommen. Er hatte sogar eine andere Aussprache. »General Shannon, Sie sind sich der Tatsache gewiss bewusst, dass Südafrika ein immens großes Gebiet ist und unsere Einheiten weiträumig verteilt sind.«


    »Mir sind die eventuellen Schwierigkeiten durchaus bekannt«, erwiderte Adam. »Doch selbst wenn der Einsatzbereich eine so große Fläche abdeckt, gehe ich davon aus, dass die britische Armee über ausreichend technische Möglichkeiten und genug menschliches Geschick verfügt, um die Nachrichtenverbindungen zwischen den einzelnen Einheiten aufrechtzuerhalten.« Amüsiert stellte Adam fest, dass der alte Pom-Akzent sich auch in seine eigene Stimme eingeschlichen hatte, und er schaute beim Sprechen ebenso hochnäsig auf Streeter herab wie Streeter auf ihn.


    »Eine solche Anfrage kann ich nur über bestimmte Kanäle abschicken«, sagte Streeter. »Das wird einige Zeit dauern, denn der reguläre Geschäftsablauf der Armee hat gegenüber solcherlei Botschaften natürlich Vorrang.«


    Adam war ein wenig verblüfft. Aus irgendeinem unerfindlichen Grunde hatte der Eifer, einem General außer Dienst einen Gefallen zu tun, sich in formelle Feindseligkeit verkehrt.


    »Vermutlich werden Sie nicht wochen- oder monatelang im tristen Kapstadt verbringen und warten wollen, bis Ihr Sohn endlich ausfindig gemacht werden kann«, fuhr Streeter fort.


    »Colonel«, sagte Adam widerstrebend, aber um Emilys Willen, der ein Wiedersehen mit Slone so sehr am Herzen lag, »mir liegt es fern, Sie darum zu bitten, dringenden Nachrichtenverkehr der Armee aufzuschieben.« Er lächelte. »Aber Sie und ich wissen sehr wohl, Colonel, dass der größte Teil des Nachrichtenverkehrs barer Unsinn ist, nicht wahr?«


    Streeter lief rot an. Er erhob sich von seinem Platz und wollte Adam ins Wort fallen.


    »Und ebenso wissen wir beide, dass die Anfrage an jede Einheit der britischen Armee geschickt wird, wenn Sie in das Nachrichtennetzwerk das Faktum eingeben, dass General Lord Cheviot, Adam Shannon, seinen Sohn zu sehen wünscht.«


    Streeter musste diese Worte erst einmal auf sich wirken lassen. »Verzeihen Sie, aber habe ich Sie gerade richtig verstanden, dass Sie Lord Cheviot sind, der Earl of Cheviot?«


    »Es liegt mir nicht, mit meinem Titel um mich zu werfen, Colonel«, sagte Adam.


    »Das kann ich gut verstehen, Sir.«


    Roland Streeters Gedanken überschlugen sich. Verdammt, warum hatte dieser dumme Junge, Slone, ihnen denn nicht gesagt, dass er der Sohn eines Peers des britischen Königreichs war? Bisher hätte Streeter keine Träne vergossen, wenn ihm Lieutenant Slone Shannons Name auf einer Verlustliste begegnet wäre. Aber nun sahen die Dinge natürlich völlig anders aus. Hätte er gewusst, dass der Lieutenant aus einem so erlauchten Hause stammte … Oh Gott, was wäre, wenn er aus Unkenntnis über die Herkunft des Jungen die Chance vertan hätte, aus Kit die Ehefrau eines künftigen Earls zu machen?


    Vielleicht war es noch nicht zu spät. Er lächelte. »Lord Cheviot …«


    »Ich ziehe ›General Shannon‹ vor, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »General Shannon, ich darf Ihnen versichern, dass alle Anstrengungen unternommen werden, um Ihren Sohn ausfindig zu machen und ihn unverzüglich in einen Zug nach Kapstadt zu setzen. In der Zwischenzeit, Sir, wäre es mir eine Ehre, wenn Sie heute Abend bei mir und meiner Tochter zu Abend essen würden.«


    »Meine Frau, Sir, muss sich noch ein wenig von den Strapazen der Reise ausruhen«, sagte Adam. »Ich nehme Ihre freundliche Einladung gern an, möchte Sie aber bitten, Ihre Tochter mitzubringen und heute Abend im Speisesaal unseres Hotels unsere Gäste zu sein.«


    »Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Streeter unverzüglich. Er fragte sich, warum der Earl nicht Slone Shannons Interesse an seiner Tochter erwähnt hatte. Eine schreckliche Furcht beschlich ihn. Sollte Slone etwa nur mit Kit gespielt haben? Nein, ausgeschlossen. Er hatte die niedergeschlagene Miene des jungen Mannes gesehen. Und er konnte durchaus einschätzen, ob ein junger Verehrer sich ernsthaft verliebt hatte oder nicht.


    Aber weshalb hatte der Earl mit keiner Silbe erwähnt, dass Slone seine Tochter heiraten wollte?


    Erst an diesem Abend sollte er Gewissheit erlangen, als er mit seiner Tochter am Arm den Speisesaal des Hotels betrat und zu Adam und Emily an den Tisch ging.


    Kit trug schwarz, was ihr zu ihren großen grünen Augen und ihrem sonnenuntergangsfarbenen Haar sehr gut stand. Sie war entsetzlich nervös.


    Als ihr Vater sie dem Earl und der Countess vorstellte, nahm die Countess ihre Hände, die noch in Handschuhen steckten, sogleich in die ihren. »Sie sind wirklich wunderschön, mein Kind«, sagte Emily Shannon. »Jetzt weiß ich, warum mein Sohn sich so unsterblich in Sie verliebt hat.«


    »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, flüsterte Kit und bebte innerlich noch immer, als Adam Shannon auf sie zukam und seine Lippen bis auf wenige Millimeter an ihren Handrücken führte.


    »Verzeihen Sie, dass mir nicht gleich heute Morgen die Verbindung aufgefallen ist, Colonel Streeter«, sagte Adam, während er Kit den Stuhl zurechtrückte. »Ich wusste, dass Slone ständig von einer jungen Dame geschwärmt hat, seit er in Ägypten war. Aber mir war der Name entfallen.«


    Kit hörte deutlich, wie ihr Vater erleichtert ausatmete. Sie war erstaunt darüber, welch neue Wendung die Ereignisse plötzlich genommen hatten, und ärgerte sich über ihren Vater. Er hatte sich all die Zeit entschieden gegen ihr Interesse an Slone ausgesprochen, bis er erfuhr, dass Slones Vater der Earl of Cheviot war. Irgendwie empfand sie seinen plötzlichen Sinneswandel als Schmach. Und doch wusste Kit, sie würde beinahe jedes Ereignis begrüßen, das ihr die Heirat mit Slone ermöglichte. Sie beobachtete Slones Eltern, während sie sich mit ihrem Vater unterhielten. Wirklich ein bemerkenswertes Paar: Mrs Shannon, eine reizende Dame, und Slones Vater, ebenso gutaussehend, elegant und eindrucksvoll wie Slone.


    Kit war sich in diesem Augenblick ganz sicher, dass Gott sie liebte und sie nun für ihre Geduld und ihre Zuversicht belohnte.


    Mit Bestürzung hörte sie, wie ihr Vater zum ersten Mal, und noch dazu einem verhältnismäßig Fremden gegenüber, das dunkle Geheimnis erwähnte, dass seine Frau durch eine unerklärliche Geschwulst in ihrem Gehirn allmählich den Verstand verlor. »Abgesehen vom Krieg«, sagte Streeter, »ist das der Hauptgrund, weshalb die jungen Leute noch nicht offiziell verlobt sind.«


    Kit wand sich und glühte vor Zorn, mitansehen zu müssen, wie ihr Vater vor einem Earl scharwenzelte und sie für eine Eheschließung anbot, als sei sie ein hübsch verpacktes Geschenk. Und das nicht etwa im Austausch gegen Slone, der sie gebeten hatte, ihren Eltern die Stirn zu bieten, sondern im Austausch gegen einen bloßen Titel und die Gunst eines Mannes von Macht und Ansehen. Am liebsten wäre sie aus dem Speisesaal fortgerannt, aber Emily Shannons Aufmerksamkeit hielt sie zurück. Emily beruhigte sie und griff auf die Kleinigkeiten zurück  auf die Erinnerungen und Geschichten, die dem Ganzen eine individuelle Note und die notwendige Tiefe gaben.


    »Wann haben Sie das letzte Mal von unserem Slone gehört?«, fragte Emily.


    »Oh, erst vor zwei Wochen. Der Postweg funktioniert gut, wenn die Buren nicht zwischenzeitlich die Eisenbahnlinie unterbrochen haben. Er war froh, dass er mit einer australischen Einheit nach Norden ziehen konnte …«


    »Ja, ich weiß«, sagte Emily. »Die Queensland-Einheit.«


    »… und er schrieb mir von seinem bestem Freund, Lieutenant Matt Van Buren.«


    »Joseph Van Burens Sohn?«, fragte Emily.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Kit. »Jedenfalls stammt er von einer großen Viehfarm in Queensland  ich glaube, in Australien sagt man, von einer ›Station‹.«


    »Dann muss es wohl Josephs Sohn sein«, entgegnete Emily. Sie wandte sich an ihren Mann. »Adam, hör dir das an. Slone ist in derselben Einheit wie Joseph Van Burens Sohn Matt.«


    »Netter Junge, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Adam. »Ein kräftiger Sechsjähriger, als ich ihn das letzte Mal sah.«


    Es wurde ein sehr schöner Abend. Als Kit schließlich von Emily gebeten wurde, den kommenden Nachmittag mit ihr zu verbringen und sie vielleicht zu einem Einkaufsbummel zu begleiten, äußerte Kit zuerst Bedenken und nannte als Grund die Verpflichtungen gegenüber ihrer Mutter. Streeter aber griff sofort ein und versicherte allen, man könne die Krankenschwester sicher dazu veranlassen, schon früher zu kommen. Daraufhin sagte Emily, sie werde Kit gegen zwei mit einer Kutsche abholen.


    Colonel Roland Streeter verließ das Hotel als glücklicher Mann. Er hatte eigentlich nie eine Tochter gewollt, sondern stets um einen Sohn gebetet, weil ein Sohn sich leichter in die richtigen Bahnen lenken ließ. Bei einer Tochter musste ein Mann in Streeters Position für ihre Erziehung und Vorbereitung auf das gesellschaftliche Leben, für Tanz- und Musikstunden viel mehr Geld ausgeben, als ihm zur Verfügung stand. Und wenn ein Vater, so wie Streeter es getan hatte, seine Tochter auf ein angesehenes Mädchenpensionat schickte, waren die Ausgaben mit beträchtlichen Opfern beim häuslichen Lebensstandard verbunden. Nachdem er all diese Opfer für seine Tochter gebracht hatte, wollte sie  oder zumindest hatte es damals den Anschein  das alles wegwerfen an einen Hinterwäldler aus den Kolonien. Aber Gott sei Dank hatte dieser sich als ungeschliffener Diamant herausgestellt, als Sohn eines Earls!


    Am nächsten Morgen war Streeter bereits früh in seinem Büro. Und schon bald sandten die aus Kapstadt hinausführenden Nachrichtensysteme eine »Eilmeldung« an sämtliche Armeegruppierungen im Norden mit der Aufforderung, Lieutenant Slone Shannon aus der Queensland Mounted Infantry ausfindig zu machen und den Befehl an ihn weiterzuleiten, er möge sich so bald wie möglich im Hauptquartier von Kapstadt melden.


    Zufällig erreichte am kommenden Vormittag Colonel James Westlakes offizieller Bericht über die Schlacht am Megaliesberg Colonel Streeters Schreibtisch. Weit lieber hätte Streeter die Nachricht über Slones Rückkehr nach Kapstadt erhalten. Er öffnete den Umschlag und sah, dass der Bericht die Queensland Mounted Infantry betraf. Ängstlich ließ er seine Blicke über die Verlustliste in alphabetischer Reihenfolge schweifen sowie über die Namen derer, die vermutlich von De La Reys Kommandotruppe gefangen genommen worden waren.


    Shannon, Slone Vincent, Lieutenant Royal Engineers, vermisst, vermutlich tot.


    Lange Zeit konnte Streeter sich nicht rühren. Dann las er den beigefügten Einsatzbericht. Er hatte bereits genug Schlachtberichte gesehen, um aus Westlakes Wortschwall und seinen vor allem ihn selbst entlastenden Erklärungen die unleugbare Tatsache zu erkennen, dass wieder einmal ein britischer Offizier eine große Anzahl von Männern an eine unhaltbare Position geschickt hatte. Sofort unternahm Streeter die notwendigen Schritte, um Westlakes Bericht aus den Unterlagen zu tilgen für den Fall, dass der Earl of Cheviot sie irgendwann einsehen sollte und damit ein eklatantes Beispiel britischer Inkompetenz im Umgang mit australischen Truppen vor Augen hätte.


    Zuerst hatte Streeter vor, dem Earl und seiner Gattin die heldenhaften Taten ihres Sohnes und seinen möglichen Tod mitzuteilen. Als er genauer darüber nachdachte, entschied er sich jedoch anders.


    Streeter wollte alles erfahren, was es über den Angriff am Zilikiats Nek zu wissen gab. Und ihm war klar, wie überaus schwierig es wäre, von Westlake eine anständige Geschichte zu hören. Ihm war die wachsende Verachtung der Australier für die »Pommy«-Offiziere durchaus bewusst. Vielleicht könnte er von einem der an dem Angriff beteiligten Kolonisten  auch wenn dieser etwas voreingenommen wäre  die Wahrheit erfahren. Für seine Tochter war es zwar nun zu spät, eine Countess zu werden, doch zumindest könnte er dem Earl und seiner Gattin diesen letzten Dienst erweisen. Sie sollten vom Tod ihres Sohnes aus dem Munde eines seiner Freunde erfahren.


    Den Earl und die Countess unmittelbar mit einem australischen Offizier zu konfrontieren, der zugegen gewesen war, als Colonel Westlake ihren Sohn in eine Todesfalle geschickt hatte, barg zweifellos ein gewisses Risiko. Doch Streeter glaubte die Situation zu beherrschen, indem er den australischen Offizier im Vorfeld befragen würde. Nur wenn es gefahrlos schien, würde er den ihres Sohnes beraubten Eltern Gelegenheit geben, persönlich mit ihm zu sprechen.


    Lieutenant Matt Van Buren führte eine Patrouille der Queensland Mounted Infantry in ein hübsches kleines Tal, in dem ein solide gebautes Farmhaus stand. Aufs Äußerste angespannt stieg er vom Pferd und ging auf die Burenfrau zu, die auf die Veranda hinausgetreten war. Er sah auf seine Liste, verglich den Namen mit dem der Frau und erkundigte sich nach ihrem Mann.


    »Er ist nicht da«, sagte die Frau.


    »Wir haben Informationen erhalten, dass Ihr Mann mit Koos De La Rey kämpft«, sagte Matt.


    »Das stimmt nicht. Mein Mann wurde in der Schlacht vor Pretoria gefangen genommen und durfte gehen. Er ist bloß auf der Jagd, um uns Fleisch zu besorgen.«


    »Dann haben Sie ja sicher nichts dagegen, dass wir das Anwesen durchsuchen«, sagte Matt.


    Die Frau war eindeutig nervös. Die gründliche Durchsuchung brachte drei Mausergewehre, zwei britische Martini-Henrys und eine Menge Munition zutage; außerdem Nahrungsmittel, wie sie die Buren als Feldrationen benutzten. Damit war das Schicksal des hübschen Hauses, seiner Nebengebäude und der umliegenden Felder besiegelt. Als die Infanterie davonritt, brannten die Gebäude lichterloh. Auch die Ernte brannte. Die Ochsen wurden konfisziert und der Herde am britischen Biwak einverleibt. Die Frau und ihre Kinder waren unterwegs in ein Internierungslager, in dem nicht am Kampf beteiligte Buren  Frauen, Kinder und alte Leute  »konzentriert« wurden.


    Matt hatte gehört, dass die Buren in den Lagern eine humane Behandlung erwartete. Doch aufgrund der neuen Politik der verbrannten Erde befanden sich bereits viel zu viele von ihnen in den Internierungslagern. Und nur wenigen burischen Zivilisten war klar, dass sie allein aus dem Grunde dort festgehalten wurden, damit sie die burischen Kommandotruppen nicht weiter unterstützen konnten.


    Als Matts Spähtrupp zu seiner Haupteinheit zurückkehrte, wurde er sofort ins Kommandozelt von Colonel Westlake zitiert. Dieser teilte ihm mit, er habe Befehl erhalten, sich unverzüglich nach Kapstadt zu begeben und sich direkt bei Colonel Roland Streeter im Armeehauptquartier zu melden.


    Matt war die Veränderung mehr als recht. Er fand keinen Gefallen am Niederbrennen von Farmen. Und nach dem Tod von Slone Shannon machte es keinen Spaß mehr, sich mit den listigen Buren zu messen. Er konnte sich nicht vorstellen, was Colonel Streeter wohl von ihm wollte. Aber wenigstens hatte er Gelegenheit, sich von Colonel Westlake zu entfernen, einem durch und durch wertlosen Pommy-Offizier.


    Bis zur Hauptstrecke der Eisenbahn war es nur ein kurzer Ritt. Die Kommentare seiner Offizierskollegen, er würde womöglich irgendwo auf halber Strecke mitten im Freistaat liegenbleiben, wenn der alte De Wet mal wieder die Schienen durchtrennte, quittierte er nur mit einem Lächeln. Matt stieg in den Zug und hatte Glück, einen freien Platz zu finden. Sofort zog er sich seinen australischen Filzschlapphut über die Augen, ließ den Kopf auf die Brust sinken und schlief so gut wie seit Wochen nicht mehr.
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    Slone Shannons Fieberattacke kam erst, als Sianna und er wohlbehalten auf der De-Hartog-Farm in Ostnatal angekommen waren.


    Slone hatte sich rasiert, ein heißes Bad genommen und ein paar von Dirk De Hartogs alten Sachen angezogen. Die Hosen waren ihm ein wenig zu lang und das Hemd ein bisschen zu weit. Anna De Hartog fiel auf, dass sein Gesicht eine gelbliche Blässe zeigte.


    »Ich bin nur müde, nehme ich an«, erklärte Slone, als Anna ihn fragte, wie er sich fühle. Erschrocken befühlte Sianna seine Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Du gehörst ins Bett, mein Lieber«, sagte sie.


    »Oh, nein, mir geht es gut«, protestierte Slone. »Ich muss in die Stadt und mich im Armeehauptquartier melden.«


    »Eine Zeitlang wirst du nirgendwohin können«, erwiderte Sianna.


    Slone dachte daran, wie Sianna durch das Fieber anderthalb endlos scheinende Tage ohnmächtig gewesen war. »Ich reite nur schnell in die Stadt, melde mich und ersuche um Genesungsurlaub.«


    Anna sagte: »Wenn der Gentleman darauf besteht, Sianna …« Sianna sah, dass ihre Tante ihr zuzwinkerte.


    »Also gut, wenn du meinst, dass das unbedingt notwendig ist«, willigte Sianna ein. Sie ging mit Slone aus dem Haus und hinüber zu den Ställen. Er humpelte immer noch beträchtlich, und ihm kam es vor, als schiene an diesem Tag die Sonne aus irgendeinem Grunde heißer als sonst. Sianna zeigte ihm ein gutes, verlässliches Pferd und führte ihn in den Nebenraum, wo Sättel und Zaumzeug aufbewahrt wurden. Sie beobachtete ihn, wie er einen Sattel auf die Schulter hievte und zu dem Verschlag ging, in dem das Pferd stand und den Neuankömmling schon von weitem beschnupperte. Auf halbem Wege blieb er stehen und wankte ein wenig. Plötzlich begann die Welt sich um ihn zu drehen.


    »Sianna«, sagte er und sah sich über die Schulter hinweg hilfesuchend um. Doch im selben Moment sackte er zu Boden.


    Auch Anna hatte ihn beobachtet und kam sogleich mit zwei schwarzen Dienstboten angelaufen. Kurz darauf lag Slone im Bett, und seine Wangen glühten vom hohen Fieber, das in seinem Körper wütete. Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich ziemlich matt und sah denselben Engel vor sich, den er nach dem Erwachen aus seiner langen Bewusstlosigkeit schon einmal gesehen hatte.


    »Das ist nicht fair«, sagte er.


    »Was ist nicht fair?«, fragte Sianna.


    »Du hast meinen Schüttelfrost nicht genauso behandelt wie ich deinen«, sagte er und setzte ein schwaches Grinsen auf.


    »Ach nein?«, fragte sie schelmisch. »Bist du sicher? Du warst ziemlich krank.«


    »Wenn du das getan hättest, wüsste ich es. Genauso, wie du es gewusst hast.«


    »Soso«, sagte sie und nickte. »Nein, ich habe deinen Schüttelfrost mit heißen Ziegelsteinen behandelt. Schließlich sind wir nicht mehr in der Wildnis, sondern bei mir zu Hause, und meine Tante ist da.« Sie lächelte herausfordernd. »Wenn du dir innerhalb dieser vier Wände meine Körperwärme ausleihen willst, Slone Shannon, dann musst du dich zuerst in der Kirche mit mir trauen lassen.«


    »Du kannst sofort den Pfarrer rufen«, sagte er.


    »Was wird hier vom Pfarrer gesprochen?«, fragte Anna, die beim Hereinkommen Slones letzte Worte mitbekam.


    »Miss De Hartog …«


    »Um Himmels Willen«, sagte Anna. »Nennen Sie mich nicht so. Sonst komme ich mir vor wie eine alte Jungfer, obwohl ich das vermutlich ja auch bin. Sagen Sie einfach Anna zu mir.«


    »Miss Anna«, sagte Slone, »Ihre Nichte hat soeben zu mir gesagt, ich müsse sie heiraten.«


    »Das stimmt gar nicht, Tante Anna«, sagte Sianna und errötete stark.


    »Da nützt kein Protestieren«, erwiderte Anna. »Das habe ich von dem Augenblick an gewusst, als ihr wie zwei Bettler gekleidet vor der Tür standet.«


    »Wie konntest du das denn wissen?«, fragte Sianna.


    »Man sieht es dir an«, antwortete Anna. »Euch beiden. Ihr Blick, australischer Soldat, erinnert mich an den eines hungrigen Welpen, der einen dicken, saftigen Knochen betrachtet.«


    »Dann komm schnell zu mir herüber, Mädchen«, sagte Slone zu Sianna, »und lass den Welpen an seinem Knochen nagen.«


    »Naughty, naughty«, drohte Sianna mit erhobenem Zeigefinger, was so viel bedeutete wie »pass bloß auf, du«. Doch sobald ihr bewusst wurde, dass das Wort in Australien noch eine andere Bedeutung hatte, errötete sie abermals.


    »Soso, diesen jungen Mann hier sticht also schon wieder der Hafer, wie?«, fragte Anna. Aber noch während sie sprach, wurden Slones Lider schwer, und er versank erneut in tiefen Schlaf.


    Anna wandte sich an Sianna. »Was ist da draußen im Veld passiert?«, fragte sie.


    »Ich hatte hohes Fieber«, sagte sie. »Fürchterlichen Schüttelfrost. Er war zu dieser Zeit noch von der Taille ab gelähmt. Und er konnte nichts für mich tun, um mich zu wärmen, als sich …«


    »Verstehe«, sagte Anna. »Das ist nicht das erste und wird auch nicht das letzte Mal sein, dass jemand mit seiner eigenen Körperwärme den furchtbaren Schüttelfrost eines leidenden Kameraden bekämpft.«


    »Ich liebe ihn mehr als mein Leben, Tante Anna.«


    »Und wie es den Anschein hat, liebt er auch dich. Das ist nicht zu übersehen. Wirst du uns also verlassen und mit ihm nach Australien gehen?«


    In dem Moment, in dem Anna diese Frage aussprach, wusste sie bereits die Antwort. Denn hätte Jon Fisher sie vor Jahren darum gebeten, hätte sie nur allzu bereitwillig ihr Zuhause und ihre Familie verlassen und wäre ihm überall hin gefolgt. Aber er hatte sie nicht darum gebeten. Er hatte sie zurückgelassen mit der halbherzigen Erklärung, er würde vielleicht eines Tages zurückkehren. Doch dieser Tag war nie gekommen, und sie hatte nie geheiratet. Nicht, dass sie auf ihn gewartet hätte. Sie hatte nicht einen Augenblick daran geglaubt, dass er wirklich zu ihr zurückkehren würde. Sie hatte einfach nie mehr einen anderen Mann gefunden, der seinen Platz in ihrem Herzen hätte einnehmen können.


    »Was soll ich tun?«, fragte Sianna.


    »Wenn es so weit ist, wirst du nicht lange zu fragen brauchen«, sagte Anna. »Dein Herz wird dir schon sagen, was du tun sollst.«


    »Wird mein Vater wohl dasselbe sagen?«


    Anna schwieg eine Weile. Sie wusste, dass Sianna natürlich Dirk damit meinte. Sie war zwanzig, diese Sianna, alt genug und durch die Widrigkeiten des Krieges inzwischen auch reif genug, um die Wahrheit zu erfahren … oder zumindest einen Teil der Wahrheit. Aber wie schwer würde es ihr fallen, zu akzeptieren, dass der Mann, den sie zwanzig Jahre lang Vater genannt hatte, in Wahrheit ihr Onkel war. Nein, dachte Anna, die Zeit war noch nicht reif, um es ihr zu erzählen. Vielleicht würde nie der richtige Zeitpunkt kommen. Guter Gott, wie sehr sie sich doch wünschte, sie könnte dieses schöne Mädchen, das so treu seinem Land gegenüber seine Pflicht erfüllt hatte, in die Arme nehmen und endlich sagen: »Mein Liebling Sianna, dein Leben lang hast du mich Tante Anna genannt. Nenn mich ab sofort mit dem Namen, der unsere wirkliche Beziehung wiedergibt. Nenn mich Mutter.«


    Mehr denn je verspürte sie diesen Wunsch, denn nun gab es wohl keinen Zweifel mehr daran, dass Sianna sie verlassen und über den großen Ozean in einen neuen Kontinent reisen würde. Doch sie blieb immer noch stumm.


    Nach einem weiteren Tag voller Beschwerden erholte Slone sich rasch von den Auswirkungen des Fiebers. Seit seiner Verletzung hatte er einiges an Gewicht verloren und war so schlank wie ein Junge. »Der wird dir viel Kummer bereiten«, wurde Sianna von Anna in Slones Gegenwart geneckt. »Sieh dir doch bloß sein Babyface an. Wenn du vierzig bist, Sianna, wirst du auch aussehen wie vierzig, und der da wie zwanzig. Die Leute werden sagen: ›Mevrouw, was haben Sie für einen gutaussehenden Sohn‹.«


    »Und ich werde sagen: ›Mutter, darf ich nach draußen gehen und mit den hübschen, jungen Mädchen spielen?‹«, zog auch Slone sie auf.


    »Dann werde ich sagen: ›Ja, mein Sohn, geh nur und spiele mit den jungen Mädchen. Aber amüsier dich gut, denn wenn du zurückkommst, schneide ich dir dein …‹«


    »Sianna!«, rief Anna und brach in lautes Gelächter aus.


    Im Dunkel der Nacht schlüpfte Sianna in Slones Zimmer und weckte ihn mit der Wärme ihres nackten Körpers, als sie zu ihm ins Bett kroch. Auf der Stelle entführte sie ihn in die Welt der Leidenschaft und ersten Liebe, die nichts anderes war als das Himmelreich auf Erden. Als ihr erster Appetit gestillt war, flüsterte Sianna, während sie mit ihren Lippen noch seinen Mund berührte: »Wir werden bald heiraten müssen. Denn falls ich ein Kind von dir empfangen habe, wollen wir doch nicht, dass die Verwandten die Monate zählen.«


    »Wenn’s nach mir geht, heiraten wir auf der Stelle«, willigte Slone ein.


    »Der Pfarrer wäre sicher ärgerlich, wenn wir ihn mitten in der Nacht wecken würden.«


    »Dann eben morgen.«


    »Tante Anna wird ein paar Vorbereitungen treffen wollen.«


    »Ich werde bald zurückgehen müssen, Sianna«, erwiderte er. »Ich möchte, dass du meine Frau wirst, bevor ich gehe.«


    Am nächsten Tag gingen sie gemeinsam zu Anna und teilten ihr ihre Absicht mit. »Auch ich habe mir bereits Gedanken darüber gemacht«, erwiderte Anna. »Ich hatte irgendwie erwartet, mein Bruder müsste jeden Tag auftauchen. Eigentlich habe ich keinen Grund, davon auszugehen, dass er bald kommt. Es ist nur so ein Gefühl. Er war von Anfang an nicht für diesen Krieg und wird sicher nicht befürworten, ihn unnötig in die Länge zu ziehen  nur um der Genugtuung Willen, noch ein paar britische Soldaten mehr zu töten, die bloß ihre Befehle befolgen. Hoffnung auf einen Sieg gibt es ja doch nicht mehr, auch wenn dieser Krieg noch länger andauert. Er wird kommen, und es wird gut sein, Sianna, ihn bei deiner Trauung dabei zu haben.«


    »Ja«, sagte sie. »Ich hätte gern, dass mein Vater dabei ist, um die Aufgabe des Brautvaters zu erfüllen.« Sie sah Slone an.


    Er verzog das Gesicht und begann, an seinen Fingern zu zählen: »Fünf, sechs, sieben.« Sie deutete ihm an, still zu sein.


    Slone wusste, dass er sich im Armeehauptquartier melden musste. Außerdem war es notwendig, sich von einem Armeearzt untersuchen zu lassen, da er immer noch humpelte. Alles schien wieder in Ordnung zu sein außer seinem linken Bein, das offenbar nicht ohne Protest die Befehle seines Gehirns ausführen wollte. Wenn er aber nach Pietermaritzburg ging und sich dort meldete, würden sie ihn sofort ins Lazarett schicken. Er wusste, dass ihn im Falle einer Kriegshochzeit mit einer Burenfrau ein ziemlicher Bürokratismus erwartete, an dem vermutlich sowohl die Armee- als auch die Zivilbehörden beteiligt wären. Er hatte keine Ahnung, welche Gesetze oder Armeebestimmungen in solchen Fällen gültig waren. Und er hatte auch keine Möglichkeit, das herauszufinden. Jedenfalls würde es vermutlich einfacher sein, Sianna mit nach Australien zu nehmen, wenn sie bereits rechtsgültig verheiratet wären  unter britischer Zuständigkeit und in Natal, einer britischen Kolonie. Er beschloss zu warten, bis Anna der Hochzeit zustimmen würde, ob mit oder ohne Anwesenheit von Dirk De Hartog.


    Mit Erleichterung erfuhr Colonel Roland Streeter, dass der australische Lieutenant, der bei Slone Shannons Tod dabei gewesen war, sich im Zug in Richtung Süden befand. Van Buren, einen Freund der Shannons oder zumindest den Sohn eines Freundes der Familie bei sich zu haben, würde den Schlag vielleicht etwas mildern. Nun ja, für Kit könnte er leider nichts tun. Das Mädchen war stark. Sie würde erhobenen Hauptes ihrem Leid begegnen, es bezwingen und ihr Leben weiterleben müssen, das sich im Moment auf Evelyn Streeter konzentrierte.


    Nach Matts Ankunft schloss der Colonel sich sofort mit ihm ein. Begierig lauschte er Lieutenant Van Burens Bericht über die Schlacht und ihre Folgen. Aus Westlakes Bericht war klar ersichtlich, dass der Colonel schwere Fehler begangen hatte. Aber als Matt geendet hatte, fühlte Streeter sich ein wenig besser. Allem Anschein nach hatte Westlake sich zumindest nicht direkt etwas zuschulden kommen lassen, sondern sich nur dumm verhalten. Und Australier waren nun einmal als Störenfriede bekannt. Sie glaubten, sie verstünden mehr von Kriegsführung als die Nation, die sie hervorgebracht hatte  die Nation, die Napoleon geschlagen hatte.


    »Lieutenant Van Buren«, sagte Streeter unterkühlt, »ich habe Sie nicht den weiten Weg nach Kapstadt bringen lassen, damit Sie Ihre Vorgesetzten kritisieren. Ich bin sicher, dass Colonel Westlake bei seiner Entscheidung über Informationen verfügte, die jungen Offizieren nicht zugänglich waren. Er ist bei weitem nicht der erste Kommandant, der es für notwendig hielt, angesichts des Feindes seine Streitkräfte aufzusplitten.«


    »Bei weitem nicht, Sir«, bestätigte Matt. Seine Stimme wurde lauter vor Zorn. »Chelmsford tat es bei Isandhlwana und verlor die Hälfte seiner Männer. Buller tat es am Spion Kop und errang die Vorherrschaft für einen Tag, musste aber gegenüber den Buren hohe Verluste verzeichnen.«


    »Das reicht!«, brüllte Streeter. »Ich habe Sie in der Hoffnung herbringen lassen, Van Buren, Sie könnten den Schmerz von Lieutenant Shannons Eltern, Earl und Lady Cheviot, lindern helfen.«


    »Was? Der alte Slone war ein großes Tier?« Er lachte. »Verfluchter Mistkerl. Nicht ein Wort hat er mir davon gesagt. Ich dachte die ganze Zeit, er wäre ein reinrassiger Australier, so wie wir übrigen. Ja, Sir, ich rede gern mit Slones Eltern.«


    »Gut. Ich werde es arrangieren.« Streeter benutzte das Telefon. In einer Stunde sollte Matt sich mit Adam Shannon treffen.


    »Wann haben sie von Slones Tod erfahren?«, fragte Matt, als er sich erhob und Streeters Büro verlassen wollte.


    »Ach ja, übrigens …«


    »Sie haben Ihnen nichts davon gesagt?«


    »Noch nicht.«


    »Verdammt, dann soll ich also … Verdammt!«, sagte Matt.


    Mit seiner Tochter machte Roland Streeter es sich ebenfalls leicht. Er nahm eine Kopie des Berichts über die Schlacht am Zilikiats Nek sowie der beigefügten Verlustliste mit nach Hause. An seiner ernsten Miene konnte Kit bereits erkennen, dass etwas nicht stimmte. Als sie zu lesen begann, überkam sie die Angst wie ein plötzlicher kalter Wolkenbruch daheim in England. Sie hörte auf zu lesen, nahm die Verlustliste und übersprang sämtliche Namen bis zum Buchstaben S.


    »Das ist nicht wahr«, sagte sie in erstaunlich ruhigem Ton. »Slone kann nicht tot sein, Vater. Wenn er getötet worden wäre, hätte ich es sofort gewusst. Ohne Slone wäre diese Welt nicht mehr dieselbe.«


    »Tut mir leid, Kit«, sagte Streeter. »Aber ich fürchte, es ist wahr. Ich habe mit einem Mann gesprochen, der dabei war. Er hat gesehen, wie Slone zusammenbrach. Kopfverletzung.«


    »Nein«, sagte sie, immer noch vollkommen ruhig, und sah in eine unbestimmte Ferne, »da liegt ein Versehen vor.«


    General Herbert Kitchener, Kitchener von Khartum, hatte unter dem Befehl von Lord Roberts in Südafrika die frustrierendsten Monate seines Lebens verbracht. Auch wenn er der offizielle Stabschef war, hatte der Hauptbefehlshaber  der Mann, der von Rudyard Kipling Unsterblichkeit erhalten sollte  seine Pflichten nie völlig klar umrissen.


    Er ist ein kleiner rotwangiger Mann,


    das ist Bobs.


    Er reitet das größte Pferd, das er kann  unser Bobs.


    Wenn es steigt und tritt und bockt,


    zwanzig Jahre er drauf hockt,


    was ein Lächeln ihm entlockt 


    Stimmt’s nicht, Bobs?


    Und nun ging der kleine Mann mit dem roten Gesicht und dem großen Pferd endgültig nach Hause. Kitchener sollte seine Chance erhalten, diesen verdammten kleinen Krieg in Südafrika zu beenden.


    Als ersichtlich wurde, dass Lord Roberts ihm bald das Kommando übergeben würde, hatte Kitchener rasch sein eigenes Team um sich versammelt. Zu seinem großen Vergnügen hatte er auch wieder Percy Girouard zurück, den Leiter des Pionierkorps, der seine Eisenbahnstrecke durch die sudanesische Wüste gebaut hatte. Girouard war zwar keineswegs der ranghöchste Offizier in Kitcheners Stab, doch in dem stets vergnügten jungen Mann hatte Kitchener wenigstens jemanden, zu dem er reden konnte  wohlgemerkt zu ihm, nicht mit ihm.


    »Den Empfang, den man Lord Roberts in Kapstadt bereitet hat, missgönne ich ihm keineswegs«, sagte Kitchener zu Girouard, der aufgrund seiner Erfahrung mit Kitcheners Persönlichkeit genug gesunden Menschenverstand besaß, um seinen Teil der Unterhaltung auf so geniale Erwiderungen zu beschränken wie »Hmmm« und »Hmmmmm-hmm.«


    »Wir sollten einfach davon ausgehen, dass dieser Jubel der Bürger von Kapstadt indirekt allen Männern der Armee galt, die ihr Blut vergossen und die schreckliche Arbeit des Tötens und Sterbens übernommen haben. Aber eines sollten Sie sich merken, Percy, und vergessen Sie es nicht: Denken Sie in, sagen wir, zwanzig Jahren daran zurück und sehen, ob ich nicht recht hatte. Ich behaupte gerade heraus, dass noch kein britischer General so überbewertet worden ist wie Roberts.«


    Als Lord Roberts schließlich nach England zurückgekehrt war, erfuhr man, dass der Prinz von Wales ihn persönlich am Paddington Bahnhof inmitten wahrer Wolken von Fahnen und Blüten abgeholt hatte. Königin Viktoria hatte ihm den Hosenbandorden verliehen und ihn zum Earl erhoben. Die Musikkapellen spielten: »Heil, der Held und Eroberer kommt.« Der Ritt mit dem Prinzen zum Buckingham Palace glich einer Staatsprozession. Das Parlament sprach Roberts einhunderttausend Pfund zu.


    »Nie ist ein heimgekehrter Cäsar mit mehr Beifall empfangen worden«, beklagte Herbert Kitchener sich eines Tages in seinem Büro gegenüber seinem Adjutanten.


    »Überlegen Sie nur einmal, Percy, wofür Lord Roberts nun belohnt wird. Er wurde hierhergeschickt, um den Krieg in zufriedenstellender Weise zu beenden. Erreicht hat er das genaue Gegenteil. Wenn wir fair sind, können wir ihn natürlich nicht für die Sturheit der Buren verantwortlich machen. Doch wir können zu Recht behaupten, dass er nichts getan hat, um den Ausbruch dieses Guerillakrieges zu verhindern  einen zweiten und vollkommen neuartigen Krieg. Dieser neue Krieg wird viel mehr Elend und Zerstörung mit sich bringen, als wir bei unserem Marsch nach Pretoria erlebt haben. Tausende von Menschenleben wird er kosten und Millionen Pfund verschlingen in einem unnützen Epilog zu einer Geschichte, die von Rechts wegen längst zu Ende sein sollte. Ist das etwa eine kluge Investition für das Empire, wenn wir doch alle wissen, dass von sämtlichen menschlichen Handlungen dieser Krieg die größte Verschwendung ist?«


    Kitchener hielt inne, verschränkte die Hände auf dem Rücken, beugte sich leicht vor und schaukelte beim Nachdenken vor und zurück. »Wissen Sie, Percy, dass er den Feind nur ein einziges Mal besiegt hat, bei Paardeberg?«


    »Ja, Sir«, sagte Percy.


    »Ein einziges Mal, und auch das nur, weil der alte Piet Cronje stur genug war, sich uns zu stellen. Ein reißender Strom hinderte den Feind nämlich am freien Abzug. Und wie ich betonen möchte, war ich es, der nicht den ausdrücklichen Befehl des Kommandanten abwartete, sondern auf dem sofortigen Angriff bestand. Der befehlshabende Offizier hätte Schützengräben ausheben lassen, Percy, und Belagerungstaktiken angewandt. Ich dagegen habe die Männer vorgeschickt. Ich schickte sie in die offene Schlacht. Doch da der Kommandant nicht weiter vorrückte, konnten die Burenarmeen in der Kapkolonie selbst dann noch entkommen. Wir saßen derweil in Verteidigungsstellungen, unsere Leute vom Typhus dezimiert, sodass wir bei Bloemfontein eine lange Rast machen mussten. Dieser Aufschub gab Koos De La Rey und De Wet genug Zeit und Bewegungsfreiheit, diese neuen teuflischen Guerilla-Taktiken zu entwickeln und den Krieg zu verlängern.«


    »Hmmm«, meinte Percy, als Kitchener ihn mit seinem merkwürdigen Auge von der Seite ansah.


    »Roberts gab sich damit zufrieden, den Feind beiseitezuschieben, wie Wasser vor einem Schiffsbug«, fuhr Kitchener fort, »und indem er ihn beiseiteschob, dachte er, er würde ihn besiegen.« Er schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Die Buren aber besiegt man nur, wenn man sie tötet«, sagte er mit erhobener Stimme. »Man besiegt sie nicht, indem man sie nur gefangen nimmt und jedes einzelne Gewehr konfisziert. Oh nein, man besiegt sie nur dann, wenn man ihnen auch das letzte Gewehr nimmt und das Nachschubsystem zerstört, das sie mit Nahrung versorgt, wann immer sie sich dazu entschließen, ihre Farmen zu verlassen und in den Kampf zu ziehen.«


    Kitchener durchmaß mit langen Schritten den Raum und fuhr mit leiser, nachdenklicher Stimme fort: »Roberts gestattete es dem Feind, vor Bloemfontein zu entkommen. Er erlaubte es ihm, sich zurückzuziehen, als wir in der Lage waren, ihm einen vernichtenden Schlag zu versetzen. Einen Schlag, der den Buren nicht genug Kraft gelassen hätte, mit diesen Guerilla-Methoden fortzufahren. Auch vor Johannesburg ließ Roberts dem Feind wieder genug Zeit zu entkommen, und auch am Diamond Hill hat er seinen Vorteil nicht genutzt. Und trotz allem wird er gepriesen, nur weil er eine Armee ein paarhundert Meilen weit geführt hat. Herr im Himmel, ihm standen nicht solche Hindernisse im Weg wie die Nilkatarakte und die Nubische Wüste.«


    »Nun, Sir«, wagte Percy sich vor. »Das wird ja nun alles anders.«


    Kitchener lächelte grimmig. »Ja, es wird anders«, sagte er. »Sehen Sie, Percy, Roberts hatte noch nie zuvor gegen Weiße gekämpft. Ich glaube, in seiner Vorstellung kämpfte er immer noch den Krieg in Afghanistan, wo er ausgezogen war, um ein paar Stammesangehörige zu bestrafen, indem er sie verprügelte und ihre Hütten niederbrannte. Aus diesem Grunde war er bei der Einnahme von Pretoria auch so überrascht, als die Buren nicht sofort auf die Knie fielen und sich ergaben. Aber, Percy, seine beiden größten Fehler waren: erstens, dass er Buller nach der Aktion am Spion Kop nicht sofort gefeuert, und zweitens, dass er die Politik der verbrannten Erde ausgerufen hat. Durch ersteres wurde der Krieg unnötig in die Länge gezogen, weil ein Stümper auch weiterhin die Befehlsgewalt innehatte. Durch letzteres hat er den Buren nur das Rückgrat gestärkt, viel mehr als durch alles zuvor. Und Sie und ich, Percy, werden für die Entscheidungen unseres führenden Befehlshabers bezahlen müssen, Sie und ich und diese Männer da draußen in der Armee. Wir werden noch sehr lange hierbleiben müssen, Percy, weil wir an Lord Roberts Politik der verbrannten Erde gebunden sind. Und uns wird die Geschichte dafür verantwortlich machen, weil wir diese Politik bis zum Äußersten vorantreiben müssen, um Johnny Boer dazu zu bringen, seine Waffen niederzulegen und zu gehen.«


    »Ich bin sicher, Sie haben vollkommen recht, Sir«, sagte Percy und nickte.


    Kitchener seufzte. »Nun, so sei es. Ich bin nie ein Politiker gewesen, nur ein einfacher Soldat.«


    Percy senkte rasch den Kopf, damit Kitchener nicht seinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte. Er musste grinsen über Kitcheners Bemerkung, mit der dieser so sehr danebenlag und sein Licht dermaßen unter den Scheffel stellte.


    »Nur ein einfacher Soldat, der seine Pflicht erfüllt«, wiederholte der General. »Percy, wir werden das Eisenbahnnetz ausbauen müssen. Und danach werden wir das längste, dichteste Blockhaussystem errichten, das die Welt je gesehen hat. Wir werden Johnny Boer einzäunen. Und dann gehen wir hinein in das Gebiet, in das wir ihn eingesperrt haben, und jagen ihn wie einen Fuchs.«


    »Ja, Sir«, antwortete Percy mit einem tiefen Seufzer. Er wusste, wenn es um den Bau von Eisenbahnlinien und Blockhäusern ging, sprach Kitchener ihn damit ganz persönlich an. Nun waren ihm seine Befehle klar.
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    Dirk de Hartog wurde durch ein Artilleriegeschoss buchstäblich in die Luft geschleudert. Die kleinen Schrapnellstückchen blieben ausgerechnet in dem fleischigen, unteren Ende seines Hinterteils stecken, und er verbrachte einige Tage unbequem auf dem Bauch liegend in einem Lazarettzelt. Da die Explosion sich in seiner unmittelbaren Nähe ereignet hatte, war auch sein Gehör in Mitleidenschaft gezogen. Die Ärzte meinten, er würde es allmählich wiedererlangen. Doch selbst als Dirk wieder laufen konnte, hielt die Schwerhörigkeit an.


    »Mein Freund«, sagte Koos De La Rey zu ihm, »ich glaube, es ist Zeit für Sie, nach Hause zu gehen. Der gute Gott hat Sie gewarnt, und Sie sollten seinen Wink lieber beachten. Gehen Sie heim, sonst werden Sie beim nächsten Mal womöglich von einer Granate in zwei Hälften geteilt, statt nur einen kurzen Ritt durch die Luft zu machen.«


    »General«, erwiderte Dirk, »ist es nicht für uns alle Zeit, nach Hause zu gehen, Sie eingeschlossen?«


    De La Rey schüttelte traurig den Kopf, sodass sein langer Bart sich hin- und herbewegte, und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Mein Verstand sagt mir, geh nach Hause, es ist vorbei. Hier oben ist durchaus das Wissen, dass wir geschlagen sind.« Er pochte an seine Brust. »Mein Herz aber sagt mir, oh mein Gott, der Feind befindet sich auf unserem Boden. Er zertrampelt unsere Ernten. Er pfercht unsere Frauen und Kinder in Gefängnisse, in denen sie an allen möglichen Krankheiten sterben. Hier drinnen sitzt die Wut, der Wunsch, dem Feind noch einen weiteren Schlag zu versetzen. Und sogar die verzweifelte Hoffnung, dass wir noch etwas von unserer Ehre retten können.« Er seufzte. »Wenn die liebende Fürsorge und die Kochkünste Ihrer Schwester Sie auskuriert haben, werde ich immer noch kämpfen. Kommen Sie dann einfach zurück.«


    »Das weiß ich noch nicht, General«, sagte Dirk. »Mein Herz sagt mir etwas anderes.«


    »Nun, da ich um die Freiheit gegenüber den Engländern kämpfe, werde ich nicht versuchen, Ihnen Ihre Meinungsfreiheit zu nehmen«, erwiderte De La Rey. »Gott sei mit Ihnen.«


    Dirk ritt in südöstlicher Richtung nach Pretoria, wo er auf die englischen Besatzungstruppen traf. Mit ihrer üblichen Verlässlichkeit sorgten die Briten dafür, dass die Züge pünktlich fuhren. Botha, De Wet und De La Rey waren in das höher gelegene Veld abgetrieben worden. Auch in Natal konnten die Briten sich offenbar behaupten. Auf der Strecke nach Durban gab es keinerlei burische Kommandotruppen, die ihre Hacken niedergelegt und stattdessen ihre Gewehre und Sprengstoff genommen hätten, um die Schienenführung zu unterbrechen.


    Dirk betrachtete die fruchtbare, friedliche Landschaft. Nach den vielen Tagen im Sattel, nach Staub und Durst und Kampfgetümmel fiel es ihm nicht leicht, sich so schnell umzustellen und sich dem sanften Schaukeln des Waggons anzupassen, der mit ziemlich hoher Geschwindigkeit in Richtung seines Zuhauses fuhr. Ja, es war Zeit, den Krieg zu beenden. Er würde jedenfalls nicht mehr zurückgehen. So weit sich das überhaupt feststellen ließ, hatte er zu Beginn dieses Krieges den ersten Schlag gegen die Engländer geführt. Die zweifelhafte Ehre, den letzten Schlag auszuführen, würde er gern einem anderen überlassen.


    Auf der Farm unweit von Pietermaritzburg angekommen, hielt er lange zärtlich und geduldig seine Schwester Anna in den Armen, die vor Glück weinte. Ihre ersten Worte brachten seine Welt wieder in Ordnung. »Sianna ist zurück«, sagte sie zu ihm. »Jetzt habe ich alle wieder, die ich liebe. Gott ist gütig.« Sie schniefte, wischte sich die Tränen ab und setzte ein breites Lächeln auf. »Hier wartet eine echte Überraschung auf dich!« Sianna und Slone hatten im kühlen Schatten der Veranda gesessen. Dirk stieg die Stufen hinauf, und Sianna warf sich ihm mit einem Freudenschrei in die Arme. Sie lachte und weinte zugleich, machte sich schließlich von ihm los und sah Dirk prüfend an. »Vater, du bist viel zu dünn«, stellte sie fest. »Und du bist verletzt.«


    »Nur leicht«, sagte er. »Und ich verbiete euch beiden, mich zu fragen, an welcher Stelle.«


    »Ach, das werden wir schon herausfinden, stimmt’s, Tante Anna?«, meinte Sianna. Als Slone näherkam, drehte sie sich zu ihm um. »Vater, ich möchte dir Lieutenant Slone Vincent Shannon aus der britischen Armee vorstellen, den Mann, den ich heiraten werde.« Slone trat vor und machte eine Verbeugung. Dirk reichte ihm die Hand, und Slone schüttelte sie kurz und beinahe verlegen wie ein typischer Brite.


    »Ich kenne Sie irgendwoher«, sagte Dirk.


    »Sollten wir uns in der Schlacht direkt gegenübergestanden haben, Sir, bin ich froh, dass es keinem von uns gelungen ist, den anderen zu töten«, erwiderte Slone.


    »Nein, nein, nicht in der Schlacht.« Dirk schnippte mit den Fingern. »Sie kamen in die Stadt geritten, um General Roberts Aufforderung zur Übergabe zu überbringen.«


    »Ach, ja«, sagte Slone. »Sie standen bei diesen bedauerlichen Zeremonien gleich hinter Ihrem General.«


    »Ja, ja, der Krieg ist klein«, erklärte Dirk und strahlte seine beiden Frauen an. »Und während ich auf dem Veld umherreite und kämpfe bis zum letzten Atemzug, nehmt ihr derweil den Feind in meinem eigenen Haus auf.« Er lächelte. »Der Mann, den du heiraten wirst?«, fragte er, an Sianna gewandt.


    »Nicht länger Ihr Feind, Sir«, erwiderte Slone. »Lassen Sie uns darum beten, dass bald alle, die jetzt noch kämpfen, wieder zu Hause sein werden.«


    »Ja«, erwiderte Dirk düster. »Aber was höre ich da von einer Heirat?«


    »Ich wollte um die Hand Ihrer Tochter anhalten, wie es sich gehört, Colonel De Hartog«, sagte Slone.


    »Na ja, das war eigentlich nicht nötig«, warf Sianna ein, »ich habe ihn nämlich völlig verlassen, sozusagen weggeworfen, im Veld aufgefunden und beschlossen, ihn als Kuscheltier zu behalten.«


    »Das klingt nach einer interessanten Geschichte«, sagte Dirk. »Ich war davon ausgegangen, Sianna, dass man dich in ein britisches Lager eingesperrt hätte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dich hier vorzufinden.«


    »Wir haben den langen Weg gemeinsam zurückgelegt und sind durch die britischen Linien gegangen«, sagte Sianna.


    Dirk gab sich erst zufrieden, als er die ganze Geschichte gehört hatte. Nach einigem Zögern gestand Sianna ihm schließlich auch, wie Slone gegen seine eigenen Gebrechen angekämpft hatte, um sich während ihres Fiebers um sie zu kümmern. Dirk betrachtete Slone mitfühlend und grübelnd.


    »Na ja, vielleicht wird es keine allzu große Schande sein, einen Briten in der Familie zu haben«, war sein Kommentar.


    »Australier«, korrigierte Sianna ihn. »Das ist ein Unterschied.«


    »Ich weiß«, sagte Dirk. »Ich kann Gott nur danken, dass in General Roberts Armee nicht noch mehr Australier waren.« Dirk errötete, als ihm bewusst wurde, dass dieser Slone Shannon vermutlich gezwungen war, Sianna bei ihrer Typhusattacke die Kleider auszuziehen, ihre Haut mit kühlendem Alkohol abzureiben und sie mit seinem eigenen Körper zu wärmen. In normalen Zeiten wäre Sianna durch diese Intimität völlig kompromittiert gewesen. Und wenn der Australier sie nicht hätte heiraten wollen, hätte Dirk mit vorgehaltenem Gewehr auf der Hochzeit bestehen müssen.


    Später an diesem Tag, als Anna das Abendessen vorbereitete und Slone zum Umkleiden in sein Zimmer gegangen war, hatte Dirk Gelegenheit, sich mit Sianna allein zu unterhalten. Sie war zuerst ein wenig schüchtern und fragte ihren Vater, ob es nicht vielleicht zu leichtfertig und zu übereilt gewesen war, ihn mit ihrer Entscheidung, dass sie Slone heiraten wollte, derart zu überfallen.


    »Nein«, versicherte ihr Dirk. »Wenn meine Blicke mich nicht täuschen, liebst du diesen Slone Shannon sehr.«


    »Oh, ja«, sagte sie.


    »Und das nicht nur, weil ihr zwei ein Abenteuer gemeistert, Elend und Gefahr überwunden und durch euren Zusammenhalt beide überlebt habt? Bist du dir sicher?«


    »Ja«, entgegnete sie. »Ja, Vater. Ich liebe ihn wirklich.« Sie umarmte Dirk und sah ihm ins Gesicht. »Er wird mich mitnehmen nach Queensland in Australien«, sagte sie. »Mir bricht das Herz, wenn ich daran denke, dass ich dich und Tante Anna verlassen soll, aber …«


    »Die Bibel sagt, es ist Gottes Wille, dass Mann und Frau aneinander anhangen, Vater und Mutter verlassen und ein Fleisch werden.« Er küsste sie auf die Stirn und fragte sich, so wie Anna es zuvor getan hatte, ob es nicht Zeit wäre, ihr über ihre Abstammung die Wahrheit zu sagen. Schließlich war inzwischen eine erwachsene Frau aus ihr geworden. Durch den Krieg hatte sie nun auch die letzte Spur ihrer Kindheit, den letzten Rest ihrer Mädchenjahre hinter sich gelassen. Hatte sie nicht ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren? Und hatte nicht auch Anna ein Recht darauf, bevor ihr Kind durch das große Wasser von ihr getrennt wäre, ein letztes Mal als Mutter von ihrer Tochter umarmt zu werden?


    Nun waren sie zu Viert am Tisch; Slone und Sianna saßen einander gegenüber, und ihre Blicke trafen sich häufig. Dirk war froh, sie so zu sehen. Dass dieses Mädchen, das eigentlich eine halbe Australierin war, nun die Frau eines Australiers werden sollte, war schon merkwürdig. Er empfand es als Ironie des Schicksals, dass es den De Hartogs in zwei verschiedenen Kriegen jeweils einen australischen Soldaten ins Haus gebracht hatte, der es verstand, die Liebe einer der De-Hartog-Frauen zu erringen. Vor zwanzig Jahren war seine Schwester die Verliebte gewesen. Wenn er nun zurückblickte, empfand er kein Bedauern, keine Reue. Gott wusste, was er tat, als er ihnen Sianna schenkte. Sie hatte ihnen beiden sehr viel Freude gebracht. Dankbar war Dirk auch jenem zarten Mädchen, das als seine Frau leider nicht lange genug gelebt hatte, um das Kind, das als das ihre ausgegeben worden war, als Erwachsene zu erleben. »Soso, damit haben die De-Hartog-Frauen also bereits in zwei Kriegen australische Soldaten wieder gesundgepflegt«, sagte er laut.


    Anna sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, doch irgendetwas veranlasste ihn, weiterzureden. »Auch ich habe im Veld einen verletzten Australier gefunden, Sianna. Eigentlich waren es sogar zwei. Unten am Buffalo River, von Zulukriegern umringt. Die Zulu hatten soeben Chelmsfords Armee vernichtet und wollten noch mehr Blut sehen. Die Australier aber haben sich tapfer geschlagen, und ich brachte zwei von ihnen mit hierher, damit meine Schwester sie gesundpflegen konnte. Harry Ryan und Jon Fisher hießen die beiden.«


    »Verzeihen Sie, Sir, sagten Sie Jon Fisher?«, fragte Slone.


    »Ja«, antwortete Dirk.


    Slone lachte. »Die Welt ist kleiner, als wir gemeinhin annehmen, Sir«, sagte er. »Jon Fisher war mein Halbbruder. Das kann eigentlich niemand anderer sein. Er hat nämlich eine Zeitlang mit einem Mann namens Harry Ryan gemeinsam Geschäfte gemacht. Ich weiß noch, wie mein Vater mir einmal erzählte …« Bestürzt hielt er inne.


    Dirk hatte seine Gabel fallen lassen, die klirrend gegen den Teller stieß und zu Boden fiel. Annas Gesicht war kreideweiß.


    »Vater«, hauchte Sianna. »Stimmt etwas nicht?«


    Dirk konnte sich nur schwer zusammenreißen. Er hatte bereits vermutet, dass Sianna bei ihrem Bericht über ihre Feuerprobe im Veld mit Slone ein paar wichtige Details ausgelassen hatte. Nun betete er inständig, es möge nicht zu einer intimen Begegnung zwischen den beiden gekommen sein, und zwang sich zur Ruhe. »Alles in Ordnung«, sagte er, aber seine Stimme klang kalt und leise. »Anna, komm bitte mit.«


    Anna erhob sich rasch. Dirk schritt mit aufrechtem, steifem Rücken aus dem Zimmer. Anna sah Sianna beklommen an und biss sich auf die Lippe. Diesen schmerzerfüllten Blick hatte Sianna schon früher an ihr gesehen und stieß einen ängstlichen kleinen Seufzer aus, denn dieser Blick war viel schwerer zu ertragen als das rätselhafte Verhalten ihres Vaters.


    »Was habe ich denn gesagt?«, fragte Slone.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Sianna.


    Dirk führte seine Schwester in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. »Das ist Gottes Strafe«, sagte er. »Die beiden waren allein im Veld, Anna, verängstigt und verzweifelt. So, wie Sianna aussieht, ihre rosigen Wangen, die geheimnisvollen Blicke, die sie ihm zuwirft …«


    »Oh nein«, protestierte Anna.


    »Inzest«, flüsterte er. »Gott stehe ihnen bei. Wie hätten sie das wissen sollen? Wie hätten sie das auch nur ahnen können?«


    Anna bekam kaum noch Luft. Ihre Brust hob und senkte sich schwer. Vielleicht war es tatsächlich Gottes Strafe. Aber wenn das stimmte, dann war sie diejenige, die bestraft werden musste. Sie hatte diese Sünde begangen, und nicht Dirk.


    »Uns bleibt nichts anderes übrig, als es ihnen zu sagen«, erklärte Dirk. »Wer wird ihr das Messer ins Herz stoßen?«


    »Sie ist meine Tochter«, sagte Anna.


    Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Ach, Schwester«, sagte er, »wie sehr uns unsere alten Sünden doch verfolgen.« Er seufzte. »Je eher wir es ihnen sagen, umso besser. Es ist verflixt schwer, einen Geliebten zu verlieren und … was dafür zu gewinnen? Einen Onkel? Einen Halbonkel? Ich glaube nicht, dass sie das als einen fairen Tausch ansehen wird.« Auch wenn Dirk nicht ganz so strenge religiöse Ansichten hatte wie die meisten anderen, war er doch ein Bure. Und er hatte sich sein Leben lang nach der Bibel gerichtet. Die Bibel sagte, dass Unzucht eine Sünde sei. Nach seinem Verständnis aber gab es verschiedene Abstufungen des Bösen, das mit dieser allgemeinmenschlichen Tätigkeit verknüpft war. Er hatte schon immer vermutet, viele junge Paare hätten bereits von der verbotenen Frucht gekostet, noch bevor die Kirche ihre Verbindung gesegnet hatte. Nur war die Wahrheit eben nie ans Licht gekommen.


    Falls Sianna und Slone sich tatsächlich gegenseitig getröstet und in einer Weise Liebe und Wärme geschenkt hatten, die über das hinausging, was die Bibel lehrte, hätte Gott sicher Verständnis dafür gehabt und ihnen vergeben, sobald sie erst Mann und Frau geworden wären. Schließlich hatten sie sich mutterseelenallein in der Wildnis in einer verzweifelten Lage befunden. Zumindest war Dirk dieser Ansicht gewesen, bevor Slones ernüchternde Worte bei Tisch gefallen waren. Inzest aber war eine verhängnisvolle Sünde wider die Natur, eine Sünde, die für alle Zeiten einen Schandfleck auf die Lebensgeschichte eines Menschen warf. Und was wäre, wenn Sianna ein Kind empfangen hätte? Dirks Gedanken überschlugen sich. Bitte, großer Gott, lass das nicht zu.


    Für Anna war dieser Augenblick eine grauenhafte Folter. Ihre alten Sünden holten sie ein, aber nicht in der Weise, die Dirk so sehr fürchtete. »Mein lieber Bruder«, sagte sie, »ich überlege schon seit einiger Zeit, dass Sianna über ihre Geburt die Wahrheit erfahren sollte.«


    »Was hat das denn zu tun mit …«


    Sie legte ihm sanft ihre Finger auf die Lippen. »Es hat sehr viel zu tun mit ihrer Liebe für Slone Shannon«, sagte sie. »Komm.« Auch sie hatte einen Entschluss gefasst. Es würde schwierig sein, die volle Wahrheit zu gestehen. Sie Sianna aber vorzuenthalten, würde nicht nur Verlust und Traurigkeit, sondern auch Schande für ihre eigene Tochter bedeuten. »Komm mit«, wiederholte sie eindringlich und ließ Dirk vor ihr aus dem Zimmer gehen.


    »Was ist denn los mit euch beiden?«, fragte Sianna, als Dirk und Anna wieder das Esszimmer betraten.


    »Sianna, mein liebes Kind«, sagte Anna, »was du dir jetzt anhören musst, ist nicht leicht.«


    Slone sah Anna fragend an und erhob sich, damit die Familie ungestört unter sich sein konnte. »Nein, Slone«, sagte Anna. »Was ich zu sagen habe, betrifft dich genauso.«


    Dirk ging ans Kopfende des Tisches und setzte sich. Während auch Anna an ihren Platz zurückging, trat ein schwarzes Dienstmädchen ein und servierte den Kaffee. Anna wartete, bis das Mädchen den Raum verlassen hatte. Dann hob sie das Kinn, setzte eine entschlossene Miene auf und begann hocherhobenen Hauptes mit ihren Erklärungen.


    »Dirk hat euch vorhin erzählt, dass ich in diesem Hause einen australischen Soldaten, Jon Fisher, gesundgepflegt habe. Es ist wirklich eigentümlich, dass eine Frau aus unserer Familie ein zweites Mal einen verletzten australischen Soldaten in dieses Haus bringt.« Sie sah Sianna tief in die Augen. »Du liebst ihn«, sagte sie. »Ich habe mich vor zwanzig Jahren in jenen anderen verliebt.«


    »Oh«, sagte Sianna leise. Ihre Augen suchten Dirks Blick, um darin die Bestätigung zu finden.


    »Er hat diese Liebe nicht erwidert«, sagte Anna, »oder zumindest nicht genug, um bei mir zu bleiben oder mich zu bitten, mit ihm zu gehen. Er ließ mich hier zurück. Neun Monate später, Sianna, wurdest du geboren.«


    Sianna machte große Augen. »Tante Anna!«


    »Ja«, sagte Anna. »Du bist von meinem Blut, Sianna, meine Tochter.«


    Sianna sprang auf und stieß vor Überraschung einen kleinen Schrei aus. »Weißt du«, flüsterte sie, »ich glaube, ich habe das immer gewusst oder zumindest vermutet. Zwischen uns beiden war immer etwas ganz Besonderes.«


    »Sianna«, sagte Dirk in sanftem Ton, »ein Aspekt von Annas Enthüllungen ist dir offenbar entgangen.«


    Slone Shannon war er nicht entgangen. Er spürte, wie eine unbändige Wut in ihm aufflammte, denn er hatte sofort die notwendigen Schlussfolgerungen gezogen. Dieses Mädchen, dieser blonde Engel, dessen Liebe er erfahren und dessen Körper er kennenlernen durfte, war unbestreitbar blutsverwandt mit ihm.


    »Oh, Gott«, sagte Sianna und ließ sich auf ihren Stuhl fallen, wobei sie Slone hilflos ansah.


    »Wartet«, warf Anna ein, »ich habe euch noch mehr zu sagen.« Sianna ließ ihre Blicke zu Dirk schweifen, und Tränen strömten ihr über die Wangen. »Dann bist du also nicht mein Vater?«


    Dirk schüttelte den Kopf und musste seinen Blick von ihr abwenden, sonst wäre auch er in Tränen ausgebrochen.


    »Ich bin die Tochter von …«


    »Sei still«, sagte Anna mit fester Stimme. »Hör mir zu.« Sie warf Dirk einen zögernden Blick zu. Was sie zu sagen hatte, würde auch ihn verletzen. Aber es wäre keine frische Wunde mehr, und schließlich stand das Glück ihrer Tochter auf dem Spiel.


    »Auch Jon Fisher ist nicht dein Vater, Sianna. Ich habe das meinem Bruder zwar damals gesagt, aber es stimmte nicht. Jon hat mich nur geküsst. Er war ein Gentleman.«


    »Aber Anna«, sagte Dirk verdutzt.


    »Vermutlich mochte er mich schon ein wenig«, fuhr Anna fort, »aber dann hatte er es plötzlich eilig, mir Lebewohl zu sagen. Und seine Behauptung, er würde vielleicht eines Tages zurückkommen, war nur halbherzig. Ich wusste, ich würde ihn nie wiedersehen. Doch der Wunsch nach seinen Küssen und nach seiner Liebe brannte in mir. Ich war jung und sehr verliebt, und ich war am Boden zerstört, als er ging. Mir war klar, dass mein Begehren nach ihm eine Sünde war. Aber wie gern wäre ich in dunkler Nacht zu ihm ins Bett geschlüpft, wenn er nicht fortgegangen wäre. Mir blieb nicht einmal die Möglichkeit zu sündigen, und das habe ich Gott übelgenommen. Ich wollte Gott und vielleicht auch Jon Fisher bestrafen, auch wenn der es nie erfahren würde. Was Jon Fisher verschmäht hatte, wollte ich einem anderen Mann geben. Ich werde seinen Namen nicht nennen, auch heute noch nicht. Er war ein Bure, Sianna. Du bist eine echte Burin. In deinen Adern fließt kein Blut der Fishers oder der Shannons. Das ist die reine Wahrheit.«


    »Oh, Anna!«, rief Sianna und rannte um den Tisch herum. »Oh, liebe Anna. Das tut mir so leid. Wie furchtbar musst du gelitten haben.«


    »Anna, warum hast du mich damals angelogen?«, fragte Dirk mit leiser Stimme. »Warum hast du mir gesagt, Jon Fisher sei der Vater deines Kindes?«


    »Weil er weit weg war«, erwiderte Anna. »Hätte ich dir damals gesagt, dass ich mich in meinem Kummer einem Burenjungen hingegeben habe, hättest du mich gezwungen, ihn zu heiraten, obwohl ich ihn nicht liebte.«


    »Aber du …« Dirk brach mitten im Satz ab.


    »Ich habe ihn benutzt«, sagte Anna. »Ich habe ihn benutzt, um Gott zu zeigen, wie wütend ich war, weil er mir Jon Fisher weggenommen hatte. Und um mich selbst dafür zu bestrafen, dass ich Jon nicht dazu gebracht hatte, mit mir zu schlafen.«


    »Du bist meine eigene Mutter«, sagte Sianna verwundert. Sie wandte sich an Slone. »Ich habe endlich eine Mutter, und noch dazu eine so wunderschöne.«


    »Oh ja, das ist sie«, stimmte Slone ihr zu. Sein Gesicht strahlte vor Dankbarkeit.


    Siannas Lächeln schwand. »Aber wie soll ich dich jetzt verlassen, Tante … Mutter, jetzt, wo ich dich doch gerade erst gefunden habe?«


    »Davon will ich nichts hören«, sagte Anna. »Schließlich habe ich diese peinliche Beichte nicht umsonst abgelegt. Außerdem habe ich schon dein Hochzeitskleid genäht. Jetzt, da Dirk gekommen ist, werden wir Hochzeit feiern.«


    Es wurde keine große Angelegenheit daraus gemacht. Niemand hatte Lust, Scharen relativ Fremder zu erklären, weshalb eine gute Burenfrau ausgerechnet einen der Feinde heiratete. Trotzdem war es eine wunderschöne Hochzeit. Die altbekannten Worte wurden von dem bärtigen Geistlichen sowohl auf Afrikaans als auch auf Englisch vorgetragen, und Slone steckte Sianna einen von Anna ausgeliehenen Ring an den Finger. Zwei Tage später fuhren Slone und Sianna mit dem Zug nach Durban. Als Slone sich im Armeehauptquartier meldete, war Sianna an seiner Seite. Er nannte einem gelangweilt aussehenden Sergeant in der Schreibstube seinen Namen, seinen Rang und seine letzte Diensteinheit und fügte hinzu, er wünsche, dass sein Aufenthaltsort General Kitchener persönlich mitgeteilt werde.


    »Auf alle Fälle, Sir«, sagte der Sergeant mit spöttischem Unterton. Plötzlich sah er sich Slone noch einmal genauer an. »Lieutenant Slone Vincent Shannon, Queensland Mounted Infantry?«


    »Ja, das ist richtig, Sergeant«, erwiderte Slone.


    »Bitte warten Sie hier, Sir«, sagte der Sergeant und verschwand eilig in einem der inneren Büros. Er kam mit einem leichenblassen Major zurück, der Slone zackig grüßte, obwohl er selbst der Ranghöhere und Slone nicht einmal in Uniform war.


    »Man hält Sie für tot, Lieutenant«, sagte der Major. »Kapstadt hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Ihre Leiche ausfindig zu machen.«


    »Es freut mich, Sir, Ihnen melden zu können, dass ich leibhaftig vor Ihnen stehe, wenn auch ein wenig ramponiert, aber quicklebendig«, sagte Slone.


    »In diesem Augenblick wird bereits versucht, ein Telegramm nach Kapstadt zu schicken«, erklärte der Major. Kaum hatte er das ausgesprochen, kam sein Mitarbeiter aus dem Telegrafenraum gerannt und hielt ein Blatt Papier in der Hand.


    »Von Colonel Streeter, Armeehauptquartier in Kapstadt«, sagte der Mann. »Lieutenant Shannon soll das erste verfügbare Transportmittel nach Kapstadt nehmen und sich persönlich bei General Adam Shannon im Kap-Hotel melden.«


    »Bei meinem Vater? In Kapstadt?«, fragte Slone und sah Sianna verwundert an. Dann wandte er sich wieder an den Major. »Vielen Dank, Sir. Ob ich vielleicht frische Kleidung aus der Materialausgabe bekommen könnte?«


    Für Matt Van Buren war es eine der schwersten Aufgaben in seinem bisherigen Leben, Adam und Emily Shannon zu sagen, dass ihr Sohn tot war. Dass er gesehen hatte, wie er zusammengesackt war. Er stand die ganze Zeit über stramm und sprach in leisem Ton. Als er geendet hatte, fügte er hinzu: »Es tut mir so leid, dass ausgerechnet ich Ihnen diese Nachricht überbringen muss.«


    »Sie haben gesehen, wie er in den Kopf getroffen wurde und stürzte?«, fragte Adam, während Emily in ihr Taschentuch schluchzte. »So ist es, Sir.«


    »Aber Sie konnten nicht zu ihm und sich davon überzeugen, dass er tot war?«


    »Das konnte ich nicht, Sir. Er hatte mir erst wenige Augenblicke zuvor befohlen, ich solle versuchen, die Truppen aus dem Hinterhalt zu befreien. Als ich sah, wie er stürzte, begann ich mit der Ausführung dieses Befehls.«


    »Genau das hätte er von Ihnen gewollt«, sagte Adam. »Und Sie waren nicht bei dem Trupp, der die Toten begrub? Sie haben also nicht seine Leiche gesehen, sondern nur, wie er zu Boden stürzte?«


    Emily blickte auf und hielt ihre Schluchzer zurück. Adam legte seinen Arm um sie. »Bitte gib die Hoffnung noch nicht auf, meine Liebe«, sagte er. »Ich wollte auf jeden Fall sicherstellen, dass wir die ganze Geschichte kennen.«


    »Sir«, sagte Matt, »falls die Buren ihn gefangen genommen hätten, wäre er ihnen inzwischen sicher längst entkommen. Sie sind nicht besonders wild darauf, ihre Gefangenen durchzufüttern, die Buren. Deshalb bewachen sie ihre Gefangenenlager auch nicht sehr streng.«


    Emily ließ sich nicht so schnell beruhigen. Die Nachricht vom Tod ihres Sohnes war zu entsetzlich  auch wenn ihr etwas in ihrem Innern, dem sie nicht so gern lauschte, während seines Militärdienstes immer wieder zugeflüstert hatte, dass diese Möglichkeit durchaus bestand. Sie rang Adam das Zugeständnis ab, wenigstens noch ein paar Tage länger in Kapstadt zu bleiben. Und sei es auch nur zu dem Zweck, ihren schmerzlichen Verlust als traurige Realität zu begreifen. In Wirklichkeit wollte sie dem Schicksal nur Gelegenheit geben, sich ins Gegenteil zu verkehren.


    So kam es, dass der Earl und seine Lady immer noch im Kap-Hotel weilten, als aus Durban die Nachricht eintraf, Slone Vincent Shannon sei quicklebendig. Er hätte sich von seinen Verletzungen gut erholt und befände sich auf einem schnellen Dampfschiff unterwegs nach Kapstadt. Kaum hatte Emily ihre Freudentränen getrocknet, begab sie sich in das Haus der Streeters, um Kit die gute Neuigkeit zu überbringen.


    »Ich wusste es«, sagte Kit, ohne das Gesicht zu verziehen. »Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass er noch lebt.«


    Emily war von dem Glauben und der Entschlossenheit des Mädchens zutiefst beeindruckt. »Wir werden ihm einen großartigen Empfang bereiten«, schlug sie vor. »Wir werden ein großes Festessen veranstalten. Wir geben im Hotel eine Party. Sie, mein liebes Kind, werden dort sein, sein Freund Matt Van Buren, Adam und ich sowie Ihr Vater.«


    Kit strahlte, und Emily sagte: »Sie sind wirklich sehr schön. Ich freue mich, Sie zur Schwiegertochter zu bekommen.«


    »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite«, erwiderte Kit aufrichtig. Emily umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir werden viel Spaß miteinander haben, Sie und ich. Der Familienbesitz des Earl of Cheviot ist groß, ebenso wie sein Vermögen. Wir werden in London in den besten Geschäften einkaufen und so viel Geld ausgeben, als würde es am nächsten Tag nichts mehr wert sein.«


    »Dann werde ich mir sicher ziemlich verrucht vorkommen«, sagte Kit kichernd. »Mutter und ich mussten immer mit dem Gehalt eines Armee-Offiziers knausern.«


    Im Gegensatz zu Segelschiffen, die dem Wind und den Elementen auf Gedeih und Verderb ausgesetzt waren, konnten Dampfschiffe ziemlich genau ihren Fahrplan einhalten. Das Schiff, auf dem Slone als Passagier mitfuhr, kam genau an dem vorgesehenen Tag in der Table Bay an. Als es an einem der Docks anlegte, hielt Slone Ausschau nach seinen Eltern, konnte sie aber nirgends entdecken. Stattdessen sah er nur einen jungen Corporal, der ein Schild mit dem Namen Lieutenant Shannon hochhielt. Als er und Sianna von Bord gegangen waren, grüßte er den Mann und gab sich zu erkennen.


    »Um Ihr Gepäck wird man sich kümmern, Sir«, versicherte ihm der Corporal. »Ich soll Sie sofort ins Kap-Hotel bringen.«


    »Ich nehme an, das soll so etwas wie eine Überraschungsparty werden«, sagte Slone zu Sianna, als sie in einer Kutsche durch die Straßen von Kapstadt fuhren. Er legte den Arm um sie.


    »Ach, Slone, ob sie mich wohl mögen?«


    »Selbstverständlich werden sie dich mögen«, bestätigte er ihr. »Wie sollten sie denn nicht? Du bist doch meine Frau. Und für eine alte Burendame siehst du sogar ganz hübsch aus.«


    Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Vergangene Nacht in unserer Kabine hast du mich nicht eine alte Burendame genannt.«


    »Und die Nacht davor auch nicht«, sagte er. »Was hältst du davon, wenn wir, statt zu meinen Eltern zu gehen, einfach ein Hotelzimmer nehmen und …«


    Sie sagte ein Wort in Afrikaans. Er fragte: »Was heißt das?«


    »Es bedeutet soviel wie unersättlicher Wanst«, antwortete sie. Er versuchte, sie ins Ohr zu beißen. Sie zog den Kopf weg und quietschte, was den Kutscher veranlasste, sich neugierig nach ihnen umzudrehen.


    Im Hotel wurden sie rasch zu einem privaten Speisesaal geführt. Ein Ausrufer öffnete die Tür und schob Sianna hinein. Bevor Slone eintrat, sahen die Wartenden als erstes ein hübsches, blondes Mädchen. Der Raum war mit Fähnchen und Ballons geschmückt. Auf einem an der gegenüberliegenden Wand ausgebreiteten Spruchband stand: ›Willkommen zu Hause, Shannon‹. Adam führte die Hochrufe an, während Slone grinsend in der Türfüllung stand und Sianna stolz die Hand auf den Arm legte. Und dann erblickte er Kit Streeter. Sie stand mit ihrem Vater am Ende des Tisches und sah ihn und das blonde Mädchen verdutzt an. Emily hielt es nicht länger aus und wollte auf Slone zugehen. Er hob die Hand und sagte: »Warte, Mutter, hör mir erst zu, bevor du anfängst, mich mit deiner Zuneigung in Verlegenheit zu bringen.«


    »So eine Frechheit, wo er doch gerade erst von den Toten auferstanden ist«, meinte Emily lachend.


    »Ich möchte euch jemanden vorstellen. Mutter, Vater, ihr alle«  er wandte sich absichtlich nicht direkt an Kit oder Colonel Roland Streeter  »das ist Sianna, geborene De Hartog, jetzt Mrs Slone Vincent Shannon.«


    Matt Van Buren stand rechts neben Kit Streeter und sah aus dem Augenwinkel heraus, dass es Schwierigkeiten geben würde. Mit den schnellen Reflexen der Jugend sprang er auf Kit zu und fing sie auf, bevor sie ohnmächtig zu Boden fiel. Er trug sie zu einer Couch, legte sie darauf und fächelte ihr mit der Hand Luft zu. Die Anwesenden schauten erst in die eine, dann in die andere Richtung. Und alle waren offenbar unsicher, was sie als nächstes tun oder sagen sollten.
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    Als das Jahr 1900 zu Ende ging, begann allmählich der Rücktransport der Soldaten aus dem südafrikanischen Krieg nach Australien. Beim Eintreffen des Truppenkontingents aus Neusüdwales in Sydney war es beinahe so, als sei die Mafeking-Feier  bei der Java Gordon und Tolo Mason zum ersten Mal das volle Ausmaß ihrer jugendlich hitzigen Liebe verspürt hatten  bloß eine Vorbereitung auf dieses Ereignis gewesen.


    Am Morgen darauf knisterte es in Johnny Broomes Herausgeber-Kolumne förmlich vor Spannung. »Der Stift des Karikaturisten Hogarth oder der des römischen Satirikers Juvenal wäre vonnöten«, schrieb er, »um der Darstellung der Saturnalien gerecht zu werden, die sich gestern Abend auf Sydneys Straßen ereignet haben.«


    Johnny aß wieder einmal im Broomeschen Hause zu Abend. Seit Sam und Jessica Gordon in England weilten, war es tatsächlich vorübergehend wieder zu einem Broomeschen Haus geworden. Magdalen übernahm die Rolle der Gastgeberin.


    Nach Javas Verschwinden gab es für Magdalen keinen Grund mehr, die Gordons nach England zu begleiten. Also hatte sie es vorgezogen, in Sydney zu bleiben. Auch wenn sie wusste, dass es nie mehr geschehen würde, wünschte sie sich insgeheim, dass Java zu ihr zurückkäme.


    Unter den Gästen befanden sich an diesem Abend auch die beiden meistbegehrten Witwen Sydneys, die guten Freundinnen Misa Mason und Bina Tyrell. Nachdem die Familien Gordon und Mason durch die Vermählung ihrer Kinder enger miteinander verbunden waren, zählte Misa zu den regelmäßigen Gästen an Magdalens Tisch, und Bina begleitete sie fast jedes Mal.


    Anfangs war Misa über die plötzliche Heirat ihres Sohnes entsetzt gewesen, aber Bina hatte sie ermutigt, sich mit den Gegebenheiten abzufinden. Wie zuvor auch Tolo, entdeckte Misa letztlich, dass seine Handlungsweise der ihrigen nicht ganz unähnlich war. Auch er hatte mutig nach dem Glück gegriffen, und insgeheim war sie stolz auf ihn.


    An diesem Abend sah es fast so aus, als wollten Misa und Bina sich mit ihrer Garderobe gegenseitig ausstechen. Beide waren nach der neuesten Mode gekleidet und strahlten um die Wette, sodass es für Johnny ein Vergnügen war, sich sein zweifaches Gegenüber am Tisch anzusehen. In letzter Zeit hatte er es sich angewöhnt, von den drei Frauen  Magdalen, Misa und Bina  nur noch als dem »TNT-Trio« zu sprechen. Die drei bildeten eine ebenso ungewöhnliche wie unzertrennbare Gruppe. Die respektable Sydneyer Matriarchin, die einstige Bordellbesitzerin und die steinreiche Mrs Mason waren häufig zusammen, und man konnte sie mindestens dreimal pro Woche an ihrem privaten Tisch im Bina’s sehen.


    »Das Problem ist«, sagte Johnny soeben, »dass jeder Mann ein Draufgänger sein will.« Er lachte. »Wären nicht so viele der zurückgekehrten Truppenmitglieder zu betrunken gewesen, um ihre Kasernen zu verlassen, hätte es noch viel schlimmer aussehen können.«


    »Jedenfalls haben sie sich gut amüsiert«, sagte Clive Taylor, der Geschäftsführer des neuesten und erfolgreichsten Strandhotels in Australien. Er lachte. »Noch nie hat man ein solches Wanken und Stolpern gesehen. Ich würde sagen, unsere Jungs sind nach Südafrika gegangen und haben sofort verlernt, wie man einen Stiefel voll vertragen kann.«


    »Und ich würde sagen«, bemerkte Magdalen, »mit den australischen Männern ist es weit gekommen, wenn sie so unangenehm auffallen.«


    »Ja, ja, Mrs Broome«, erwiderte Clive, »aber Sie müssen zugeben, dass die Mädchen nicht ganz unbeteiligt waren, denn die haben sie ja noch angestachelt.«


    Magdalen als echte Dame schnaubte dazu nur und sagte: »Ja, da mögen Sie wohl recht haben.«


    »Ich hätte nichts dagegen gehabt, einer der zurückkehrenden Recken zu sein«, erklärte Clive. »Muss ja schrecklich sein, sich von Dutzenden oder gar Hunderten von Mädchen abküssen zu lassen.«


    »Die Gefängnisse sind jedenfalls voll«, sagte Johnny. »Die Gerichte werden monatelang damit zu tun haben, die Fälle von tätlicher Beleidigung, Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses zu verhandeln.«


    »Henry Lawson muss nur schreiben, dass die Kapitalisten die Leute verführt haben, sich von den legitimen Problemen der Gesellschaft ablenken zu lassen«, sagte Magdalen. »Ich nehme an, das ist alles, was wir brauchen. Der arme Henry. Ich frage mich nur, wie es ihm in London ergehen mag.«


    »Nun, er hat geschworen, er würde nicht mit Zylinder, Handschuhen und Gamaschen über die Londoner Straßen stolzieren«, erinnerte Johnny sie.


    »Wenn schon die Rückkehr verhältnismäßig geringer Truppen aus einem Krieg, der noch gar nicht gewonnen ist, so ausgelassen gefeiert wird«, bemerkte Misa, »was werden die Leute dann erst tun, wenn der erste Januar kommt, Neujahrstag und Commonwealth-Tag in einem?«


    »Gott steh uns bei«, sagte Johnny.


    Am 1. Januar 1901 verhielten die Menschenmassen sich zur allgemeinen Überraschung ruhig und friedlich. Die Leute waren mit der Straßenbahn, dem Zug oder der Fähre in die Innenstadt gekommen, wo sie sich eng zusammendrängten und drallen Frauen, die als Britannia oder Australia kostümiert waren, lautstark zujubelten. Über die Straßen spannten sich Triumphbögen. Auf den Alleen marschierten Mitglieder der Schafscherergewerkschaft und der australischen Arbeitergewerkschaft. Die Menge trug Spruchbänder und forderte in Sprechchören einen Achtstundentag. Tänzelnde Pferde zogen glänzende Feuerspritzen. Ein Spruchband mit der Aufschrift ›Ein Volk Ein Schicksal‹ beschwor überall in der Stadt, wo es gesehen wurde, begeisterte Freudenrufe herauf. Ganz Australien jubelte. Silberminenarbeiter aus Broken Hill, Goldminenarbeiter aus Westaustralien, Seeleute, Zinnminenarbeiter, Holzfäller, Schlachter, Schneider, Hirten und Schafscherer, Viehtreiber und Buschmänner, Bankangestellte und ihre Damen riefen: »Ein Kontinent für eine Nation und eine Nation für einen Kontinent!«


    An jenem heißen Januartag war die Luft in Sydney schwül, und Tausende von Fahnen hingen nach einem frühmorgendlichen Regenschauer feucht und schlaff herab. Australische und königliche Truppen paradierten und verliehen dem Ganzen militärischen Glanz und Glitter. Und die Militärmusik konkurrierte mit der Menge im Centennial Park, die das alte Kirchenlied sang: »Oh Gott, unsre Hilfe vergangener Zeit, unsre Hoffnung in künftigen Jahren.«


    Magdalen war gemeinsam mit Misa und Bina Tyrell unterwegs; und Clive Taylor diente bei diesem, wie jedermann wusste, Ereignis von großer Tragweite den Damen als Begleitung. Zuerst lauschten sie dem anglikanischen Erzbischof von Sydney, William Saumarez Smith, der gegen die Laster des Glücksspiels, der Alkoholexzesse und der Anbetung des menschlichen Körpers wetterte. Danach las der designierte Generalgouverneur die öffentliche Bekanntmachung der Queen vor: »Hiermit erklären wir, dass am 1. Januar 1901 und danach die Menschen von Neusüdwales, Victoria, Südaustralien, Queensland, Tasmanien und Westaustralien in einem bundesstaatlichen Zusammenschluss unter dem Namen Australischer Staatenbund vereint werden sollen.«


    Während Magdalen diese Worte hörte, weinte sie leise. Sie weinte um ihren verstorbenen Ehemann Red, der sich über dieses Ereignis sehr gefreut hätte. Am 26. Januar wäre es einhundertunddreizehn Jahre her, dass seine Großmutter, Jenny Taggart, mit der ersten Flotte Strafgefangener in Sydney in Neusüdwales gelandet war.


    Sie weinte auch um ihre Tochter Jessica, die fern von ihr in England weilte und diesen großen Tag verpasste. Und sie weinte um ihre Enkelin Java. Um Java weinte sie am meisten, denn gerade ihr hätte dieser Tag viel mehr bedeutet als allen anderen von ihnen. Sie sagte sich, wo immer Java und Tolo auch sein mochten  Javas jüngste Briefe stammten aus Perth in Westaustralien , würden sie diesen Tag ganz bestimmt feiern.


    Ach Gott, wie sehr sie das Mädchen vermisste. Sie ließ ihre Gedanken schweifen und versuchte, sich Java in Buschkleidung vorzustellen, wie sie durch die trostlose Wildnis stapfte, um zu sehen, wie die Aborigines dort draußen lebten. Und sie spürte einen Anflug von Wut. Magdalen war schließlich keine junge Frau mehr. Sie wollte ihre Familie um sich haben. Sie wollte, dass Sam und Jessica von ihrer Europareise heimkehrten, und sie wollte, dass ihre Enkelin von wo auch immer wieder zurückkam.


    Also gut, ihr alle, sagte sie sich, ihr habt allesamt einen kleinen Koller gekriegt. Und du, Java, und du, Tolo, habt euch durchgesetzt. Das will ich euch ruhig zugestehen. Aber jetzt wird es Zeit, nach Hause zu kommen.


    »Sehen Sie nur, Magdalen«, sagte Misa Mason und holte die Großmutter aus ihren Tagträumen. »Die neue Flagge, die australische Flagge.«


    Das mächtige Brüllen einer riesigen Menge erfüllte den Platz, hallte in sämtlichen Straßen wider und stieg hinauf bis zu dem wolkenverhangenen Himmel, wo in der Ferne der Donner grollte.


    Tausende von Meilen weiter westlich, auf der anderen Seite des Indischen Ozeans, hob Matt Van Buren am Neujahrstag sein Glas und sagte zu seinen Offizierskollegen: »Gentlemen, ich überreiche Ihnen den Australischen Staatenbund.«


    »Hört, hört«, sagten sie und tranken.


    Matt war nicht mit den Australiern nach Hause zurückgekehrt, die im Rotationsprinzip, nachdem sie über ein Jahr lang die gerissenen Buren bekämpft hatten, gegen andere ausgetauscht wurden. Einen Weg zu finden, um länger hierbleiben zu können, war gar nicht so leicht gewesen. Mit Hilfe seines Freundes Slone Shannon aber, dieses verfluchten Erben einer Grafschaft, hatte er es doch noch geschafft, bevor Slone mit seiner blonden Burenfrau und seinen erschreckten, aber stolzen Eltern nach England abgereist war. Matt gehörte dem Stab von Colonel Roland Streeter an und hatte die Aufgabe, für eine bessere Integration der aus Australien neu angekommenen Truppenkontingente in die britische Armee zu sorgen. Der alte Johnny Boer kämpfte immer noch und machte seine Sache wirklich vortrefflich. Matt wollte nicht unbedingt wieder zurück zu einer Kampfeinheit. Er hatte einen anderen Grund, in Südafrika zu bleiben.


    Der Grund hieß Kit Streeter. Vom ersten Augenblick an, als er sie gesehen hatte, hielt er sie für das schönste Mädchen der Welt. An dem Tag, als Slone ihnen seine neue Frau vorgestellt hatte und Kit ohnmächtig geworden war, hatte Matt sie kurz in den Armen gehalten. Und seither wünschte er sich, das Privileg und das Recht zu besitzen, wann immer er wollte, den Arm um Kit Streeter zu legen.


    Für Kit war dem einen schmerzvollen Ereignis das nächste gefolgt. Unmittelbar nach ihrer Entdeckung, dass Slone Shannon sich von Natal eine Braut nach Kapstadt mitgebracht hatte, musste sie sich um das Begräbnis ihrer Mutter kümmern. So traurig es auch war, aber das Ende der schrecklichen Schmerzen war für die todgeweihte Evelyn Streeter ein Segen und eine Erlösung. Obwohl Kit sich gegenüber Matt Van Buren zunächst sehr reserviert verhalten hatte, hinterließen sein aufrichtiges Interesse und sein Mitgefühl, als er unerwartet auf der Beerdigung ihrer Mutter auftauchte, doch einen tiefen Eindruck bei ihr. Ihr Vater hatte durch den Tod seiner Frau einen Schock erlitten und zu Kit gesagt: »Guter Gott, Kit, nicht dass schon wieder so ein verdammter Australier ums Haus streift.«


    Doch Kit hatte ihn nur ruhig angesehen und mit sanfter Stimme erwidert: »Meiner verstorbenen Mutter mache ich keine Vorwürfe, dass ich ihretwegen den Mann verloren habe, den ich sehr liebte. Schließlich war sie krank und wusste oft gar nicht, was sie sagte oder tat. Aber dir mache ich Vorwürfe. Ich liebe dich, Vater, und ich respektiere dich. Aber ich werde niemals wieder zulassen, dass du für mich entscheidest, wen ich sehen und wen ich heiraten werde.«


    Hätte Matt Van Buren diese Worte hören können, wäre er hocherfreut gewesen.
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